
  
    
      
    
  


  
    

    Buch


    Dr. Elizabeth Harts Leben verläuft nach Plan, bis sie eines Tages zwei Patienten durch Handauflegen heilt. Sie hat den Erzählungen ihrer Großmutter Bea niemals Glauben geschenkt, die behaupteten, einige ihrer weiblichen Vorfahren hätten diese Gabe besessen. Zudem ist ihr klar, dass ihr niemand glauben wird. Da ihr keine logische Begründung für diese Vorgänge einfällt und sie nicht der Scharlatanerie beschuldigt werden will, verlässt Libby Kalifornien fluchtartig.


    Indessen hat sich der achtjährige Robbie MacBain in Maine auf die Suche nach einem Ersatz für seine verstorbene Mutter gemacht. Als Libby bei Pine Creek/Maine die Kontrolle über ihr Auto verliert und mitten in einem Weiher landet, findet Robbie, sie sei die passende Frau für seinen Vater Michael. Libby ist sprachlos, als ein unglaublich gut aussehender, starker Mann sie aus dem Wasser fischt.


    Und während sie alle Kraft darauf verwendet, ihr Geheimnis zu hüten, ahnt sie nicht, dass Michael eine noch viel erstaunlichere Tatsache vor ihr verbirgt: Er ist ein Highlandkrieger, der durch einen Zauberspruch aus dem mittelalterlichen Schottland in das heutige Pine Creek verschickt wurde. Nach dem Tod seiner geliebten Frau wollte er sich mit modernen Frauen nie mehr einlassen. Doch Libby entflammt in ihm ein Feuer, gegen das er nicht ankommt …

  


  
    

    Autorin


    Janet Chapman ist das jüngste von fünf Kindern. Schon immer hat sie sich Geschichten ausgedacht, aber erst mit ihrem ersten Roman »Das Herz des Highlanders« begann die Gewinnerin mehrerer Preise, professionell zu schreiben. Janet Chapman lebt mit ihrem Mann, ihren zwei Söhnen, drei Katzen und einem jungen Elchbullen, der sie regelmäßig besucht, in Maine.
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    Pine Creek, Maine, 22. Oktober


    Sein eigener Schrei weckte ihn, als es ihn durch die schaurige Leere schleuderte, und unter Verrenkungen schlug er wild um sich, um etwas Festes zu finden, das ihm Halt bieten konnte. Doch um ihn war nur blendend weißes Licht und die entsetzliche Erkenntnis, dass er keine Gewalt über sein Schicksal hatte.


    Michael McBain schlug die Augen auf, rührte sich nicht und lauschte der Stille, die nur durch seine eigenen erregten Atemzüge unterbrochen wurde. Langsam setzt er sich auf, wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, ehe er seine Beine vom Laken befreite, die Decke zurückschlug und aufstand. Er ging zum Fenster, öffnete es, sog die frische Oktoberluft langsam und in kontrollierten Zügen ein und ließ sie beim Ausatmen über seine bebenden Muskeln streichen.


    Ganze zwei Minuten mussten vergehen, bis sein Herz sich schließlich beruhigte und seine Gedanken sich klärten. Michael seufzte in die Nacht hinein. Die Welt war in Ordnung, entschied er, in die Dunkelheit starrend; die in Mondlicht getauchten Berge warfen noch immer ihre Schatten auf seine Farm, die Sterne schienen vom Firmament, sein Haus strahlte Frieden aus. Sein Sohn Robbie lag sicher in seinem Bett, und unten im Erdgeschoss schlief John.


    Noch einmal rieb Michael sich erschöpft über sein Gesicht. Die Träume wurden immer detaillierter. Und kamen häufiger.


    Sie setzten mit Maura ein – mit ihrer Beerdigung. Im Traum sah Michael sich immer an der Hügelflanke kauern, vor den MacKeages verborgen. Er beobachtete sie, wie sie seine Frau jenseits des Zaunes begruben, der die Sünder von den Gerechten schied.


    Ian MacKeage bestattete seine Tochter in ungeweihtem Boden. Und als man Maura mit unheiliger Erde bedeckte und der Traum seinen Fortgang nahm, erlebte Michael wieder die Wut und das Gefühl völliger Hilflosigkeit, die er an jenem Tag verspürt hatte.


    Sie hatte sich nicht selbst das Leben genommen – sie hatte sich im Schneesturm auf das brüchige Eis des loc verirrt. Sie war auf dem Weg zu ihm, war von ihrem Clan davongelaufen, um zu heiraten, damit ihr Kind mit dem Segen der Kirche zur Welt kommen konnte.


    Und von da an änderte sich der Traum, und er durchlebte die Konfrontation mit Ian MacKeage an jenem Schicksalstag vor achthundert Jahren. Ians heftige Vorwürfe hatten Michaels Kummer noch vertieft. Er war fortgegangen, unfähig, sich vor Mauras Vater zu rechtfertigen.


    Ja, damals hatte er sich entschieden, in den Krieg zu ziehen.


    An diesem Punkt wechselte der Traum immer rasch zu einem gleann unweit der Burg der MacKeages. Greylen, Ian, Morgan und Callum MacKeage befanden sich auf dem Rückweg von Verhandlungen mit den MacDonalds, befriedigt, weil sie es geschafft hatten, sich der Hilfe des anderen Clans gegen die MacBains zu versichern.


    So war es gekommen, dass Michael und seine fünf Krieger einen Angriff gewagt hatten – und hier verwandelte sich sein Traum in einen so fürchterlichen Albtraum, dass einem Krieger das Blut in den Adern stockte.


    Das Unwetter hatte sie ohne Vorwarnung überfallen. Die Kampfgeräusche wurden zu einem irren Getöse schreiender Männer, verängstigt wiehernder Pferde und ohrenbetäubender Donnerschläge. Als Erstes erhob sich ein peitschender Wind, der vom Himmel herabfuhr, Bäume entwurzelte und Staub aufwirbeln ließ, der ihre Kehlen verstopfte. Blitze zuckten, Regen setzte ein und prasselte erbarmungslos auf sie nieder. Das Letzte, was Michael in Erinnerung blieb, war ein kleiner alter Mann auf der Felsklippe über ihnen, der dies alles voller Entsetzen mitansah.


    Wenn er Glück hatte, erwachte er in diesem Moment, von seinen eigenen Schreckensschreien aus dem Albtraum gerissen. Er erwachte in seinem Bett, im einundzwanzigsten Jahrhundert und in Sicherheit, doch noch immer nicht imstande zu begreifen, wie zehn Männer und ihre Schlachtrösser achthundert Jahre vorwärts durch die Zeit katapultiert werden konnten.


    Manchmal aber erwachte er nicht, und der Albtraum setzte sich fort und flachte zu einem weniger grausamen, wiewohl ebenso beunruhigenden Traum ab, in dem er am Tag der Sommersonnenwende vor acht Jahren auf dem Gipfel des TarStone Mountain stand.


    In diesem Traum vertraute Michael die Asche von Mary Sutter, Robbies Mutter, einer sanften Brise an und sah zu, wie sie fortgeweht wurde. Er hielt ihren kleinen Sohn in den Armen, umgeben von den MacKeage-Kriegern, die sein Schicksal teilten, sowie von Marys Schwester Grace und Marys sechs Halbbrüdern. Auch Daar, der Priester war da – derselbe Mann, den er in dem Unwetter vor achthundert Jahren auf dem Felsvorsprung erblickt hatte.


    Michael rieb sich die Brust und blickte zum TarStone Mountain. Daar war in Wirklichkeit ein Druide namens Pendaär, der jetzt auf halber Höhe des TarStone lebte, getarnt mit einem Priestergewand und einem harmlosen, nachbarschaftlichen Lächeln.


    Auch die vier MacKeage-Krieger waren seine Nachbarn. Ihr uralter Zwist trat in Anbetracht der Notwendigkeit, in dieser modernen Zeit zu überleben, in den Hintergrund. Zudem knüpften die Blutsbande zu dem Achtjährigen, der nebenan schlief, sie inzwischen aneinander. Greylens Frau, Grace Sutter MacKeage, war Robbies Tante. Und für die Männer, den alten Druiden eingeschlossen, stand Robbies Glück an erster Stelle.


    Michael starrte noch immer aus dem Fenster, doch galt seine Aufmerksamkeit jetzt den leisen Schritten, die den Raum betraten. Er wartete, bis Robbie sich auf ihn stürzen wollte, ehe er reagierte.


    »Man sollte gut bewaffnet sein, mein Sohn«, sagte er leise und ohne sich umzudrehen. »Und auf die Folgen gefasst.«


    Die Schritte hielten inne.


    Michael blickte über seine Schulter und lächelte dem Jungen zu, der drei Schritte entfernt stand, die Hände auf den nackten Hüften, eine finstere Miene im Kindergesicht.


    »Ein edler Krieger tritt einem Unbewaffneten nicht mit einer Waffe gegenüber«, konterte Robbie, offensichtlich beleidigt. Seine finstere Miene wich einem diabolischen Lächeln, als er die Hände hob und seine Finger spielen ließ. »Ich plante eine Kitzelattacke.«


    Michael schloss das Fenster, hob seine Hose auf und schlüpfte hinein. Als er sein Hemd überzog, drehte er sich zu seinem Sohn um. »Was hältst du davon, wenn du dich stattdessen ebenfalls anziehst und wir den Gipfel erklimmen?«


    »Jetzt?«, gab Robbie von sich, stützte die Hände wieder in die Hüften und sah auf die Uhr neben Michaels Bett. »Es ist doch erst zwei Uhr morgens.«


    Auf der Suche nach Socken griff Michael in das oberste Schubfach seiner Kommode. »Wir schaffen es vielleicht bis zum Sonnenaufgang«, lockte er.


    Robbie, der keinen Vorwand für ein Abenteuer brauchte, klatschte in die Hände. »Nehmen wir die Schwerter mit?«


    Michael setzte sich auf die Bettkante und streifte die Socken über. »Ja, aber zieh dich warm an und bring die Rucksäcke mit, wenn du hinuntergehst. Ich mache indessen Proviant zurecht und hinterlasse für John eine Nachricht.«


    Robbie war schon draußen und lief den Gang entlang, ehe Michael mit seinen Anweisungen fertig war. Michael stand auf und warf die Decke über die Matratze. Sie war noch feucht von seinem Schweiß.


    Sein Aufschrei musste Robbie geweckt haben. Der für sein Alter viel zu kluge Junge wusste, dass sein Vater wieder von Träumen geplagt worden war, und hatte versuchen wollen, ihn mit einer Kitzelattacke abzulenken.


    Michael starrte das zerwühlte Bett an. Es war das dritte Mal in den letzten sechs Wochen, dass ihn dieser Traum heimsuchte.


    Nicht der Traum selbst war es, der ihn verstörte, vielmehr die zunehmende Häufigkeit. Michael ging zurück ans Fenster, stützte die Arme auf den oberen Teil des Schiebefensters und starrte zum TarStone. Waren die Träume Vorzeichen künftigen Geschehens? Der Albtraum erzählte seine Vergangenheit, nicht seine Zukunft.


    Würde es eine Fortsetzung seines Traumes geben?


    Wichtiger noch, besaß er diesmal Macht über den Ausgang der Ereignisse? Er hatte sich mittlerweile ein neues Leben geschaffen, und er hatte die Aufgabe, seinen Sohn ins Mannesalter zu geleiten. Nichts durfte sich zwischen ihn und Robbie drängen, kein Zauber und kein Zauberer.


    »Komm jetzt, Papa. Ich bin schon angezogen, und du hast noch nichts eingepackt«, rief Robbie von der Tür her. »Ich möchte bei Sonnenaufgang auf dem Gipfel sein.«


    Michael nahm seine Strickweste von der Stuhllehne und ging hinaus auf den Gang, seinen Sohn sacht vor sich herschubsend. »Laufen oder reiten wir?«, fragte er.


    »Wir laufen«, gab Robbie zurück und sprang die Treppe hinunter, dass die leeren Rucksäcke gegen das Geländer schlugen. »Stomper ist schon zu alt, um in aller Herrgottsfrühe geweckt zu werden, und Feather ist zu faul.« Robbie blieb am Fuß der Treppe stehen, blickte zu Michael hoch und sagte leise, um John nicht zu wecken: »Ich habe keine Lust, mich mit diesem sturen Pony abzumühen. Außerdem mag es mein Schwert nicht. Es pikst wohl beim Reiten.«


    »Wie wär’s mit dem Quad?«, fragte Michael ebenso leise.


    Robbie schüttelte den Kopf. »Das macht zu viel Krach. Man würde keine Nachttiere sehen.«


    Michael versetzte seinem Sohn einen Schubs in Richtung Küche. »Du schreibst die Nachricht für John und packst die Rucksäcke. Ich hole unsere Schwerter.«


    »Darf ich Roberts Schwert nehmen?«, fragte Robbie.


    Michael zog eine Braue in die Höhe. »Deine Kräfte reichen nicht aus, um dich mit Feather abzukämpfen, und doch traust du dir zu, den Gipfel des TarStone zu erreichen und Roberts Schwert mitzuschleppen?«


    Der Junge überlegte angestrengt, um dann bedächtig den Kopf zu schütteln. »Stimmt. Es ist zu schwer.« Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Du könntest ja beide tragen.«


    Nach einem weiteren Schubs, um ihn in Bewegung zu setzen, drehte Michael sich um und ging zur Bibliothek. »Nein, mein Sohn. Ein Krieger trägt seine Waffe selbst«, sagte er über die Schulter.


    Michael betrat die Bibliothek und blieb vor dem Kamin stehen, um die drei über der Feuerstelle hängenden Schwerter zu betrachten. Zwei davon waren so lang wie der Kamin breit. Sie flankierten ein kleineres, für eine viel jüngere Hand geschaffenes Schwert. Er streckte die Hand aus und nahm Robbies Waffe von der Wand. Als er mit einem Finger die glatte Länge der Klinge entlangstrich, spürte er, wie fein ausbalanciert sie war.


    Er hatte das Schwert eigens für Robbie anfertigen lassen, als Geschenk zu seinem vierten Geburtstag. Robbies Tante Grace hatte mit Entsetzten reagiert, die MacKeage-Männer aber waren gebührend beeindruckt gewesen. Bis auf Greylen. Laird MacKeages Miene hatte einen sehnsüchtigen, fast schmerzlichen Ausdruck angenommen, als er mit der kleinen Waffe in der Hand seine drei kleinen Töchter ins Auge fasste.


    Robbie hatte sein Schwert sofort Donnerer genannt, eine ungefähre Übersetzung des Namens, den Michael seiner eigenen Waffe gegeben hatte, und war hinausgelaufen, um mit der Klinge auf das Buschwerk einzuhauen. Seither hatte Michael Robbie stolz in kriegerischen Fertigkeiten unterwiesen.


    Das Schwert zu handhaben, war nur ein kleiner Teil der Lektionen, für Robbie aber der schönste. Der begabte Junge bewies, dass er nicht nur seinen Verstand, sondern auch seine rasch wachsende Muskelkraft beherrschte. Sein jugendliches Selbstvertrauen und seine Intelligenz trugen dazu bei, dass Robbie auf dem besten Weg war, zu einer außergewöhnlichen Persönlichkeit heranzuwachsen.


    Dennoch war Michael nicht völlig sorglos, was seinen Sohn anging. Auch traute er seinem neuen Leben und der neuen Umgebung nicht, auch nicht nach zwölf Jahren, da er aus Erfahrung wusste, wie rasch sich alles ändern konnte. Aus diesem Grund übte Michael sich, was seine Person betraf, in strikter Zurückhaltung. Er blieb meist für sich und bewirtschaftete seine Christbaumfarm mit starker und umsichtiger Hand. Zu den Leuten in Pine Creek hielt er freundlich und wachsam Distanz, kümmerte sich jedoch rührend um den alten John Bigelow, den Vorbesitzer der Farm, dem er half, über den Verlust seiner Frau nach siebenundfünfzig Ehejahren hinwegzukommen.


    Die verstorbene Ellen fehlte ihnen allen, ganz besonders Robbie, für den sie eine Art Ersatzgroßmutter gewesen war. Seit Ellens Tod vor zwei Monaten kamen die drei nur schwer mit ihrem Junggesellenleben zurecht. Michael würde wohl oder übel eine Haushälterin einstellen müssen, wenn sie sich die Mägen nicht weiterhin mit angebrannten Mahlzeiten verderben wollten.


    Michael griff nach Tàirneanaiche, umfasste mit der Faust den Schwertgriff und nahm die Waffe von der Wand. Er schloss die Augen und spürte das vertraute Gewicht der Waffe. Die letzten zwölf Jahre hatte er sich ohne sein Schwert auf dem Rücken nackt gefühlt, und inzwischen brachte er seine Zeit damit zu, die Klinge vom Staub statt vom Blut seiner Feinde zu säubern.


    Er blickte erneut zu der Wand über dem Kamin auf, an der Robert MacBains Schwert hing. Der alte Kämpfer hatte sich nicht an das einundzwanzigste Jahrhundert gewöhnen können und war in der Hoffnung auf Rückkehr in die Heimat hinter Gewittern hergejagt.


    Bei der Erinnerung an den Tod seines alten Freundes im Norden des Hochlands von Neuschottland vor zehn Jahren umfasste Michael Tàirneanaiche fester. Nur sie beide waren von der ursprünglich aus sechs Mann bestehenden Rotte übrig geblieben. Robert war auf der Stelle tot gewesen, als der Blitz in sein Schwert und in seinen Körper fuhr. Er hatte es nicht bis nach Hause geschafft, und Michael konnte nur hoffen, dass der alte Krieger endlich seinen Frieden gefunden hatte.


    »Papa, du bist heute in merkwürdiger Stimmung«, sagte Robbie von der Tür her. »Tante Grace sagt, ich soll darüber reden, wenn mir etwas Sorgen macht. Reden macht alles leichter.« Er trat ein, seinen prall gepackten Rucksack auf dem Rücken, und sah mit besorgten grauen Augen zu Michael auf. »Du könntest mir von deinem Traum erzählen, das hilft vielleicht.«


    Michael legte sein Schwert auf den Polstersessel und steckte Robbies Schwert in die an seinen Rucksack angenähte Scheide, wobei er darauf achtete, dass der Griff ihn beim Gehen nicht behindern konnte. Er strich Robbie übers Haar und hob lächelnd das Kinn des Jungen an.


    »Ich träumte, ich stünde auf dem TarStone und hielte dich in den Armen, während wir vor acht Jahren deiner Mutter Lebewohl sagten«, erklärte er. Die halbe Wahrheit war seiner Meinung nach immer noch besser als eine Lüge. »Sicher war die geplante Bergwanderung der Grund dafür, dass ich von Mary geträumt habe.«


    Robbie schlang die Arme um Michaels Mitte und drückte ihn fest an sich. »Wir müssen ja nicht gehen, Papa.«


    »Doch, wir gehen«, sagte Michael leise und erwiderte die Umarmung. »Wir beide sollten Marys Lieblingsplatz aufsuchen.«


    »Nein, Papa.« Robbie trat zurück und blickte zu Michael auf. »Mamas Lieblingsplatz war in deinen Armen.«


    Michael, der das Gefühl hatte, ein Vorschlaghammer wäre auf seiner Brust gelandet, drückte Robbie an sich, damit der Junge nicht sehen konnte, wie sehr ihn dessen Worte getroffen hatten.


    »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten, Papa?«, fragte Robbie in sein Hemd hinein.


    »Ja.«


    »Ich habe ein neues Lieblingstier.«


    »Was für eins?«


    »Eine Schneeeule.«


    Michael sah seinen Sohn an und zog eine Braue hoch. »Und seit wann hast du dieses gefährliche Tier schon?«


    »Sie kam im Januar, an meinem Geburtstag zu mir.«


    »Sie?«


    Robbie, dem Michaels Besorgnis entging, nickte. »Ich nenne sie Mary«, flüsterte er.


    Wieder traf ihn der Vorschlaghammer, diesmal so heftig, dass es ihn fast umwarf. »Mary? Du hast ein Tier nach deiner Mutter benannt?«


    »Ja.« Robbie nickte. »Ich wünschte mir zum Geburtstag ganz fest meine Mutter und bekam stattdessen die Eule. Deshalb habe ich sie Mary getauft.«


    Michael trat beiseite und griff nach seinem Schwert. Langsam versuchte er diese Neuigkeit zu verdauen und sich in die Fantasie eines Achtjährigen einzufühlen.


    »Warum habe ich diese Eule nie gesehen?«, fragte er und sah Robbie wieder an. »Wo triffst du dich mit deiner Freundin?«


    Robbie zeigte aus dem Ostfenster der Bibliothek. »Dort. Auf dem TarStone. Wenn ich auf meinem Pony reite, fliegt sie mir gern nach.« Jetzt war sein Geheimnis gelüftet, und Robbie überschlug sich beinahe, um die ganze Geschichte loszuwerden. »Sie gleitet mit leisen Flügelschlägen wie der Wind durch den Wald, Papa. Und sie ist eine gute Jägerin. Die Hasen, die sie schlägt, teilt sie mit mir.« Robbie verzog sein Gesicht. »Aber Mary frisst die Hasen nicht, auch wenn ich sie brate.«


    Michael wich einen Schritt zurück, mehr beeindruckt als besorgt. Seit Grace ihm vor achteinhalb Jahren seinen Sohn in die Arme gelegt hatte, hatten er und Robbie diese Wälder durchstreift, hatten gecampt, geangelt, gejagt und ihre Mahlzeiten über offenem Feuer zubereitet. Er hatte nicht gewusst, dass sein Sohn seit geraumer Zeit die Gewohnheit hatte, sich sein Essen selbst zu machen, und ebenso wenig, dass er sich eine Schneeeule als Haustier zugelegt hatte.


    Michael schob Robbie zur Küche. »Hast du dein Messer dabei?«, fragte er. Auf das Thema Schneeeule wollte er sich erst ausführlicher einlassen, wenn sie unterwegs zum Gipfel waren.


    Sein Sohn griff in die Tasche und zog ein Klappmesser heraus, das er Michael entgegenhielt. »Wann kann ich ein großes haben wie du?«, fragte er.


    »Wenn ich der Meinung bin, dass du es haben solltest.«


    »Ich könnte eines mit gerader Klinge haben und es in meinen Stiefel stecken, so wie du.«


    »Nein, das kannst du nicht. Ein Klappmesser ist sicherer«, belehrte Michael ihn, griff in seine Tasche und zog sein eigenes Messer heraus. »Das in meinem Stiefel ist eine Waffe. Messer, die man in der Tasche trägt, sind Werkzeuge.«


    »Und ein Krieger braucht nicht mal ein Messer, um in der Wildnis zu überleben«, leierte Robbie herunter und steckte sein Messer zurück in die Tasche, als sie durch die Küche hinaus auf die Veranda traten. »Papa, wirst du sterben?«


    Michael schloss die Tür hinter ihnen leise und mit zitternder Hand, darauf bedacht, nicht zu zeigen, wie sehr Robbies unschuldige Fragen ihn beunruhigten. Er nahm seinen Rucksack auf den Rücken, rückte sein Schwert so zurecht, dass der Griff genau hinter der rechten Schulter lag, und ging die Stufen hinunter. Die Frage erstaunte ihn nicht. Seit Ellens Ableben hatte der Junge unablässig Fragen über den Tod gestellt, und Michael war allzu oft um eine Antwort verlegen gewesen.


    »Ich werde sterben«, sagte er schließlich in gleichmütigem Ton. »Aber nicht heute. Und nicht morgen. Ich bin ein Krieger, Robbie, und es ist meine Pflicht, so lange zu leben, bis ich dich ins Mannesalter geleitet habe.«


    »Werde ich ein Krieger sein, wenn ich erwachsen bin?«


    Michael strebte forschen Schrittes voran. »Ja und nein«, gab er aufrichtig zurück. »Du wirst das Wissen und die Geschicklichkeit eines Kriegers und das Herz eines Highlanders haben, doch wirst du hier leben und mir helfen, die Christbaumfarm zu führen, wenn ich zu alt sein werde, um es allein zu schaffen.«


    »Grampys Söhne sind aber nicht geblieben, um ihm zu helfen«, erwiderte Robbie und fiel neben ihm in Gleichschritt. »Aber ich werde dich nicht verlassen«, versprach er und fasste nach Michaels Hand, als er mit aufrichtigen grauen Augen zu ihm aufschaute. »Und ich werde nicht vor dir sterben.«


    Michael nickte. »Richtig. Du wirst nicht vor mir sterben«, pflichtete er ihm mit belegter Stimme bei.


    »Vielleicht … vielleicht solltest du dir noch ein paar Söhne anschaffen«, flüsterte Robbie. Er ließ Michaels Hand los und verschob die Tragriemen seines Rucksacks. Dann blickte er wieder auf. »Nur für den Fall, dass ich sterben sollte.«


    »Das wird nicht geschehen«, sagte Michael unwirsch, blieb stehen und drehte Robbie so, dass er ihm gegenüberstand. »Und kleine Kinder holt man sich nicht aus der Luft. Ich bräuchte eine Frau, um diese Söhne zu bekommen.«


    »Du hast mich ohne Frau bekommen.«


    Michael runzelte die Stirn. Wie nur war ihr Gespräch von Tod auf Sex umgeschwenkt? »Ich wollte deine Mutter heiraten«, erklärte er. »Und wenn sie am Leben geblieben wäre, hätten wir vermutlich mehr Kinder gehabt. Aber manchmal stellt sich das Leben unseren Plänen entgegen.«


    »Warum suchst du dir nicht eine andere Frau zum Heiraten?«


    Michael setzte sich wieder in Bewegung und bahnte sich seinen Weg durch die Reihen von Christbäumen, bis sie den Wald erreichten. »Man entschließt sich nicht zur Heirat und nimmt dann die erstbeste Frau. Ein Mann und eine Frau müssen sich lieben.«


    »Wie Tante Grace und Onkel Gray.«


    »Ja«, sagte Michael leise. »Wie Grace und Gray. Und Callum und Charlotte und Morgan und Sadie. Es muss erst eine Bindung da sein, aus der sich Liebe entwickelt.«


    »Aber du kannst keine Bindung zu einer Frau haben, wenn du es nie versuchst.« Robbie blickte auf, und aus seinen Augen blitzte im Mondschein der Schalk eines Jungen, der glaubt, eine Mission zu haben. »Und weil Gram Ellen nicht mehr lebt, ist es meine Pflicht, für sie zu sprechen. Und sie sagt, dass du dich verabreden und ausgehen solltest.«


    »Und meine Antwort ist die, die ich Ellen acht Jahre lang gab. Ich möchte keine Frau.«


    »Weil du an gebrochenem Herzen leidest, Papa. Aber Gram Ellen sagte immer, dass die richtige Frau dich davon heilen könnte.« Robbie trat über einen Baumstamm, der den Weg versperrte, drehte sich um und ging rückwärts, als er fortfuhr: »Und ich kann dir dabei helfen.«


    »Wie?«, fragte Michael mit schwindender Geduld. Er ging an seinem Sohn vorüber und übernahm die Führung. Es sah aus, als hätte diese immer wieder aufflammende Diskussion mit Ellen Bigelows Tod nicht ihr Ende gefunden, da sein Sohn offenbar entschlossen war, für sie in die Bresche zu springen.


    Gemeinsam mit Grace MacKeage. Wieso war es für Frauen unerträglich, wenn ein Mann allein blieb?


    »Ich habe schon angefangen, Papa.«


    »Wie bitte?«, fragte Michael. »Hat das etwas damit zu tun, dass du vergangenen Monat so viel in Gu Bráth bei Grace warst?«


    »Ja. Tante Grace hat mir geholfen, eine Anzeige ins Internet zu stellen.«


    Michael blieb stehen. »Was für eine Anzeige?«, fragte er, den Blick unverwandt auf den vom Mond beschienenen Wald vor ihnen richtend, wobei er sich fragte, ob die Anzeige auf einer der für einsame Singles gedachten Websites gelandet war.


    »Ein Mietangebot«, erläuterte Robbie. »Ich möchte mein Haus vermieten.«


    Michael wusste nicht, ob er erleichtert lachen oder vor Überraschung aufstöhnen sollte. »Du möchtest das Haus deiner Mutter vermieten?«, fragte er leise und wandte seinem Sohn sein Gesicht zu. »Warum?«


    »Weil es nicht leer stehen soll. Ein Haus sollte bewohnt werden.«


    Michael vermeinte Graces Worte aus Robbies Mund zu hören. »Es wird bewohnt sein«, stieß er hervor. »Wenn du erwachsen bist und heiraten wirst.«


    »Aber das dauert zu lange. Das Haus muss jetzt leben. Wenn ich dort hingehe, ist es schrecklich still, Papa. Und einsam. Das Haus muss fühlen, dass es gebraucht wird.«


    Michael drehte sich um und ging weiter, mit so großen Schritten, dass Robbie laufen musste, um mithalten zu können. »Es ist ein Haus, mein Sohn, erbaut aus Holz, Glas und Stein. Es hat keine Gefühle.«


    Robbie zupfte an Michaels Rucksack, um ihn zum langsameren Gehen zu veranlassen. »Es hat Gefühle, Papa. Wenn ich dort hingehe, spüre ich seine Einsamkeit.«


    Michael sah mit zusammengekniffenen Augen den vor ihm liegenden Pfad entlang. »Erkläre mir, was die Vermietung des Hauses deiner Mutter damit zu tun hat, dass ich eine Frau suchen soll.«


    »Weil ich es an eine ganz besondere Frau vermieten werde. Sie wird dein gebrochenes Herz heilen, ihr werdet heiraten, und ich werde eine neue Mutter und kleine Brüder bekommen.«


    Michael blieb erneut stehen. Er nahm den Jungen bei den Schultern und ging in die Hocke, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein.


    »Man besorgt sich keine Frau im Internet«, sagte er leise. »Und auch keine Mutter. Wenn wir heute Abend zurückkommen, gehen wir zu Grace, damit sie die Anzeige löscht. Du wirst doch nicht wollen, dass Fremde das Haus deiner Mutter bewohnen.«


    »Nein, Papa! Zu spät. Ich habe die Auswahl schon auf drei Frauen eingeengt.«


    Michael schrie nicht, er brüllte. Er richtete sich auf, drehte sich um und machte sich auf den Rückweg. Verdammt! Tante oder nicht, Grace MacKeage hatte ihre Grenzen einmal mehr überschritten.


    Robbie lief ihm nach und prallte auf seinen Vater, als Michael sich plötzlich duckte, um einem weißen Federwirbel auszuweichen. Die lautlose Annäherung der Eule ging in ein zorniges Pfeifen über, als der Vogel mit erhobenen Schwingen erneut auf sie losging.


    Michael, der Robbie packte und sich mit ihm zu Boden warf, rollte weiter und zog seinen Sohn unter sich. Als die Eule auf einem drei Fuß entfernten Baumstamm landete, starrte Michael in die goldgelben Augen eines Raubvogels.


    Eine Faust stieß ihn in die Rippen. Robbie kämpfte sich unter ihm hervor. »Mary!«, rief Robbie und kam zwischen der Eule und Michael auf die Knie. »Keine Angst, Papa. Mary tut uns nichts.«


    Michael hatte die Frau seines Herzens vor fast neun Jahren verloren, und wenn er ihren Namen hörte, spürte er noch immer einen Stich im Herzen. Er setzte sich auf, zog Robbie auf seinen Schoß und starrte die schneeweiße Eule an.


    Die Eule erwiderte das Starren mit riesigen Augen, die im Mondschein unverwandt auf ihn gerichtet waren. Aus ihrem leicht geöffneten Schnabel kamen hohe, rasselnde Laute, die sich wie Geplapper anhörten. Lange Fänge klammerten sich an den moosbedeckten Baumstamm. Als der zwei Fuß große Vogel beiseitetrat, um seine Schwingen zu einer eindrucksvollen Spannweite von nahezu fünf Fuß zu öffnen, schien es, als wollte er auf sich aufmerksam machen.


    Ein gefährlicher, todbringender Raubvogel.


    Und das Lieblingstier Robbies, das er nach seiner Mutter benannt hatte.


    »Mary, lass das«, schalt Robbie die Eule. »Das ist mein Papa.«


    Die Schneeeule ließ die Schwingen sinken und zog den Kopf ein. Ihr Geschnatter ging in ein leises Plaudern über.


    »Ist sie nicht das hübscheste Ding, das man sich vorstellen kann, Papa?«


    »Ja«, musste Michael ihm leise recht geben. Das war sie wirklich. Das glatte weiße Gefieder der Eule lief in festen schwarzen Enden aus, die wie ein zartes Spitzenmuster den ganzen Körper bedeckten. Ihr Gesicht war herzförmig und aus glattem Weiß, mit großen, kalten und gelben Augen, die von schwarzen, wie mit einem dicken Stift gezogenen Linien umgeben waren. Kräftige, mit weißen Daunen bedeckte Beine liefen in breite und scharfe Krallen aus.


    Ein prächtiger Raubvogel.


    »Schon gut, Papa. Mary hat dein Geschrei gehört und glaubte, ich wäre in Gefahr. Siehst du, jetzt ist sie ruhig«, sagte Robbie und streckte die Hand nach dem Vogel aus.


    Michael fasste nach Robbies ausgestreckter Hand und drückte sie an den Körper des Jungen. »Hast du sie angefasst, Robbie? Wenn ihr zusammen seid, kommst du dann nahe … an Mary heran?«


    »Ja, Papa. Sie setzt sich gern auf meine Schulter, wenn ich auf meinem Pony reite. Wenn ich pfeife, kommt sie zu mir.«


    »Und sie hat dich nie mit ihren Klauen attackiert?«


    »Nein, sie ist sehr vorsichtig.« Robbie stand auf und nahm seinen Rucksack auf den Rücken. »Komm, Papa. Mary möchte mit zum Gipfel. Sie kann uns bei der Entscheidung helfen.«


    »Bei welcher Entscheidung?«


    »An welche Frau ich das Haus vermieten soll.«


    Michael strich sich übers Gesicht. Schon wieder das Thema Frauensuche. Als Kind seiner Mutter, die er nie gekannt hatte, konnte Robbie es wie sie mit einem Maulesel an Sturheit aufnehmen.


    Michael stand auf und ging los, wieder auf den Gipfel des TarStone Mountain zu. »Dann gehen wir eben weiter«, zeigte er sich einverstanden. »Und bringen den Tag damit zu, darüber zu diskutieren, ob es nötig ist, dein Haus an eine Fremde zu vermieten.«


    Die Schneeeule erhob sich in die Luft und glitt lautlos vor ihnen durch den Wald, als wüsste sie, welchem Ziel sie zustrebten. Michael atmete den Geruch des nächtlichen Waldes ein, während das Laub unter ihren Füßen raschelte. Es ging auf Ende Oktober zu, das Land bereitete sich auf den nächsten Winter vor – so wie er es auch bald tun musste. Ellen Bigelows Tod, der sie plötzlich, aber friedlich im Schlaf hatte sterben lassen, würde das bevorstehende Weihnachtsfest sicher schwierig gestalten.


    Ellen war die treibende Kraft hinter der Christbaumfarm gewesen. Auch letztes Jahr noch hatte die dreiundachtzigjährige Frau die Männer mit ihrer Energie beschämt. Ellen hatte dreimal täglich unglaubliche Mahlzeiten aufgetischt, sie hatte Kränze gebunden, an die Kunden Sägen ausgegeben, damit diese sich ihre Bäume selbst fällen konnten, hatte Dekorationen verkauft, Apfelwein ausgeschenkt und allmorgendlich frisch gebackene Donuts verkauft. Und daneben war ihr noch Zeit geblieben, sich über den Kleinstadtklatsch auf dem Laufenden zu halten.


    Michael, der vor zehn Jahren nach Pine Creek gekommen war und die Bigelow-Farm gekauft hatte, hatte die Frau zutiefst bewundert.


    »Papa, stört es dich, dass mein Tier Mary heißt?«


    »Nein, mein Sohn. Mary ist ein guter Name für ein so schönes Tier.«


    »Aber es stört dich, dass ich mein Haus vermieten möchte.«


    »Nicht so sehr dein Wunsch, das Haus bewohnt zu sehen«, erläuterte Michael. »Es ist vielmehr die Tatsache, dass du deine Hoffnungen darauf setzt, diese besondere Frau zu finden, die es mieten soll. Was ist, wenn sie sich als Enttäuschung entpuppt?«


    »Das wird sie nicht«, erklärte Robbie mit aller Zuversicht eines Achtjährigen. »Ich werde bei der Auswahl sehr kritisch sein. Tante Grace hilft mir bei den E-Mails, die ich ihnen schicke.«


    Michael schnaubte und gab damit seinem Sohn zu verstehen, was er von Graces Beitrag zu diesem verrückten Plan hielt. »Und wer wird der Hausherr deiner Mieterin sein? Was ist, wenn der Heißwasserkessel oder die Heizung den Geist aufgibt? Wirst du das alles reparieren?«


    »Nein, Papa, das machst du.«


    »Ich verstehe. Jede Wette, dass auch dies eine Idee deiner Tante ist.«


    »Nein, meine.«


    »Tja … dann solltest du zur Kenntnis nehmen, dass ich dich aufwecken und mitnehmen werde, wenn man mich um zwei Uhr morgens ins Haus ruft. Wenn du Hausherr sein willst, junger Mann, musst du die Verantwortung übernehmen.«


    »Heißt das jetzt, dass ich Mamas Haus vermieten darf?«


    »Solltest du nicht lieber eine Familie suchen, die es bewohnt? Und auf diese Weise neue Spielkameraden finden?«


    »Ich brauche Spielkameraden längst nicht so dringend wie du eine Frau, Papa.« Robbie blieb stehen und blickte in Michaels Augen. »Sie wird dich zum Lächeln bringen.«


    Michael zerzauste das Haar seines Sohnes und schob ihn dann weiter den Weg entlang. »Erzähl mir von den drei Frauen, die du gefunden hast.«


    »Später, beim Frühstück. Aber von einer verrate ich dir schon mal etwas: Carla ist Witwe und hat drei Kinder.« Robbie drehte sich um und wackelte mit den Augenbrauen. »Sie muss nett sein, wenn ein Mann sie so liebte, dass er sie heiratete. Und von Carla hätten wir beide etwas. Du kriegst eine Frau und ich neue Freunde.«


    »Und woher kommt Carla?«


    »Aus Florida.«


    Michael schnaubte wieder. »Und du hast keine Angst, dass sie unsere Winter nicht aushält?«


    »Doch, habe ich.« Robbie verstummte minutenlang und ging weiter. »Vielleicht sollte ich Carla von der Liste streichen«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


    »Bleiben nur noch zwei. Was ist mit ihnen?«


    »Es könnten inzwischen mehr sein«, konterte Robbie. »Ich konnte zwei Tage lang meine E-Mails nicht einsehen.«


    E-Mails. Interneteinträge. Eine Mieterin auszusuchen, ehe man sie kennen gelernt hatte. In was für einer veränderten Welt wuchs sein Sohn heran, verglichen mit Michaels eigener Kindheit vor achthundert Jahren.


    »Möchtest du morgen mit mir nach Gu Bràth gehen und meine E-Mails lesen?«, fragte Robbie, als er sich unter einem geneigten Ahornschössling duckte.


    »Nein, Robbie. Diese Verrücktheiten überlasse ich dir und Grace. Ich muss mit Weihnachtsvorbereitungen anfangen und mich auf den Schnee einstellen, der bald kommen wird. Und ich muss John beschäftigen, um ihm über seinen Verlust hinwegzuhelfen.«


    »Grampy wird doch nicht nach Hawaii zu seinem Sohn ziehen, oder?«, fragte Robbie.


    Michael stand im Begriff zu antworten, doch plötzlich spürte er wieder den Druck auf seiner Brust. Es lief ihm kalt über den Rücken, seine Nackenhaare sträubten sich. Robbies Tier – die Eule, die sein Sohn Mary nannte – war wieder an ihnen vorüber durch den Wald geglitten. Die Schneeeule ließ sich auf einem Ast vor ihnen nieder, und verdammt, die Luft um den Vogel erglühte unter der Wärme eines sanften blauen Lichtes.


    Das gleiche blaue Licht, das Michael manchmal in Robbies Zimmer wahrnahm, wenn er vor dem Zubettgehen nach ihm sah.


    Dieses blaue Licht, das er vor acht Jahren auf West Shoulder Ridge gesehen hatte, als der Zauber des Druiden Grace MacKeage rettete.


    Genau das gleiche Blau wie das von Mary Sutters schönen Augen.
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    Los Angeles, Kalifornien, 22. Oktober


    Elizabeth Hart durchschritt den Eingang ihres Stadthauses und ließ ihren Aktenkoffer ohne Rücksicht auf den Inhalt aus der Hand gleiten. Mit der Hüfte schob sie die Tür zu, schleuderte die Schuhe von sich und ließ ihren Regenmantel auf den Boden fallen, als sie den Flur entlang zur Küche lief.


    Wohin hatte sie nur die Flasche mit dem Scotch gestellt?


    Elizabeth durchsuchte etliche Schränke und entdeckte die ungeöffnete Flasche schließlich im hintersten Winkel der Speisekammer. Sie nahm ein Glas aus der Spüle, öffnete den Kühlschrank und füllte das Glas mit Eis. Mit unsicherer Hand goss Elizabeth die goldene Flüssigkeit fast bis zum Rand. Sie nahm einen Schluck, hustete, als ihr die Luft wegblieb, und trug sodann Glas und Flasche ins Wohnzimmer.


    Nur vom Schein der durch die Fenster einfallenden Straßenbeleuchtung geleitet, ging Elizabeth zur Couch und setzte sich. Sie stellte die Scotch-Flasche auf den Kaffeetisch und griff nach der Fernbedienung.


    Zurückgelehnt nippte sie wieder am Glas, drückte auf die Fernbedienung und sah zu, wie die Flammen zwischen den perfekt angeordneten keramischen Holzscheiten aufloderten. Künstliche Glut glomm auf, und Elizabeth spitzte die Ohren … um nichts zu hören.


    Bis auf ein leises Zischen der Zündung war das Feuer lautlos, geruchlos und sehr, sehr sauber.


    Als sie das Stadthaus vor fünf Jahren gekauft hatte, war ihre Wahl nicht darauf gefallen, weil es so günstig zu ihrer Arbeitsstelle lag oder weil ihr die Architektur gefiel oder gar wegen der exklusiven Gegend. Sie hatte es gekauft, weil es einen Kamin besaß.


    Nur war damals der Kamin mit Holz zu befeuern gewesen.


    Dann hatten alle sie bearbeitet – ihre Mutter, ihr Vater und der Bursche, mit dem sie sich traf. Ob es Paul oder Greg gewesen war, daran konnte sie sich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Holzfeuer wären schmutzig, machten Arbeit und schlechte Luft, wurde ihr eingehämmert. Eine Gasheizung würde viel besser zu ihrem Lebensstil passen.


    Grammy Bea war ihre einzige Verbündete gegen alle anderen gewesen. Da sie aber eine Autostunde weit entfernt in den Bergen lebte, hatte ihre Unterstützung gegen den Druck ihrer Eltern und ihres Freundes nichts ausrichten können. Der Gaskamin war vor Elizabeths Einzug installiert worden.


    Ein Holzfeuer hingegen hatte etwas Urtümliches an sich. Während ihrer College-Zeit und ihres Medizinstudiums hatte Elizabeth sich in den Winterferien wochenlang bei Grammy Bea in den Bergen vergraben. Zündholz an Papier zu halten, das Knistern des Feuers zu hören, die Asche hinauszutragen, waren tägliche Rituale, wie sie Elizabeth liebte. Ein Holzfeuer bedeutete Wärme, sowohl physisch als auch psychisch, es erforderte Geduld beim Entfachen und Hüten der Flammen und schuf damit einen der menschlichen Natur angepassten Tagesrhythmus.


    Elizabeth drückte auf die Fernbedienung, und die Flamme in ihrem Kamin erlosch. Sie klickte wieder, und das Feuer erwachte zischend zum Leben.


    Sie gönnte sich noch einen tiefen Schluck Scotch und kostete das Brennen in der Kehle aus. Ihr Magen wärmte sich. Ihre Muskeln prickelten, als ihre Anspannung nachließ.


    Der Zug war zehn Meilen nördlich der Stadt entgleist. Dreiundvierzig Fahrgäste hatten Verletzungen erlitten, bei sechs Personen war der Zustand kritisch.


    Elizabeth hatte sich mit drei der am schwersten verletzten Unfallopfer befasst.


    Zwei von ihnen waren fast Routinefälle gewesen, wenn man das von so schweren Fällen sagen konnte, und Elizabeth hatte ihr ganzes Wissen und ihre Erfahrung eingesetzt. Der junge Mann mit dem Milzriss und ein anderer mit Rippenbrüchen und Lungenverletzungen würden überleben und das Leben wieder aufnehmen, das vom Schicksal so jäh unterbrochen worden war.


    Den Scotch brauchte sie wegen Patientin Nummer drei.


    Elizabeth würde Esther Brown und deren Mann Caleb ihr Leben lang nicht vergessen. Das ältere Ehepaar war nach Seattle gefahren, um Tochter und Enkel zu besuchen.


    Caleb hatte Glück gehabt und war bei dem Zugunglück mit Schnittwunden, ein paar Rippenprellungen und einem geschwollenen Knie davongekommen, Esther aber hatte Verletzungen erlitten, die für eine Achtundsiebzigjährige lebensgefährlich werden konnten: ein zerschmettertes Bein, einen Bruch des Handgelenks und innere Blutungen.


    Bevor Elizabeth Esther in den OP-Raum schieben lassen konnte, hatte Caleb darauf bestanden, mit seiner Frau zu beten, und er hatte zudem darauf bestanden, dass Elizabeth mit ihnen betete.


    Für die im Schatten Grammy Beas aufgewachsene Elizabeth waren Gebete etwas Vertrautes. Sie wusste um deren Kraft, und wenn sie mit Esther und Caleb betete, bedeutete dies nicht, dass sie emotional beteiligt war. Es bedeutete nur, dass sie als Ärztin gewillt war, alle möglichen Mittel auszuschöpfen, um ihrer Patientin über das Trauma einer Operation hinwegzuhelfen.


    Elizabeth hatte also neben Caleb stehend die Hand auf Esthers Arm gelegt und sich ganz fest gewünscht, die Frau möge überleben.


    Doch in diesem Moment war etwas eingetreten.


    Etwas Unerklärliches.


    Elizabeths Körper hatte sich erwärmt. Ihre Haut hatte sich gestrafft. Ihr Herzschlag hatte sich verlangsamt, der Raum, in dem sie sich befand, war ihrer Sicht entschwunden, bis nur mehr Licht um sie war.


    Eine Anordnung reinster Farben hatte sie umgeben. Ein Regenbogen laserscharfer, strahlender Farben war durch ihren Kopf gewirbelt. Und Esther Brown war bei ihr gewesen.


    Nur hatte Elizabeth Esther nicht gesehen, sie war Esther geworden. Sie hatte gespürt, wie das Blut durch Esthers Adern strömte, hatte Esthers Herzschlag gespürt, sie hatte jeden Atemzug zusammen mit der Frau gemacht. Und sie hatte Esthers Lebenswillen gespürt.


    Elizabeth hob ihre zitternde Hand und untersuchte deren Silhouette im Licht des Kamins. Sie prickelte noch von der verbliebenen Wärme.


    Elizabeth wusste, dass Grammy Bea sich oben im Himmel vor Lachen ausschüttete.


    Elizabeth hatte ihre Großmutter nicht nur geliebt, sie hatte sie angebetet. Während ihre Eltern irgendwo Urlaub machten oder an nicht enden wollenden Konferenzen teilnahmen, hatte es Elizabeth genügt, sich in der Aufmerksamkeit ihrer Großmutter zu sonnen.


    Ein einziges Mal war Bea sich mit Elizabeths Eltern einig gewesen, damals nämlich, als Katherine und Barnaby Hart verkündet hatten, ihre Tochter solle einmal Ärztin werden, eine Prophezeiung, die nach Elizabeths Geburt getroffen worden war, und alle, auch Bea – und später Elizabeth selbst – hatten einunddreißig Jahre darauf hingearbeitet, dieses Vorhaben zu verwirklichen.


    Der einzige Misston war die Ankündigung ihres Vaters gewesen, dass Elizabeth eine Ausbildung zur Chirurgin machen würde. Da hatte Bea widersprochen, sehr lautstark, und hatte behauptet, jawohl, ihre Enkeltochter sei für den Heilberuf bestimmt, doch solle sie lieber Allgemeinmedizin wählen.


    Chirurgie sei ein zu eingeschränktes Gebiet, hatte Bea eingewendet. Zu stark auf einzelne Körperteile fokussiert und nicht auf den gesamten Patienten. Bea erklärte, Elizabeth sei die Gabe des Heilens angeboren, die mütterlicherseits in der Familie weitervererbt wurde. Elizabeths Bestimmung wäre die Allgemeinmedizin.


    Eine Heilerin? Etwa ganzheitlich, mit diesem ganzen Hokuspokus an Zauberkunst?


    Bea hatte behauptet, die auffallende weiße Strähne in Elizabeths Haar sei ein Zeichen dieser Gabe. Elizabeth hingegen hielt sie für eine genetische Anomalie, die gar nicht so selten anzutreffen war.


    Sie war keine außergewöhnliche Heilerin.


    Dieser Meinung war Elizabeth jedenfalls bis jetzt gewesen.


    Aber als man Esther Brown in den OP geschafft hatte und Elizabeth sich für die Operation vorbereitete, war die Veränderung eingetreten.


    Zunächst hatte sich Elizabeth so stark auf die vorgeschriebene Prozedur konzentriert, dass ihr das Geflüster entging. OP-Teams hatten immer etwas zu tuscheln, wenn die Patienten vorbereitet wurden, und Elizabeth hatte gelernt, das banale Gerede auszublenden.


    Erst als sie ihr Skalpell an Esther Brown ansetzen wollte, gebot eine der Schwestern ihr Einhalt. Als Elizabeth aufblickte, hatte sie sich schreckgeweiteten Augen gegenübergesehen, die sie über die OP-Masken hinweg anstarrten.


    Und dann fingen alle auf einmal zu sprechen an. Die organischen Funktionen der Patientin seien normal. Keine Spur mehr von einem zerquetschten Bein und von einem Bruch des Handgelenks. Ihr eben noch aufgetriebener Leib sei flach.


    Elizabeth hatte einer wild dreinschauenden Assistentin das Krankenblatt entrissen und das gesamte Unfallchirurgie-Team verwünscht, weil es die falsche Patientin anästhesiert hatte.


    Verdammt. Beinahe hätte sie eine kerngesunde Frau aufgeschnitten.


    Über eine halbe Stunde lang überprüften sie alle Monitore und machten noch etliche Röntgenbilder. Die Ambulanzaufnahme wurde angerufen, Esthers Armband wurde mehrfach überprüft und elektronisch gescannt. Elizabeth hatte schließlich Esthers OP-Haube und Sauerstoffmaske abgenommen und das Gesicht der Frau überprüft.


    Sie war es. Ihr Haar war etwas weißer und ihre Züge nicht mehr vor Schmerz verzerrt, doch die Frau auf ihrem Operationstisch war dieselbe, mit der sie vor weniger als einer Stunde gebetet hatte.


    Elizabeth war nur imstande, ihr schweigendes Team anzustarren. Irgendetwas war ganz schrecklich schiefgegangen.


    Oder für Esther Brown wundervoll gelaufen.


    Ja, ja. Grammy Bea lachte sich jetzt sicher ins Fäustchen und erzählte allen Himmelsbewohnern von dem Wunder. Und Elizabeth sah ihre chirurgische Laufbahn wie ein Kartenhaus im Wind einstürzen.


    Wortlos war sie aus dem OP-Raum gegangen. Sie hatte das Krankenhaus verlassen wollen, doch hatte sie etwas bewogen, im Lift den ›Aufwärts‹-Knopf zu drücken, statt hinunter in die Lobby zu fahren. Die Lifttür hatte sich auf Höhe der Kinderabteilung geöffnet, und Elizabeth ertappte sich dabei, dass sie zum Zimmer des kleinen Jamie Garcia ging.


    Am Morgen war Jamie mit einer Kopfverletzung eingeliefert worden, die er sich zugezogen hatte, als er mit seinem Fahrrad gegen ein Auto fuhr. Er lag im Koma, die Aussichten waren nicht gerade günstig.


    Elizabeth hatte sich neben Jamie gesetzt, hatte seine kleine Hand in ihre genommen und hatte ihn wortlos, allein kraft ihres Willens beschworen, zu sich zu kommen. Und wieder hatte sie ein Wärmegefühl verspürt, ihre Haut hatte sich gespannt, ihr Puls verlangsamt. Der Regenbogen strahlender Farben war wiedergekehrt.


    Und Jamie Garcia hatte die Augen aufgeschlagen und ihr zugelächelt.


    Diesmal war Elizabeth nicht einfach gegangen. Sie war geflüchtet.


    Nun goss sie sich Scotch nach, nahm den Drink mit ans Fenster und starrte hinaus auf die Skyline, auf das Cedars-Sinai Medical Center und die chirurgische Abteilung, die gut zu erkennen war. Dort hatte sie sich immer sehr wohl gefühlt, sehr kompetent, immer Herrin der Lage – ihrer selbst und jeder Situation sicher, der sie sich gegenübersah.


    Bis zum heutigen Tag.


    In einem einzigen blendenden Augenblick, als sie ihrem OP-Team über dem anästhesierten Körper Esther Browns in die Augen sah, hatte Elizabeth erkennen müssen, dass sie die Lage ganz und gar nicht beherrschte.


    Nach ihrer Flucht aus Jamies Zimmer und während der Fahrt hinunter in die Lobby hatte sie gegen den Drang angekämpft, durch das Krankenhaus zu laufen und bei allen Patienten zu beten. Das Verlangen zu heilen war so überwältigend, dass Elizabeth das Gefühl hatte, sie müsse bersten. Die Welt, die sie seit einunddreißig Jahren kannte, löste sich in wirbelnden Farben auf, die an ihr zerrten, bis sie sich vom Chaos übermannt fühlte.


    Ja, ihr war die Kontrolle völlig entglitten.


    Sie musste herausfinden, was vorgegangen war. Ihr Leben lang hatte Grammy Bea Elizabeth von den Frauen in ihrer Familie erzählt, die angeblich diese Gabe besessen hatten. Die letzte war ihre vor fast zwanzig Jahren verstorbene Großtante Sylvia gewesen. Alle diese Frauen hatten etwas Absonderliches oder eine körperliche Anomalie besessen. Elizabeths Ururgroßmutter hatte angeblich Augen verschiedener Farbe gehabt. Großtante Sylvia war mit taillenlangem Haar zu Welt gekommen, das ihr Leben lag erstaunlich rasch nachgewachsen war. Elizabeth konnte sich erinnern, dass sie mit elf oder zwölf bei Sylvias Beerdigung gesehen hatte, dass das geflochtene Haar ihrer Großtante den Sarg beinahe ausgefüllt hatte.


    Elizabeth zupfte an ihrer weißen Strähne, zog sie nach vorne und hob den Blick, ehe sie die Haare mit einem Seufzer wieder zurückblies. Als Kind hatte sie über Grammy Beas Geschichten gelacht und sie abgetan als Geschichten, die ein wenig Aufregung in das Leben eines einsamen Mädchens bringen sollten.


    Nun, jetzt lachte sie nicht mehr.


    Zurück ins Krankenhaus konnte sie nicht. Nicht, wenn die vielen kranken und verletzten Menschen an ihr zerrten. Nicht, wenn sie ihren Verstand behalten wollte.


    Das Schrillen des Telefons durchbrach die Stille des Stadthauses. Elizabeth zuckte erschrocken zusammen, verschüttete einen Teil ihres Drinks und starrte das Telefon auf dem Tisch neben der Couch an.


    Sie wollte mit niemandem sprechen.


    Es läutete fünfmal, ehe sich der Anrufbeantworter einschaltete. Elizabeth lauschte ihrer eigenen Stimme, die den Anrufer aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen. Ihr Atem stockte, als James Kesslers Stimme plötzlich in ihrem Wohnzimmer ertönte.


    »Elizabeth! Bist du da? Nimm den Hörer ab, Elizabeth. Ich möchte mit dir reden.«


    Zehn Sekunden Stille.


    »Elizabeth! Heb endlich ab und sag mir, was mit Jamie Garcia passierte. Ich weiß, dass du heute Nachmittag bei ihm warst. Seine Monitore gingen aus, und als Sally Pritchard hineinlief, um nach ihm zu sehen, sah sie, wie du gingst.«


    Wieder zehn Sekunden Stille, dann: »Elizabeth, du sollst abheben!«


    Sie tat einen Schritt vorwärts und hielt inne. James Kessler war Neurologe und Freund der Familie, und Jamie Garcia war sein Patient. Er wollte von ihr eine Erklärung, doch was konnte sie ihm sagen? Dass sie den Jungen durch Handauflegen wundersam geheilt hatte?


    »Verdammt, Elizabeth. Ruf mich sofort an, wenn du nach Hause kommst.«


    Der Anrufbeantworter piepste, und das rote Licht leuchtete in dem Moment auf, als James auflegte. Elizabeth trank noch einen Schluck Scotch.


    Sie musste hier raus. Zum Teufel, sie musste weg aus Kalifornien. Es war unmöglich, James oder ihren anderen Kollegen oder sogar Esther Brown gegenüberzutreten. Wie sollte sie ihnen etwas erklären, das sie sich selbst nicht erklären konnte?


    Sie brauchte Zeit zum Überlegen – und etwas Abstand konnte nicht schaden. Ehe sie nicht eine Erklärung gefunden hatte, die sie nicht ins Irrenhaus brachte, musste sie allen aus dem Weg gehen.


    Aber betraf das auch ihre Mutter? Katherine kannte die Familiengeschichte, und wie Elizabeth glaubte auch sie lieber daran, dass ihre weiblichen Vorfahren eher exzentrisch als mit übernatürlichen Kräften ausgestattet waren. Ungewöhnlich langes Haar, verschiedenfarbige Augen oder eine weiße Strähne war nichts, was einen zur Hexe verdammte, es war, nun ja, es war der Stoff, aus dem Familienlegenden sind.


    Natürlich hatte Elizabeth in ihrer Kindheit häufig mit ihrer Mutter über Grammy Beas Geschichten gesprochen, die Katherine immer rasch als Wunschdenken abgetan hatte. Bea wäre immer neidisch gewesen, weil Tante Sylvia behauptete, sie sei diejenige, die diese Gabe geerbt hätte. Bea selbst hatte Kräuter angepflanzt, geerntet und verarbeitet und auf ihrer kleinen Farm in den Bergen verkauft. Und da Bea nur eine Tochter hatte und Katherine kein ›Zeichen‹, das sie als etwas Besonderes hervorgehoben hätte, projizierte Bea die Gabe auf ihre Enkelin.


    Elizabeth fand diese Erklärung vernünftig.


    Damals zumindest.


    Doch das erklärte nicht, was heute passiert war. Jetzt noch spürte sie ein Nachbeben der ungewöhnlichen Energie. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft. Ihr dunkles Wohnzimmer schien wie von einem unnatürlichen Licht sanft durchflutet, das sie auf ganz besondere Weise wahrnahm.


    Elizabeth setzte sich wieder auf die Couch und starrte ins Feuer. All die Jahre hatte Grammy Bea sich so sehr bemüht, ihr einen Blick auf Bereiche jenseits der Schulmedizin zu eröffnen. Bis zu ihrem Tod vor zwei Monaten hatte sie es als ihre Aufgabe angesehen, Elizabeth die natürliche – oder besser gesagt die unnatürliche – Welt vertraut zu machen.


    Dies hatte Barnaby Hart bis zu dem Tag verrückt gemacht, als er selbst vor vier Jahren das Zeitliche segnete. Ihr Vater hatte immer geklagt, dass er zwei Wochen benötige, um Elizabeth nach einem Besuch auf der Farm ihrer Großmutter wieder zurechtzubiegen. Meist war sie mit einem Koffer voller Heilkräuter, Tinkturen und Salben nach Hause gekommen und hatte das Zeug verstecken müssen, ehe ihr Vater es wegwerfen konnte.


    Sie versteckte die Sachen unter den kosmetischen Utensilien ihrer Mutter, da sie bald entdeckt hatte, dass es am besten war, wenn man etwas so versteckte, dass es sichtbar blieb. Außerdem kannte Katherine den Wert der Kräuter und wendete sie an, wenn sich eine Erkältung meldete oder eine Falte es wagte, sich auf ihrem schönen Gesicht zu zeigen.


    Das Telefon läutete und erschreckte Elizabeth zum zweiten Mal. Mit angehaltenem Atem hörte sie das fünfmalige Schrillen, hörte ihre Stimme, die den Anrufer bat, eine Nachricht zu hinterlassen, und vernahm anschließend nur Stille.


    »Elizabeth«, sagte ihre Mutter schließlich. »Bitte, melde dich, wenn du zu Hause bist. James rief eben an, er sucht dich. Im Krankenhaus gehen sonderbare Dinge vor. Es handelt sich um Patienten – die auf unerklärliche Weise geheilt wurden. Melde dich, Elizabeth«, sagte Katherine mit fordernd erhobener Stimme.


    Ruhig griff Elizabeth zum Hörer und hielt ihn sich ans Ohr. »Ich muss verrückt sein, Mutter, weil es stimmt. Ich habe zwei Menschen geheilt, nur indem ich sie berührt habe.«


    Eine gute halbe Minute herrschte Stille.


    »Mom?«


    »Hat dich jemand dabei gesehen?«, fragte Katherine leise.


    Elizabeth stellte den Drink auf den Tisch und umfasste den Hörer mit beiden Händen. »Ich glaube nicht«, flüsterte sie. »Mein OP-Team machte sich bereit, als ich mit der Frau betete. Ihr – ihr Mann war dabei, aber es geschah nichts Ungewöhnliches. Das Chaos spielte sich nur in meinem Kopf ab. Danach verließ ich den Raum, um mich für die Operation zu waschen. Mom, ich wusste gar nicht, was geschehen war, bis die Patientin in den OP-Raum geschoben wurde. Alle dachten, es handle sich um eine Verwechslung, da nach der Eisenbahnkatastrophe so viele Verletzte eingeliefert wurden.«


    Wieder einige Sekunden des Schweigens, und dann: »Was ist mit James?«, fragte Katherine. »Er sagte, du wärest zu seinem Patienten gegangen, und der Junge sei plötzlich aus dem Koma erwacht. Und das war nicht zu erwarten. Man hatte ihn für gehirntot erklären wollen.«


    Deswegen hatte James versucht, sie zu erreichen. Sie kannten einander schon ewig, seit ihre Väter gemeinsam eine Praxis geführt hatten. Und da er durch Elizabeth mit Grammy Beas Geschichten groß geworden war, regte sich nun Argwohn bei James.


    »Ich … ich habe ihn geheilt, Mom«, flüsterte Elizabeth und schloss die Augen, in denen Tränen brannten, als die laut ausgesprochenen Worte bedeutungsvoll durch das stille Wohnzimmer hallten.


    »Das hast du nicht getan, Elizabeth. Das kannst du nicht.«


    »Ich habe es gespürt. Mom, ich habe Esther Brown und Jamie Garcia gespürt. Ich wurde eins mit ihnen und – und heilte sie.«


    Wieder herrschte völlige Stille am anderen Ende der Leitung.


    »Was soll ich tun?«, flüsterte nun Elizabeth und wischte sich eine Träne ab, die über ihre Wange floss. »Was passiert jetzt?«


    »Du lügst«, sagte Katherine entschieden. »Lass das nicht zu, Elizabeth. Dein Leben wird ruiniert, deinen Beruf kannst du aufgeben, und die Medien werden einen Riesenzirkus veranstalten.«


    »Ich muss weg«, setzte Elizabeth hinzu. »Hier kann ich nicht bleiben. Ich …« Sie atmete bebend ein. »Ich kann nicht zurück ins Krankenhaus, Mom. Ich dachte, ich würde verrückt … ich glaubte zu spüren, wie die Menschen an mir zerren und mich um Heilung anflehen.«


    »Ach, Baby.« Katherine fing leise zu weinen an. »Es tut mir ja so leid. Du hast recht. Du musst fort – aber nur für eine Weile, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Da er nichts Konkretes in der Hand hat, wird James den Fall auf sich beruhen lassen müssen.«


    Elizabeth umfasste den Hörer fester. »Nein, das wird er nicht. Solange wir beide uns um das Forschungsstipendium bemühen, wird er nicht lockerlassen. Er wird die Sache gegen mich verwenden.« Elizabeth seufzte in den Hörer. »Jetzt macht es mir nichts mehr aus, Mom. Ich werde auf das Geld verzichten. Auch wenn es uns gelänge, die Sache geheim zu halten, kann ich nicht mehr im Krankenhaus arbeiten.«


    Nun ertönte ein Stöhnen am anderen Ende der Leitung. »Elizabeth Hart, du bist Ärztin«, sagte ihre Mutter leise. »Du kannst nicht einfach davonlaufen.«


    »Aber ich kann nicht zurück. Begreifst du denn nicht, Mom? Es hat mich überwältigt.«


    »Das ist mir klar, Liebes. Ich meine … ich verstehe das alles nicht, aber ich kann mir vorstellen, dass es schwierig ist. Im Moment kannst du keinen klaren Gedanken fassen, Elizabeth. Du kannst noch nicht mit Sicherheit wissen, ob es mit deinem Beruf vorbei ist. Lass dir Zeit. Du hast ja recht, wahrscheinlich solltest du fortgehen, aber unternimm nichts, was du bereuen könntest.«


    »Warum ist das passiert, Mom? Warum jetzt, so ganz ohne Vorwarnung?«


    »Das weiß ich nicht, Liebes. Ich bin ebenso erschüttert wie du.«


    »Wie ist das nur möglich?«


    »Ist es nicht«, versicherte Katherine ihr mit Bestimmtheit. »Du kannst keinen Menschen allein durch Willenskraft heilen, egal, was Bea dir einreden wollte. Lass dich von ihren Geschichten nicht so beeinflussen, Elizabeth. Für das Geschehene muss es eine Erklärung geben. Wenn du Distanz zum Krankenhaus gewonnen hast, wirst du sicher eine vernünftige Erklärung finden.«


    »Und wohin soll ich verschwinden?«


    Zögern am anderen Ende der Leitung, ein tiefer Seufzer, und schließlich sagte Katherine: »Auf die Farm kannst du dich nicht zurückziehen, da James sie kennt und es der erste Ort wäre, an dem er dich sucht.«


    »Ich schreibe heute noch einen Brief an meinen Chef und lasse ihm diesen morgen zustellen«, sagte Elizabeth, entschlossen, sich später den Kopf über ihren Zufluchtsort zu zerbrechen. »Ich werde ihm mitteilen, dass ich wegen eines familiären Notfalls Urlaub nehmen muss – väterlicherseits, wie ich andeuten werde, damit es nicht sonderbar aussieht, wenn du hierbleibst.«


    »Ich könnte ja mitkommen.«


    Elizabeth zögerte. »Nein, Mom«, sagte sie sanft. »Ich muss allein sein und nachdenken. Sobald ich weiß, wo ich bleibe, rufe ich dich an.«


    »Elizabeth? Wirst du klarkommen?«, fragte Katherine leise. »Ich mache mir Sorgen, wenn du ganz allein und plan- und ziellos auf und davon gehst.«


    »Ich bin erwachsen, Mom«, sagte Elizabeth munter und bemühte sich, zuversichtlicher zu klingen, als sie sich fühlte. »Ich verspreche dir, dass ich anrufen werde, sobald ich weiß, wo ich bleibe.«


    »Mir gefällt das nicht«, gab Katherine sich seufzend geschlagen. »Trotzdem halte ich es in Anbetracht der Alternativen für das Beste. Du kannst jetzt einfach nicht hierbleiben. Erst muss Gras über die Sache wachsen, und du musst eine vernünftige Erklärung finden.«


    Wie auch immer diese ausfallen mochte, dachte Elizabeth.


    »Ich muss jetzt Schluss machen, Mom. Ich möchte packen und losfahren, ehe James auf die Idee kommt, mich hier zu suchen. Für ihn steht zu viel Geld und Prestige auf dem Spiel, als dass er lockerlässt.«


    »Ich hab dich lieb, Elizabeth.«


    »Ich weiß, Mom. Ich liebe dich auch. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich kann sehr gut auf mich aufpassen.«


    »Ruf mich trotzdem an, wenn du dich eingerichtet hast. Unterdessen kümmere ich mich hier um James. Ich habe immer noch ein paar Kontakte zum Krankenhaus.«


    Elizabeth lächelte in den Hörer. »Dann nutze sie, Mom. Ich muss fort. Wir bleiben in Kontakt, und du berichtest mir, was sich hier tut.«


    »Ich … hab dich lieb«, wiederholte Katherine.


    »Ich dich auch. Adieu.«


    Elizabeth legte behutsam den Hörer auf und starrte ins Feuer. Sie musste einen Ort finden, an den sie sich zurückziehen konnte, am besten sofort. Von einem Gefühl der Eile getrieben, ging sie ins Schlafzimmer.


    Sie ging zum Schrank, zog ihren Koffer heraus und warf ihn geöffnet aufs Bett. Auf dem Weg zwischen Kommode und Koffer blieb Elizabeth, den Arm voller Wäsche, vor dem Computer stehen und schaltete ihn ein. Sie fuhr fort zu packen, während er hochfuhr, plötzlich aber hatte sie eine Idee. Sie warf die Wäsche in den Koffer und lief geradezu in die Küche.


    Sie ging zur Sprechanlage und drückte den Knopf für die Lobby.


    »Dr. Hart?«, drang Stanleys Stimme aus dem Lautsprecher. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Stanley, falls jemand kommt und nach mir fragt … könnten Sie wohl sagen, dass ich nicht da bin? Ich möchte für den Rest der Nacht nicht gestört werden.«


    »Kein Problem, Dr. Hart«, versprach Stanley. »Dafür bekomme ich doch das viele Geld … damit ich dafür sorge, dass niemand gestört wird, wenn es ihm nicht passt.«


    »Danke, Stan. Ich verreise für eine Weile. Mom wird meine Pflanzen gießen und so. Geben Sie gut Acht auf sie, ja?«


    »Wird gemacht, Dr. Hart. Gute Reise.«


    »Sie wird gut, Stan. Danke.«


    Elizabeth ging zurück ins Schlafzimmer. Vor ihrem Computer blieb sie stehen und loggte sich ins Internet ein.


    Während das Modem wählte, ging sie an den Schrank und begutachtete ihre Garderobe. Was sollte sie mitnehmen? Verdammt, sie brauchte ein Ziel. Dank Stanley hatte sie etwas Zeit gewonnen, falls James sie suchen sollte. Nicht einmal die Nationalgarde würde es schaffen, am Portier vorbeizukommen, da er nun wusste, dass sie nicht gestört werden wollte.


    Elizabeth surfte im Internet nach Mietangeboten für Häuser. Sie entschied sich spontan für die Ostküste, da ihr diese weit genug entfernt schien.


    New England klang gut: anheimelnd, gemächlich und bodenständig. Ein sicheres Fleckchen in den Bergen.


    Als ihre Suchmaschine ihr Angebote in Maine, New Hampshire und Vermont präsentierte, lief Elizabeth zu ihrem Schrank und zog warme Sachen heraus. Wieder am Computer, fand sie 346 Eintragungen für Häuser, die zu mieten waren.


    Sie engte die Auswahl ein, indem sie die Einwohnerzahl einer Kleinstadt eingab, worauf 320 Angebote blieben. Aus diesen filterte sie die Angebote mit Kaminen heraus, die mit Holz zu beheizen waren.


    Mit einem müden Seufzer ließ Elizabeth sich an ihrem Schreibtisch nieder. Es galt jetzt, 160 Angebote durchzuforsten. Immerhin stand sie im Begriff, sich ein neues Leben zu schaffen, und das wollte sie richtig machen.


    Eine Stunde später richtete Elizabeth sich in ihrem Stuhl auf und blinzelte mit müden Augen auf das Angebot in Pine Creek, Maine. Ein hundert Jahre altes Farmhaus auf einem Areal von vierundsechzig Morgen, mit Kamin, Farmküche und Doppelgarage, einschließlich Nebengebäuden für Tierhaltung und einer Veranda mit Aussicht auf den Pine Lake sowie den TarStone Mountain im Rücken. Die Monatsmiete betrug vierhundert Dollar zuzüglich Betriebskosten.


    Doch waren es die Bilder und nicht die unverschämt niedrige Miete, die Elizabeths Aufmerksamkeit fesselte. Vier Digitalfotos illustrierten das Angebot, und Elizabeth verliebte sich sofort in das Haus, in Pine Creek und in den Jungen, der vor einer Christbaumpflanzung stolz auf seinem Pony saß.


    Das erste Foto zeigte das stattliche zweigeschossige, für Neuengland typische Haus mit Holzverschalung und Schieferdach, zwei Kaminen und einer Veranda, die es an drei Seiten umschloss. Das zweite, aus größerer Entfernung aufgenommene Bild zeigte die wundervolle Lage des Hauses, von der Straße zurückgesetzt und zwischen bunt gefärbten Ahornbäumen, die durch dunkle, auf der steilen Flanke des TarStone Mountain aufragende Nadelbäume kontrastiert wurden.


    Elizabeth nahm an, dass das dritte Foto von der Veranda aus geschossen worden war. Es zeigte einen unglaublich weiten Blick auf Berge im Herbstlicht, die eine große Wasserfläche, die der Pine Lake sein musste, umschlossen.


    Doch war es das vierte Bild, das ihr Herz anrührte. Ein elf- oder zwölfjähriger Junge, der auf einem Pony saß, grinste in die Kamera. Seine Brust war stolzgeschwellt, sein tiefbraunes Haar wurde ihm in die Augen geweht, und sein verschmitztes Lächeln wirkte eher selbstbewusst als schüchtern.


    Stolz. Hübsch. Und offenkundig gewillt, das Haus seiner Mutter zu vermieten, wie der Text verriet, aus dem auch hervorging, dass das Haus fast acht Jahre lang leer gestanden hatte.


    Sie konnte das alte Haus wieder zum Leben erwecken. Und vielleicht hatte sie sogar die Möglichkeit, sich in Pine Creek ihren Unterhalt zu verdienen.


    Seit ihrem zwölften Lebensjahr hatten Elizabeth und Grammy Bea ihr gemeinsames Hobby geheim gehalten, aus dem einfachen Grund, weil Schmuckherstellung in den Augen ihres Vaters keine standesgemäße Tätigkeit darstellte. Und falls er es erfahren und doch irgendwie gebilligt hätte, hätte ihr Vater Elizabeth ständig gelöchert, warum sie nicht Gold oder Silber verwendete, wenn sie sich schon unbedingt handwerklich betätigen musste. Nein, Barnaby Hart hätte kein Verständnis dafür aufgebracht, dass die Arbeit mit Glas ebenso inspirierend und lohnend sein konnte wie jene mit kostspieligeren Materialien.


    Elizabeth konnte sich vorstellen, ein Atelier zu eröffnen und ihre Kreationen in ihrem eigenen kleinen Geschäft zu verkaufen. Pine Creek lag im Gebirge, und Maine war bekannt für seine Skigebiete. Sicher gab es einen Wintersportort in vernünftiger Entfernung, um dort einen Laden zu eröffnen.


    Ihre Ausrüstung befand sich in Beas Haus in den Bergen. Sie musste heute noch hinfahren, die Sachen zusammenpacken und nach Pine Creek schicken lassen. Sie rechnete mit zwei, vielleicht drei Tagen, bis James die Geduld reißen und er losfahren würde, um sie zu suchen.


    So kam es, dass Elizabeth das Antwortfeld unter Robbie MacBains Anzeige anklickte und schrieb:


    
      Lieber Mr. McBain,

      ich fand Ihr Angebot so ansprechend, dass ich Sie bitten möchte, mich als Mieterin in Ihre Wahl einzubeziehen. Momentan lebe ich in Kalifornien, möchte aber nach Neuengland umziehen. Wo ich jetzt lebe, gibt es keinen Schnee, doch ich habe viel Zeit meines Lebens in den Bergen verbracht und liebe den Winter.

      Ebenso liebenswert finde ich Ihr Haus. Ich hoffe, dass ich nach Pine Creek ziehen und ein paar Katzen und Hühner halten kann. Ihr hübsches Pony bringt mich auf den Gedanken, mir auch ein Pferd zuzulegen, um Ihr herrliches Waldgebiet im Sattel durchstreifen zu können.

      Als begeisterte Gärtnerin würde ich kommendes Frühjahr gern einen Kräutergarten anlegen. Vor allem aber sollen Sie wissen, dass es das Haus selbst ist, das mich nach Pine Creek zieht. Das Haus, dass Ihre Mama bewohnte, ist wunderschön und scheint mir solide und behaglich zu sein. Ganz besonders sagt mir der Umstand zu, dass es einen Kamin hat.

      Ich glaube, Sie haben ganz recht. Ein Haus ist nur ein Zuhause, wenn es bewohnt wird. Es freut mich, dass Sie es vermieten wollen – hoffentlich an mich.

      Ich bin Schmuckdesignerin und möchte in der Stadt oder in einem Ort in der Nähe ein Atelier einrichten. Bei den Entwürfen für meinen Glasschmuck lasse ich mich von der Natur inspirieren – von Vögeln, Blumen, Eicheln, Blättern und Tieren.

      Meine Telefonnummer kann ich momentan leider nicht angeben, so dass wir nicht persönlich miteinander sprechen können, da ich zum Haus meiner Großmutter fahre, ehe ich mich auf den Weg nach Maine und hoffentlich nach Pine Creek mache – falls Sie sich für mich entscheiden.

      Meine E-Mails kann ich regelmäßig einsehen und freue mich, von Ihnen zu hören.


      



      Mit freundlichen Grüßen

      Elizabeth Hart

    


    Elizabeth las den Brief noch einmal durch. Nach kurzer Überlegung klickte sie ihren Namen an und änderte Elizabeth rasch in Libby um. Grammy Bea hatte sie immer Libby genannt, und wenn sie jetzt ein neues Leben begann, war ein neuer Name ein guter Anfang. Dann holte Elizabeth – nein, Libby – tief Luft und schickte ihren Brief an Robbie McBain.
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    Die Fahrt hätte nicht annähernd so lange gedauert, wenn sie nicht alle halbe Stunde angehalten hätte und ausgestiegen wäre, um die Landschaft zu bestaunen.


    Die Gegend war aber auch zu schön. Wild, überwältigend.


    Bäume, wohin man auch sah; leuchtendes Rot, Gelb und Orange färbten die Berge, unterbrochen vom tiefen Grün der Kiefern, Fichten und Hemlocktannen. Granitfelsen stießen zwischen den grellen Farben hervor und ließen den massiven Untergrund des Waldes erahnen. Seitdem sie den kleinen Kompaktwagen auf dem Flughafen in Bangor gemietet hatte und auf Route 15 in nordwestlicher Richtung losgefahren war, hatte Libby gespürt, wie sie immer höher hinaufgelangte, bis die Berge sie völlig umgaben. Die Anspannung der letzten Woche strömte nach und nach aus ihrem Körper.


    Nach achtzig Meilen, für die sie von Bangor aus fast drei Stunden gebraucht hatte, ließ Libby wieder eine Erhebung hinter sich, und die Aussicht, die sich ihr nun bot, brachte sie so aus der Fassung, dass sie jäh aufs Bremspedal trat. Der Anblick der riesigen, nur von der Urgewalt der Berge gezügelten Wasserfläche des Pine Lake raubte ihr den Atem. Libby lenkte den Wagen an den Rand der zweispurigen Straße, schaltete den Motor aus und starrte durch die Windschutzscheibe hinaus.


    Inseln, von winzigen Eilanden bis zu über etliche Morgen reichende Flächen, sprenkelten die große Bucht, die wie ein Finger auf die kleine, ans Ufer geschmiegte Stadt wies. Berge wuchsen vom Seeufer auf wie wachsame Hüter. Einige Gipfel im Westen waren von tief hängenden Wolken verhüllt.


    Hier existierten Wunder. Dies war das Reich der Möglichkeiten, die ihrer in Trümmer zerborstenen Seele Zuflucht verhießen.


    Ihre Flucht aus Kalifornien hatte ein Ende gefunden. Sie war von einer Eingebung an diesen magischen Ort geführt oder gezogen worden. Wie und warum, war bedeutungslos. Libby wusste nur, dass sie hierher gehörte.


    Sie hatte an mystische Kräfte nie viele Gedanken verschwendet – bis vor einer Woche, als sie entdeckt hatte, dass sie diese besondere Kraft in Händen hielt. Sie war eine Chirurgin, die plötzlich ohne Skalpell Menschen heilen konnte.


    Libby riss schließlich ihren Blick vom See los und griff nach den Ausdrucken von Robbie MacBains Anzeige. Sie blätterte darin, bis sie die Fotos gefunden hatte. Sie starrte den kleinen Jungen an, der auf einem Pony vor einer Christbaumpflanzung saß, und versuchte, sich darüber klar zu werden, was es war, das sie derart angezogen hatte.


    Das Haus seiner Mutter war natürlich verlockend. Die Berge hatten einen eigenen Reiz, gerade durch die Geborgenheit, die sie vermittelten.


    Doch war es Robby McBain, der den Ausschlag gegeben hatte. Er hatte etwas fast Überirdisches an sich. Er war ein Kind mit den Augen einer uralten Seele. Er hatte etwas Imponierendes an sich, im Sattel seines Ponys, direkt in die Kamera blickend, mit einem subtilen, ein Geheimnis andeutenden Lächeln um die Lippen. Dazu eine geradezu magische Verheißung, die in seinen jungen, zinngrauen Augen schimmerte.


    Libby suchte erneut in den Ausdrucken und fand Robbies letzte E-Mail. »Hinter Pine Creek fahren Sie nach Nordwesten«, hatte er geschrieben, »bis Sie etwa fünf Meilen hinter der Stadt rechter Hand eine große Christbaumpflanzung sehen. Mit dem Schulbus ist die Strecke ganz kurz, deshalb werden Sie nicht lange brauchen, hierher zu finden.«


    Libby drehte den Rückspiegel so, dass sie sich darin sehen konnte, strich sich eine lose Strähne aus dem Gesicht und lockerte ihr kurzes, welliges Haar. Sie blinzelte mit ihren großen braunen Augen, als sie ihr Spiegelbild prüfte, und hoffte, ihr Hauch Make-up würde nicht übertrieben wirken. Dann lächelte sie, um sich zu vergewissern, dass nicht ein Stückchen Salatblatt von dem Sandwich, das sie in Bangor gegessen hatte, zwischen ihren Zähnen steckte. Sie wollte präsentabel wirken, wenn sie ihren neuen Hausherrn kennen lernte, damit er nicht merkte, dass er das Haus seiner Mutter an eine verzweifelte Frau mit Geheimnissen im Gepäck vermietet hatte.


    Befriedigt, dass sie wie eine normale, vernünftige einunddreißigjährige Schmuckdesignerin aussah, startete Libby den Wagen wieder, ließ einen Laster vorbeibrausen und lenkte den Wagen zurück auf die Straße. Sie fuhr langsam durch das winzige Städtchen Pine Creek, wobei sie interessiert die wenigen Geschäfte und die etwa drei Dutzend Menschen registrierte, die sie sah. Außerdem fiel ihr auf, dass ihr kleiner Wagen zwischen den vielen Lieferwagen und großen Holztransportern fast verschwand. Vor Dolan’s Outfitter Store sah sie nur einen einzigen Personenwagen zwischen staubbedeckten Lastern.


    Sie hielt an der Kreuzung in der Ortsmitte an und überlegte, welche Richtung nun die richtige sein mochte. Einen Kompass hatte sie nicht dabei, doch gab es nur drei Möglichkeiten, die aus Pine Creek hinausführten, und Libby wählte die geschotterte, aber sichtlich viel befahrene Straße, die nach Nordosten führen musste, da die Sonne nun links von ihr stand.


    Sie fuhr sechs Meilen und konnte noch immer keinen Christbaum sehen. Libby griff nach dem Maine Atlas and Gazetter, den sie sich auf dem Flughafen in Bangor besorgt hatte, doch wurde ihre Aufmerksamkeit jäh wieder auf die Straße gelenkt, als ein weißer Schweif an der Motorhaube ihres Wagens vorüberfegte. Sie bremste scharf und verriss das Steuer nach links, um dem großen Vogel auszuweichen.


    Ihr Tempo ließ den Wagen auf den Graben zuschlittern. Libby riss das Steuer nach rechts und geriet wieder ins Schleudern, diesmal auf dem eisigen Schotter, so dass sie schlingernd in die scharfe Kurve geriet, die plötzlich vor ihr auftauchte.


    Sie hätte den Wagen wieder in den Griff bekommen, wäre nicht dieser verdammte Vogel wieder an ihrer Windschutzscheibe vorübergefegt. Diesmal wich sie nach rechts aus, nur um über eine gefrorene Pfütze am Straßenrand zu schlittern. Ihr Wagen geriet in den Graben, schoss die Böschung wieder hoch und flog plötzlich durch die Luft.


    Libby schirmte ihr Gesicht mit den Armen ab, als sie durch eine Gruppe von Nadelbäumen pflügte. Ihr Schrei verstummte, als das kleine Auto in den gefrorenen Farmteich auf der anderen Seite der Baumgruppe plumpste. Beide Airbags explodierten und prallten ihr mit der Wucht einer Kanonenkugel gegen Brust und Gesicht.


    Sie schlug den langsam flach werdenden Airbag beiseite und hustete. Das Airbag-Pulver, das sich beim Aufblasen im Wageninneren verteilt hatte, reizte sie so stark, dass sie hustete. Wasser und Eis ergossen sich über die Motorhaube und drangen durch die Sprünge in der Windschutzscheibe ein. Vor allem aber waren es die Geräusche – das Zischen des Motors und das Gurgeln des Wassers – die Libbys Schock in blankes Entsetzen verwandelten.


    Der Wagen versank im Teich.


    Libby kämpfte mit der Schnalle ihres Sicherheitsgurtes, als sich eiskaltes Wasser über die Bodenplatte ergoss. Schließlich konnte sie sich befreien, aber die Tür nicht öffnen. Sie war versperrt, und Libby konnte den entsprechenden Knopf im Mietwagen nicht finden. Sie versuchte die Fenster herunterzukurbeln, doch auch das klappte nicht, da der Fensterheber elektrisch funktionierte. Also hob sie ihre nassen Füße auf den Sitz und trat gegen das Seitenfenster auf der Fahrerseite. Nach einigen kräftigen Tritten bemerkte sie, dass ein Mann durch das Wasser auf sie zuwatete. Sein stählerner Blick folgte dem Weg, den ihr Wagen genommen hatte, dann blieb der Blick seiner durchdringenden flintgrauen Augen an ihr hängen.


    Der Wagen sank weiter.


    Dieser Idiot. Warum beeilte er sich nicht und half ihr heraus, ehe sie absoff? Libby trat fester gegen die Scheibe und schrie dem Mann zu, er solle etwas tun, doch er fuhr fort, sie anzustarren.


    Endlich versuchte er ganz langsam, die Tür zu öffnen, nur um zu entdecken, dass diese versperrt war. Er deutete auf die Gangschaltung und gab Libby zu verstehen, sie solle auf Parken schalten.


    Sich aufrichtend drückte Libby die Gangschaltung, bis sie sich in der Park-Position befand. Sie hörte das Geräusch, das anzeigte, dass alle vier Schlösser nun offen waren. Sofort schob sie den Türgriff hoch und versuchte die Tür zu öffnen, doch diese wollte nicht nachgeben.


    Libby schlug erneut auf die Scheibe ein.


    Der Mann zerbrach das Eis um sich herum, stemmte seinen gestiefelten Fuß rechts neben die Wagentür und fasste nach dem Griff. Mit einem kräftigen Ruck öffnete er die Tür, und das Wasser, das sich mit einem Schwall ins Wageninnere ergoss, drückte Libby auf den Beifahrersitz. Als sie mit dem Kopf gegen das Seitenfenster prallte, fluchte sie laut.


    Sie verstummte, als ihr finster dreinschauender Retter sich in den Wagen duckte. Der Kerl war riesig – einen wilder aussehenden Mann hatte sie noch nie gesehen.


    Und er erwiderte ihre Flüche mit dem Vorwurf, dass sie der Ruin für seine Christbäume sei.


    »Meine Güte«, grollte er, als er die Arme nach ihr ausstreckte. »Sie werden schon nicht ertrinken. Der Teich ist viel zu seicht.«


    Libby, die seine Haltung beängstigender fand als seine Größe und eher ihm als dem sinkenden Wagen entkommen wollte, zog die Knie an, stemmte die Füße gegen seine Brust und stieß zu.


    Ihre Aktion kam so unerwartet, dass der Riese hochschreckte, mit dem Kopf gegen das Dach stieß und rücklings ins Wasser fiel, einen saftigen Fluch auf den Lippen. Libby kletterte über den Sitz und durch die Tür hinaus, ehe er sich fassen konnte, entdeckte aber rasch, dass ihre Beine sie nicht trugen.


    Sie fiel direkt auf den Hünen.


    Kraftvolle Arme legten sich um sie. Diesmal sanken sie beide unter die Oberfläche, und Libby verschluckte den halben Weiher, als sie sich zu befreien versuchte. Seine Stärke spottete ihren Bemühungen. Einen seiner massigen Arme um ihre Mitte schlingend, mit der anderen Hand ihr Hinterteil umfassend, stand er einfach auf.


    Libbys Gezappel fand jäh ein Ende, als sie in tiefe graue Augen blickte, die sie nun viel weniger finster ansahen.


    Beide lachten.


    Und die Hand des Hünen an ihrem Hinterteil war eher eine Liebkosung als ein Rettungsversuch.


    Auf den ersten Eindruck also war sie ein total durchnässtes, bibberndes Häufchen Elend, das nicht einmal einen Wagen auf der Fahrbahn halten konnte, und er ein umwerfender Prachtkerl, ein Mannsbild, das seine Hormone nicht einmal so lange zügeln konnte, um sie aus dem Teich zu fischen, ohne sie verstohlen zu berühren. Aber ehe sie ihm sagen konnte, was sie von dieser alles andere als heroischen Rettung hielt, holte sie das chaotische Geschehen des Unfalls ein. Libby sank vornüber und verlor das Bewusstsein.


    



    Das Geflüster weckte sie.


    Und das Hämmern in ihrer Schläfe ließ sie stöhnen.


    Sofort verstummte das Geflüster, und Libby schlug die Augen auf, nur um erstaunt aufzuschreien, sich aufzusetzen und nach ihrem Kopf zu fassen. Zwei starke Hände streckten sich ihr entgegen und hielten sie an den Schultern fest, damit sie nicht wieder vornüberkippte. In ihrem Kopf schwamm alles, ihr schwindelte, und sie griff nach den Armen, die sie festhielten, nur um festzustellen, dass sie in die tiefsten und dunkelsten zinngrauen Augen blickte, die sie jemals gesehen hatte.


    Augen, die belustigt tanzten.


    »Ich bin ohnmächtig geworden«, sagt sie lahm.


    »Jawohl.«


    Libby blinzelte. Jawohl? »Jawohl?«, wiederholte sie laut.


    Der Hüne nickte.


    Libby spürte, wie ihr Röte vom Hals in die Wangen stieg. Auch verspürte sie ein Flattern in der Magengegend.


    »Papa, siehst du nicht, wie groß ihre Augen sind? Du machst Libby Angst.«


    Libby drehte sich zu dem Kind um, das gesprochen hatte. Der Junge saß neben seinem Vater auf dem Kaffeetisch vor der Couch und grinste sie an. Sie erkannte ihn sofort als den Jungen auf dem Bild der Internetanzeige.


    Er tätschelte ihr Knie. »Schon gut, Libby«, sagte er. »Mein Papa ist nur in Sorge, dass Sie wieder in Ohnmacht fallen.«


    Dein Papa ist sehr wahrscheinlich wieder auf Körperkontakt aus, dachte Libby. Sie sah Robby MacBains Vater an und bedachte ihn mit einem finsteren Blick, um ihm zu verstehen zu geben, was sie von seiner Ritterlichkeit hielt. Als Robbies Vater ihr mit einem Lächeln antwortete, entschied sie rasch, dass sie sich lieber mit dem jungen MacBain befassen wollte.


    »Du weißt, wer ich bin?«, fragte sie Robbie.


    Der Junge nickte und senkte den Blick. »Ich wusste sofort, als ich Sie sah, dass Sie Libby Hart sind, aber Papa guckte in Ihre Handtasche, um sich zu überzeugen.«


    Libby warf dem Mann noch einen unwilligen Blick zu. Schließlich gab er ihre Schultern frei und lehnte sich zurück, die Arme verschränkend. Aus seinen tiefgrauen Augen sprach noch immer Belustigung.


    Das Wort Riese kam ihr in den Sinn, doch erschien ihr auch das nicht entsprechend. Goliath kam schon eher hin. Libby konnte sich vorstellen, dass Goliath ebenso furchteinflößend ausgesehen hatte.


    Dieser Riese trug ein Flanellhemd, das sich an eine eindrucksvoll breite Brust und muskelbepackte Arme schmiegte. Um seinen Hals lag ein Handtuch, mit dem er offenbar sein noch immer feuchtes Haar trocken gerubbelt hatte. Der Schatten eines sprießenden Bartes bedeckte sein kantiges Kinn, seine hohen Backenknochen waren noch gerötet vom kalten Ausflug in den Teich.


    Libby war sich nicht sicher, ob er markant und attraktiv oder nur auf sehr männliche Weise imponierend aussah. Er brachte ihren Puls zum Rasen, doch konnte dies ebenfalls darauf zurückzuführen sein, dass ihr Körper sich erst allmählich wieder erwärmte.


    Libby wollte ihre Aufmerksamkeit lieber Robbie zuwenden.


    Aber Robbie sah seinen Vater an. »Siehst du, Papa? Sie bringt dich schon zum Lächeln. Und am Weiher hast du gelacht.«


    Libby sah wieder den Riesen an, der eine Braue hochzog. »Jawohl, sie brachte mich zum Lachen«, stimmte er seinem Sohn zu. Er grinste Libby an. »Sie ist der kleinste Fisch, den wir im ganzen Jahr geangelt haben.«


    Libby blickte in ihren Schoß und strich ihre nassen Sachen glatt, während sie spürte, dass die Hitze ihr wieder ins Gesicht stieg. Was für ein boshafter Kerl! Sich über sie lustig zu machen …


    »Meinst du, wir sollten sie wieder hineinwerfen und sie noch ein wenig wachsen lassen?«, fuhr der ältere McBain fort, Humor in seiner Stimme.


    »Nein, Papa. Ich behalte sie.«


    Libby schob eine ihrer kurzen, feuchten Locken hinters Ohr.


    »Nun, Papa? Kann ich sie behalten?«, fragte Robbie.


    »Sie sind Schmuckdesignerin?«, fragte der ältere McBain.


    Libby überging seine Frage mit einem zerstreuten Nicken und richtete ihre eigene Frage an Robbie. »Hat dein Papa einen Namen?«


    Robbie grinste sie an. »Ja. Er heißt Michael.«


    Libby blickte mit einem Ruck zu Michael McBain. Dieser Mann hatte sicher nichts mit dem großen Engel gemeinsam. Aber andererseits passte Michael vielleicht doch. Der Erzengel, dessen Namen er trug, musste groß und kraftvoll gewesen sein und wild ausgesehen haben, wenn er imstande gewesen war, die Pforten des Himmels zu verteidigen.


    Nun, dieser Michael McBain sah sehr kompetent aus.


    »Was ist mit Ihrem Haar passiert?«, fragte Robbie. »Haben Sie irgendwann mal einen Schock erlebt?«


    Libby berührt die weiße Strähne über ihrer Stirn und lächelte. »Nein, das war kein Schock. Es ist angeboren.« Libby bemerkte, dass Robbie sich voller Interesse vorbeugte, während Michael McBain sich zurücklehnte, mit Argwohn im Blick. Sie fand beide Reaktionen ungezogen, verkniff sich aber eine Bemerkung.


    Als Libby über ihr Haar strich, fühlte sie eine Beule an der linken Stirnseite, so groß wie ein Gänseei. Ihr Kopf hämmerte, wenn sie die Beule berührte.


    »Haben Sie noch andere Blessuren?«, fragte Michael mit einem Grinsen, das ihn eher teuflisch als engelhaft aussehen ließ. »Ich sah, dass Sie eine Schwellung am Knie haben«, sagte er und sah auf die Stelle, wo ihre nasse Hose sich über einer unübsehbaren Schwellung spannte.


    Ihr Knie fühlte sich geschwollen an und schmerzte, als sie versuchte, es zu beugen. Sie musste gegen das Armaturenbrett geprallt sein, als ihr Wagen ins Wasser fiel. Auch die linke Schulter und ihr Brustkorb hatten Prellungen abbekommen – vermutlich vom Sicherheitsgurt. Aber bis auf ein paar Beulen und dröhnende Kopfschmerzen fühlte sie sich relativ intakt.


    »War ich lange ohnmächtig?« Sie musste mit einer Gehirnerschütterung rechnen.


    »Zehn Minuten etwa«, sagte Michael.


    Libby zwang sich, ihren Retter anzusehen. »Vielen Dank, dass Sie mich aus dem Teich gezogen haben«, murmelte sie matt. Da er sich dabei verdammt lange Zeit gelassen hatte, fiel ihr Lächeln nicht sehr herzlich aus. »Wie gut, dass Sie sich entschlossen haben, mich herauszuziehen, als Ihnen endlich klar wurde, dass ich nicht mehr wachsen würde.«


    Michael stand auf. »Und jetzt muss ich Ihren Wagen herausziehen.« Er bedachte sie mit einem ebenso sparsamen Lächeln. »Und nachsehen, was von meinen Christbäumen übrig ist.«


    Er beugte sich vor, legte eine Hand auf die Lehne der Couch und kam ihr mit seinem Gesicht unbehaglich nahe. »Ihr kleiner Unfall hat mich den ersten Platz bei der Ausstellung im kommenden Jahr gekostet, Lady«, flüsterte er. »Und ich habe nicht die Absicht, das einfach so hinzunehmen.«


    Mit dieser Warnung – oder Drohung – richtete Michael McBain sich auf und ging hinaus. Sofort rutschte Robbie auf dem Kaffeetisch weiter, bis er neben ihr saß. Er ergriff ihren Arm.


    »Keine Panik, Libby. Papa brummt gern, er meint es aber nicht so.« Plötzlich grinste er und streckte ihr seine Hand entgegen. »Hi. Ich bin Robbie McBain.«


    Libby nahm das Angebot an. »Nett, dich endlich kennen zu lernen, Robbie McBain«, sagte sie und schüttelte seine Hand, wobei sie geflissentlich übersah, dass diese fast so groß war wie ihre. Und dass sie höchstens zwanzig Pfund mehr als der Junge wog.


    Sie konnte sein Alter nicht abschätzen. Er wirkte irgendwie älter, als Sprache und Gesten vermuten ließen, und er war von einer Aura der Unschuld und des Eifers umgeben. Nannten elf- oder zwölfjährige Jungen ihre Väter noch Papa?


    »Wie alt bist du, Robbie?«


    Der Junge wölbte seine Brust. »Acht. Aber im Januar werde ich neun.«


    Libby glaubte ihm nicht. Er war fast so groß wie sie. Und seine Augen ließen trotz der Unschuld, die sie darin las, auf eine Weisheit schließen, die man sonst nur bei Erwachsenen antraf.


    »Bist du sicher?«, fragte sie nach.


    Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Natürlich bin ich sicher«, sagte er, als wäre sie schwer von Begriff. »Ich kam im Jahr des Eissturms auf die Welt.«


    Libby, die von keinem Eissturm gehört hatte, nickte zustimmend. Es war möglich, dass der Junge nur groß für sein Alter war, zumal wenn sie die Größe seines Vaters in Betracht zog. Michael McBain musste über einsneunzig sein.


    Libby war mit Absätzen gerade mal einssiebenundfünfzig.


    Sie konnte noch immer nicht glauben, dass sie den Mann im Teich attackiert hatte. Es musste sich um vorübergehende, durch ihre Angst vor dem Ertrinken ausgelöste Idiotie gehandelt haben. Oder vielleicht hatte das kalte Wasser ihr Gehirn eingefroren.


    »Ach, Robbie … hättest du etwas Trockenes zum Anziehen für mich?«


    Er überlegte. »Gram Ellens Sachen sind noch da, aber die sollten Sie nicht anziehen. Grampy könnte sich aufregen, wenn er Sie darin sieht.«


    »Grampy?«


    Robbie nickte. »Grampy John. Er ist nicht wirklich mein Großvater, aber er hat es gern, wenn ich ihn so nenne. Er wohnt nicht hier, sondern bei mir und Papa, weil ihm die Farm gehörte. Er hat sie Papa verkauft, ehe ich geboren wurde.«


    »Und deine Gram Ellen? Wo ist sie?«


    »Tot«, sagte er und senkte den Blick. »Papa und Paul haben sie vor zwei Monaten auf dem Friedhof dort hinten begraben.«


    »Ach, das tut mir aber leid«, sagte Libby aufrichtig. »Wer ist Paul?«


    »Grampys Sohn. Der ist schon längst wieder auf Hawaii.«


    »Ich verstehe. Dann hast du vielleicht recht. Ich sollte mir Gram Ellens Kleider nicht ausborgen. Wie wäre es mit Sachen von dir?«


    Er stand auf. »Ich hole eins meiner Hemden.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß, wie sie da auf der Couch lag. »Ich habe eine Jogginghose, die Ihnen passen könnte.« Er ging zur Tür. »Und ein Paar Socken kriegen Sie auch.«


    Kaum war er treppauf verschwunden, als Libby sich aufsetzte und die Füße von der Couch schwang. Sie zog ihre Hosenbeine hoch und untersuchte ihr Knie. Tatsächlich, es war geschwollen und gerötet. Sie beugte das Knie mehrmals, stand auf und belastete es.


    Es schmerzte, ließ sich aber einigermaßen bewegen. Libby richtete sich auf, legte die Hand ins Kreuz und drückte dagegen, um ihre Muskeln anzuspannen. Alles schmerzte, doch wahrscheinlich war dies im Vergleich zu dem, was sie morgen spüren würde, nur eine Kleinigkeit.


    Sie hatte Glück gehabt. Ihre Verletzungen hätten viel schlimmer ausfallen können, wenn man bedachte, dass sie den Wagen vermutlich zu Schrott gefahren hatte.


    Libby blickte sich in dem großen Wohnzimmer um. Es war nicht zu übersehen, dass es sich hier um einen Männerhaushalt handelte, da Gram Ellen zwei Monate zuvor gestorben war. Auf den Möbeln lag so viel Staub, dass die Abdrücke von Robbies und Michaels Händen auf dem Kaffeetisch deutlich zu sehen waren.


    Robbie hatte in einer seiner E-Mails erwähnt, dass seine Mutter gestorben war, als er ein kleines Kind war. Offensichtlich gab es keine neue Mrs. Michael McBain. Und falls es eine gab, war sie keine gewissenhafte Hausfrau.


    Libby hinkte an eines der Fenster, um hinauszusehen, und hielt vor Überraschung den Atem an.


    Sie stand mitten in einem Weihnachtsmärchen.


    Der Schnee, der sich schon während ihrer Fahrt angekündigt hatte, war endlich eingetroffen. Große, dicke und watteweiche Flocken legten sich auf das Land. Und auf einem Feld standen Reihe um Reihe Christbäume, so weit das Auge reichte.


    Sie war in ein wahres Wunderland geraten.


    Libby nahm eine Bewegung wahr und sah, wie Michael McBain seinen Traktor an den Rand des Teiches lenkte, in dem ihr Wagen steckte. Er stieg ab und watete ins Wasser, bis es ihm bis zur Brust reichte.


    Der Mann zuckte weder zusammen, noch zögerte er eine Sekunde, ins eiskalte Wasser zu gehen. Wie konnte er nur? Libby schauderte es in ihren nassen Sachen allein bei dem Gedanken daran, wie kalt ihm sein musste.


    Sie sah zu, neugierig und mit einem Schuss Hochachtung, wie Michael ein Kabel aus der Vorderseite seines Traktors zog und unter die hintere Stoßstange ihres Wagens tauchte, um es zu befestigen. Libby hielt den Atem an und atmete erst auf, als er wieder zu sehen war.


    Der Mann war erstaunlich. Oder lebensmüde. War ihm denn nicht bewusst, dass ihm Unterkühlung drohte und dass es zu spät war, wenn er es merkte?


    Und warum erledigte er diese gefährliche und unangenehme Aufgabe für sie, zumal wenn man bedachte, wie wütend er auf sie war?


    Sie hatte einige seiner preisverdächtigen Christbäume, die er für eine Ausstellung gezogen hatte, niedergemäht. In dieser Situation hätte ihr jeder andere den Telefonhörer in die Hand gedrückt und ihr geraten, ein Abschleppunternehmen anzurufen. Aber Michael arbeitete im eiskalten Wasser, um das Malheur zu beheben, das sie angerichtet hatte.


    Libby verspürte Schuldgefühle. Und das machte ihr Sorgen. Sie war es nicht gewohnt, jemandem etwas schuldig zu sein. Schon gar nicht großen, markant und gut aussehenden Männern, die es mit einem Blick schafften, ihr Inneres dahinschmelzen zu lassen. Libby schlug die Arme um sich und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, als Michaels Hände auf ihren Schultern lagen. Sie war verwirrt gewesen. Verdammt. Sie würde sich sehr in Acht nehmen müssen, wenn sie sich hier häuslich niederlassen wollte. Es durfte nicht wahr sein, dass der erste stattliche Naturbursche, der ihr begegnete, romantische Fantasien in ihr weckte.


    Auch sollte sie sich nicht zu eng an seinen Sohn binden.


    Sie war gekommen, um sich hier ein neues Leben aufzubauen, und durfte nicht riskieren, mit ihren Hausherren ein allzu vertrautes Verhältnis einzugehen. Ihr Geheimnis galt es unter allen Umständen zu wahren.


    



    Michael tauchte aus dem Teich auf und warf den Kopf zurück. Er watete zur Beifahrerseite des Wagens und drückte gegen die Tür, bis ein Klicken ihm verriet, dass sie geschlossen war, dann warf er einen Blick auf den Rücksitz des fast völlig versunkenen Wagens und schüttelte den Kopf. Sämtliche Habseligkeiten Libby Harts waren durchweicht, darunter eine schwarze Tasche, die aussah, als enthielte sie einen Computer.


    Die Frau hatte verdammtes Glück gehabt, dass sie noch am Leben war. Wären er und Robbie nicht zu Hause gewesen, sondern hinten auf dem zwölf Morgen großen Feld, wäre sie erfroren.


    Michael schnaubte. Frau?, dachte er kopfschüttelnd. Mit ihrem kurzen gelockten Haar, der zierlichen Gestalt und den braunen Kinderaugen sah Libby Hart eher aus wie ein Junge.


    Michael ertappte sich dabei, dass er wieder lächelte. Die Frau war so fuchsteufelswild gewesen, dass sie ihn verflucht hatte, als er sie aus dem Wagen befreite. Was darauf schließen ließ, dass ihr Mut größer als ihre Statur war, da sie es mit einem doppelt so großen Mann aufgenommen hatte.


    Was ihm auch verriet, dass Libby Hart verwegen war.


    Was hatte sein Sohn ihnen da eingebrockt? Die letzten vier Tage war Robbie wegen Libbys bevorstehendem Eintreffen so aufgeregt gewesen, dass Michael sein Ungestüm kaum hatte bändigen können.


    Er hatte seinen Sohn beschäftigt, indem er ihm auftrug, Marys Haus für die neue Mieterin herzurichten. Und er hatte an Grace MacKeages Ehrgefühl appelliert und sie bewogen, Robbie dabei zu beaufsichtigen, da sie bei dieser nicht sehr subtilen Verschwörung, für ihn eine Frau zu finden, eine entscheidende Rolle gespielt hatte.


    Zum Teufel. Man hätte ein Bild Libby Harts anfordern sollen. Die Frau reichte ihm ja kaum bis zur Brust.


    Michael musste allerdings zugeben, dass sich ihr hübscher kleiner Hintern mehr als gut angefühlt hatte, als er sie aus dem Wasser hievte. Ihm war auch ihre makellose Haut nicht entgangen und der lange, elegante Hals, der aus der halb zugeknöpften Bluse ragte, als er sie ins Haus getragen hatte. Als er Robbie wegen eines Handtuchs hinausschickte, hatte er diese Bluse zugeknöpft, wiewohl er sie ihr lieber ausgezogen hätte.


    Michael spürte, dass sein Blut in Wallung geriet, nur um gleich darauf zu merken, dass er von der Mitte abwärts gefühllos war. Er watete aus dem eisigen Wasser, bestieg den Traktor und legte den Gang ein. Langsam legte er die Kupplung ein, um den Wagen behutsam aus dem Teich zu ziehen. Als er die Kupplung jäh losließ, machte der Traktor einen Ruck und zog den Wagen mit, bis Michael mit den zwei Fahrzeugen auf die Straße rollte.


    Das Bild Libbys hielt sich hartnäckig.


    Verdammt. Er konnte mit kleinen, verwegenen Frauenzimmern nichts anfangen.


    Jawohl, Libby Hart würde für Unruhe sorgen.
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    Robbie saß in Libbys jüngst gemietetem Haus, die Ellbogen auf dem Küchentisch, das Kinn in die Handflächen gestützt, während er ihr beim Auspacken zusah. Er betrachtete jedes Stück, das aus ihrem durchweichten Koffer kam, und verkündete erbarmungslos, ob er es für noch brauchbar hielt oder nicht.


    Der Stapel der ruinierten Sachen wuchs in die Höhe.


    Libby gab es schließlich auf, ihre Habseligkeiten zu retten, und stopfte den Großteil wieder in ihren Koffer. Den schleppte sie zur Küchentür und ließ ihn auf den Boden fallen.


    »Wann kommt die Müllabfuhr?«, frage sie ihren Helfer, als sie ihre Computertasche auf den Tisch legte.


    »Müllabfuhr?«, wiederholte Robbie mit fragendem Blick.


    »Ein Laster, der Müll abholt. An welchem Wochentag kommt er?«


    »Wir haben keine Laster, die unseren Müll abholen. Man muss ihn auf den Müllplatz bringen.«


    Libby sah ihren Hausherrn ungläubig an. »Ich muss das Zeug selbst entsorgen?«


    Robbie nickte. »Ja. Der Müllplatz ist jeden Samstag offen.«


    »In der Miete ist wohl nicht enthalten, dass du meinen Müll wegschaffst?«


    Während Robbie sich das durch den Kopf gehen ließ, legte er die Stirn in tiefe Falten. Libby winkte lachend ab. »Einerlei. Du kommst nächsten Samstag mit und zeigst mir den Müllplatz. Wenn ich hier lebe, muss ich mich an die hiesigen Gepflogenheiten gewöhnen.«


    Libby klappte den Computer auf und trat einen Schritt zurück, um dem Wasser auszuweichen, das den Tisch überflutete und auf den Boden floss. Robbie stieß einen Pfiff aus.


    »Libby, Ihr Computer hat es nicht überstanden. Tante Grace sagt, Elektronik darf nicht nass werden.«


    »Tante Grace?«


    Robbie kam wieder an den Tisch und begutachtete den nassen Computer. »Sie ist die Schwester meiner Mama«, klärte er sie auf und sah Libby an. »Sie sind beide in diesem Haus aufgewachsen.«


    Libby, die nach ihrem Computer greifen wollte, hielt inne. »Und was hält deine Tante davon, dass ich jetzt im Haus ihrer Familie wohne?«


    Robbie grinste breit. »Es war ihre Idee, dass ich es vermiete«, erläuterte er. »Aber dass ich es an Sie vermiete, war meine Idee.«


    »Dafür danke ich dir«, sagte Libby mit einem Lächeln. Sie blickte sich in der großen alten Küche um. »Ich habe mich bereits in das Haus verliebt. Es wirkt so …« Sie sah Robbie wieder an. »Es ist so heimelig. Ich werde gern hier wohnen. Vielen Dank auch, dass du in der Garage das Brennholz hast stapeln lassen. Ich kann es kaum erwarten, den Kamin anzuheizen.«


    Robbie wurde plötzlich ernst. »Ich habe ein paar Kätzchen für Sie entdeckt, aber Onkel Ian hat gesagt, dass man sie erst in ein paar Tagen von ihrer Mama trennen kann. Wenn es Ihnen passt, könnte ich sie nächste Woche irgendwann nach der Schule herbringen.«


    »Ach, das wäre schön. Ist Onkel Ian der Bruder deiner Mutter?«


    »Nein. Er ist kein richtiger Onkel, er mag es aber, wenn ich ihn so nenne. Eigentlich ist er Onkel Greys Cousin.«


    »Onkel Grey?«


    »Der Mann von Tante Grace«, sagte Robbie mit ungeduldigem Seufzen. »Es gibt bei den MacKeages vier Männer. Grey, Ian, Callum und Morgan. Ihnen gehört TarStone Mountain Resort hinter dem Bergrücken dort drüben«, erklärte er, aus dem Küchenfenster deutend.


    »Grey ist mit Tante Grace verheiratet, Morgan mit Sadie und Callum mit Charlotte«, fuhr er fort, seine weitläufige Familie aufzulisten. »Ian ist mit niemandem verheiratet, weil er sagt, dass er zu streitsüchtig dafür ist«, schloss er.


    Da Robbie so mitteilsam war, nutzte Libby die Gelegenheit, ihn ein wenig auszuhorchen.


    »Hat dein Vater Geschwister?«


    »Nein. Es gibt nur ihn und mich. Und John. Aber von Grampy habe ich schon erzählt.«


    »Hast du Cousins auf der MacKeage-Seite?«


    Robbie verzog das Gesicht. »Tante Grace hat sechs Mädchen. Jetzt ist sie wieder schwanger. Es wird auch ein Mädchen, sagt sie.« Seine Miene hellte sich auf. »Tante Sadie und Onkel Morgan haben die Jungen und ein Mädchen, aber die müssen noch ein bisschen wachsen, bis ich mit ihnen spielen kann. Und mit Jennifer darf ich nicht mehr zusammen sein. Nachdem ich sie fast umgebracht habe. Aber Tante Charlotte und Onkel Callum haben einen Jungen. Mit dem spiele ich oft.«


    Libby schaute erstaunt auf. »Du hast ein Mädchen fast umgebracht?«


    Robbie nickte, um sodann rasch verneinend den Kopf zu schütteln. »Nein. Ich habe Jennifer nur richtig festgehalten. Sie wäre nicht gefallen.«


    »Von wo gefallen?«, frage Libby leise.


    »Von meinem Pony. Jennifer wollte an ihrem Geburtstag reiten.«


    »Und wie alt ist Jennifer?«


    »Zwei. Oder das war sie. Jetzt ist sie zweieinhalb.«


    Sehr darauf bedacht, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen, setzte Libby sich und zuckte zusammen, als sie auf einer nassen Sitzfläche landete.


    »Ach, übrigens von wegen Pferd«, sagte Robbie, der von ihrem Entsetzen nichts mitbekam.


    »Was ist mit einem Pferd?« Libby verdrängte das Bild von Robbie auf seinem Pony mit einem Kind vor sich.


    »Ich habe mir überlegt, dass Sie sich kein eigenes zuzulegen brauchen, Libby. Ich dachte, dass Sie Papas Pferd reiten könnten. Er sagt aber, seit er Sie gesehen hat, hält er es für besser, wenn Sie mein Pony nehmen und ich Stomper reite.«


    Entschlossen, Michaels erneute Beleidigung wegen ihrer Größe zu ignorieren, fragte Libby: »Und wie groß ist Stomper, dass dein Papa der Meinung ist, du wärst mit ihm besser dran?«


    »Ach, Stomper ist ein Schlachtross. Aber er ist an mich gewöhnt und benimmt sich meist ordentlich. Nur wenn Papa ihn reitet, spielt er ein bisschen verrückt.«


    »Ein Schlachtross?«, flüsterte Libby. Welche Rasse das war, wusste sie nicht, doch klang es nach Größe. Und Erfahrung.


    »Stomper ist richtig alt.« Er versuchte, Libby zu beruhigen. »Jetzt ist er kein Schlachtross mehr. Aber Papa lässt ihn nicht den Weihnachtsschlitten ziehen, weil er sagt, das wäre unter Stompers Würde.«


    Der Junge war eine Fundgrube an Informationen – wenn auch einige davon Libby Schauer über den Rücken jagten.


    Ein Pochen an der Verandatür ertönte, und Libby stand auf, blieb aber stehen, um ihre nasse Hose von ihrem Hinterteil zu lösen, weshalb Robbie vor ihr an der Tür war.


    Eine schöne und hochschwangere Frau trat mit einer Tüte voller Lebensmittel ein. »Im Wagen ist noch mehr, Robbie«, sagte sie und stellte die Tüte auf die Theke. Sie drehte sich um und streckte die Hand aus. »Hi, ich bin Grace MacKeage, Robbies Tante.«


    Libby ergriff die dargebotene Hand und schüttelte sie. »Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Grace. Ich bin Libby und habe von Robbie schon viel über Sie gehört.«


    Grace schniefte. »Kann ich mir denken.« Die etwa vierzigjährige Frau stützte die Hände in den Rücken, um ihren gewölbten Leib zu entlasten. »Na, was halten Sie von der alten Hütte? Entspricht Sie Ihren Bedürfnissen?«


    Libby nickte und beeilte sich, einen Stuhl vom Tisch zurechtzurücken, nicht ohne sich zu vergewissern, ob er trocken war. Dann bot sie ihrer neuen Nachbarin mit einer Handbewegung Platz an. »Es ist sehr schön hier. Bitte, setzen Sie sich. Ich kann Ihnen zwar noch keinen Tee anbieten, aber das soll Sie nicht hindern.«


    Mit einem dankbaren Nicken watschelte Grace zu dem Stuhl und setzte sich aufatmend. »Danke.« Sie tätschelte mit beiden Händen ihren Bauch. »Sie spielt Fußball da drinnen.«


    Libby deutete mit einer Kopfbewegung auf Graces Bauch »Ihr siebtes, sagte Robbie?«


    »So ist es. Noch ein gesundes und fröhliches Mädchen, das jetzt auf meine Kosten seinen Spaß hat.«


    »Wann ist es so weit?«


    Grace legte den Kopf schräg und grinste Libby an. »Am zwanzigsten Dezember, dieses Jahr.«


    »Dieses Jahr?«


    Grace hob vier Finger in die Höhe. »Vier Schwangerschaften, diese nicht mitgerechnet, und sechs Töchter. Alle entweder am zwanzigsten oder einundzwanzigsten Dezember geboren, je nachdem, wann die Wintersonnenwende war.« Es folgte eine lässige Handbewegung. »Das Datum merke ich mir nicht, nur den Tag.«


    »Alle Ihre Töchter wurden zur Wintersonnenwende geboren?«, fragte Libby. Sie deutete auf Graces Bauch. »Und Sie erwarten dieses da auch an diesem Tag?«


    Grace gab ein kleines Lachen von sich. »Warum nicht? Ist doch praktisch – alle Geburtstagspartys auf einmal.«


    »Aber man kann doch nicht erwarten, dass alle Kinder am gleichen Tag geboren werden«, wiederholte Libby hartnäckig. »Das ist mehr als unwahrscheinlich.«


    »Sagte der Arzt zum Mathematiker«, pflichtete Grace ihr leise und mit einem langsamen Nicken bei, wobei sie Libby direkt anschaute.


    Libby verschlug es die Sprache. Sie spürte die Basis ihres neuen Lebens wegbrechen. »Aber … wie … woher wissen Sie das?«


    »Dass Sie Elizabeth Hart sind, renommierte Unfallchirurgin vom Cedars-Sinai?«, fragte Grace und zog eine Braue hoch. »Haben Sie denn erwartet, ich würde zulassen, dass mein Neffe dieses Haus übers Internet an eine völlig Fremde vermietet?«


    Libby erwiderte den unverwandten Blick ihres Gastes. »Wer außer Ihnen weiß es noch? Michael? Robbie?«


    Grace schüttelte den Kopf. »Nein. Nur mein Mann.« Sie bedachte Libby mit einem verschwörerischen Lächeln. »Da Sie diesen Umstand in Ihren E-Mails nicht erwähnten, nahm ich an, dass Sie ihn nicht publik machen wollen.« Sie zog die Schultern hoch. »Ich weiß nicht, warum Sie hier sind, aber eigentlich kümmert es mich auch nicht, Libby. Solange Sie die besonnene, intelligente Frau bleiben, die Sie laut meiner Recherche sind, habe ich kein Problem damit, dass Sie hier unterkriechen wollen. Pine Creek bietet mehr als einer verlorenen Seele Zuflucht.«


    »Ich verstecke mich nicht«, protestierte Libby ganz leise. »Höchstens vielleicht vor mir selbst«, räumte sie ein. Sie lächelte ihrer neuen Freundin zu, sofort überzeugt, dass sie Grace trauen konnte. »Ich dachte, ich könnte vielleicht eine dieser verlorenen Seelen sein, von denen Sie sprachen, aber wenn ich noch Zweifel hatte, was ich hier tue, so sind diese nun ausgeräumt. Je näher ich Pine Creek heute kam, desto lauter sagte mir meine innere Stimme, dass ich endlich dort bin, wo ich hingehöre.«


    Grace legte eine Hand aufs Knie und die andere auf die Stuhllehne und stemmte sich schwerfällig hoch. Sie ging zu Libby und umfing sie in einer warmen, schwesterlichen Umarmung. »Das ist gut«, flüsterte sie. »Weil diese Stadt eine Frau wie Sie gebrauchen kann.«


    Libby lehnte sich zurück. »Ich … ich bin fertig mit dem Arztberuf.«


    Grace zwinkerte Libby zu, als sie sich von ihr löste. »Ich meinte nicht Ihr Talent mit dem Skalpell«, sagte sie leise.


    Robbie kam mit Papiertüten in den Armen durch die Tür, und Libby lief ihm entgegen, um ihm zu helfen, wobei sie sich fragte, was ihre neue Freundin mit dieser Bemerkung meinte.


    »Sie hätten das in Ihrem Zustand nicht für mich tun sollen, Grace«, schalt Libby.


    Grace schnaubte. »Das ist weniger ermüdend, als sechs Mädchen bei Laune zu halten. Ich muss bald los und meinen Mann vor ihnen retten, aber für einen Tee ist noch Zeit.« Sie griff in eine Tüte und holte eine Teedose hervor.


    »Haben Sie Wasser besorgt?«, fragte Libby, die die anderen Tüten durchsuchte.


    Grace lachte. Robbie sah Libby fragend an. »Hier kauft man das Wasser nicht im Laden«, sagte er. »Man dreht den Wasserhahn auf.«


    »Es ist Quellwasser«, erläuterte Grace. »Das beste im Land.«


    Libby spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Ich bin keine unverbesserliche Stadtpflanze«, sagte sie lahm. »Ich stand nur eben auf der Leitung.«


    Grace ergriff Libbys Arm, als sie mit dem Teekessel an ihr vorüberging. »Ich habe Monate gebraucht, um mich einzugewöhnen«, versicherte Grace ihr. Sie stellte den Kessel auf den Herd, ging dann an den Tisch und hob Libbys nassen Computer hoch. »Das sieht aber gar nicht gut aus.« Sie drehte sich zu Libby um. »Was ist passiert?«


    »Sie wollte ihren Wagen in unserem Teich waschen«, antwortete Robbie, ehe Libby es konnte. Er lachte über seinen eigenen Witz. »Weißt du nicht mehr? Ich hatte dir doch schon erzählt, dass Papa sie rausfischen musste.« Er warf Libby einen teuflischen Blick zu. »Erst wollten wir sie wieder ins Wasser werfen, damit sie noch wachsen kann.«


    Grace zauste das Haar des Jungen. »Dein Vater hat eine Art von Humor, die du nicht unbedingt imitieren musst, Robbie«, schalt sie ihn. »Geh und schlag im Wörterbuch im Wohnzimmer nach«, setzte sie auf sein fragendes Stirnrunzeln hinzu.


    Grace wandte sich wieder Libby zu, kaum dass Robbie ins Wohnzimmer gelaufen war. »Wenn er sich nicht aufführt wie der Achtjährige, der er ist, kann er brillant sein. Und zuweilen beängstigend.«


    »Er müsste in der zweiten Klasse sein, oder?« fragte Libby.


    Grace nickte. »Er liest wie ein Achtklässler, dank Michael. Und in Mathematik ist er noch weiter, dank seiner Sutter-Gene«, sagte Grace mit stolzem Lächeln.


    »Er wirkt viel älter als acht«, sagte Libby, noch immer skeptisch.


    »Auch das ist Michael zu verdanken. Aber Sie kennen ja seinen Vater«, setzte Grace augenzwinkernd hinzu. »Wie ich gehört habe, haben Sie ihm tüchtig eine verpasst?«


    »Ich habe ihn nur zum Lachen gebracht.«


    Grace tätschelte Libbys Arm, öffnete einen Geschirrschrank und holte zwei Kaffeetassen heraus. »Und das, Libby Hart, ist ein Wunder«, sagte sie. Sie nickte mit einem Lächeln. »Seit ich ihn kenne, habe ich Michael nur zweimal lachen sehen. Und beide Male auf Kosten eines anderen Menschen. Einmal auf meine.«


    »Das klingt ja, als wäre er einmalig.«


    Grace MacKeage wurde plötzlich ernst. »Er ist einmalig«, erklärte sie mit der ganzen Loyalität einer Schwägerin. »Männer wie Michael McBain gibt es eigentlich gar nicht mehr.«


    »Sie meinen, so groß und urwüchsig?«, fragte Libby, entschlossen, die Stimmung aufzuheitern.


    Aber Grace nickte zustimmend. »Ja, Michael kann beängstigend sein, wenn man es zulässt.« Sie musterte Libbys zierliche Gestalt von oben bis unten, und plötzlich war ihr Lächeln wieder da. »Sie werden sich auf einen Stuhl stellen müssen, aber ich glaube, Sie können so gut austeilen, wie Sie einstecken können.«


    Libby widersprach nicht. Sie nahm an, dass ihr hier die Rolle der Gastgeberin zugedacht war, auch wenn es sich um Graces Elternhaus handelte. Sie übernahm das Teekochen und bedeutete Grace, sich wieder zu setzen.


    »Aber ich will Papa doch imitieren«, sagte Robbie, der wieder in die Küche kam. »Das bedeutet, dass man sich bemühen soll, gleich gut, wenn nicht besser zu ein. Ich möchte genauso sein wie Papa.«


    Libby brachte den Tee an den Tisch und setzte sich. Sie fand ihren neuen Hausherrn sehr amüsant.


    »Du kannst so groß werden wie dein Papa«, gab Grace ihm recht und zog Robbie in einer Umarmung an ihren Bauch. »Und du kannst sogar Michaels männliches Getue imitieren.« Sie griff ihm unters Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. »Aber was Frauen betrifft, so wirst du dich zivilisierter benehmen.«


    »Papa kann zivilisiert sein«, gab er zurück und grinste seine Tante an. »Er hat Libbys Bluse zugeknöpft, damit ich ihre Brüste nicht sehen konnte. Das war doch zivilisiert, oder nicht?«


    Libby hatte eben einen Schluck Tee genommen, den sie nun über den ganzen Tisch spuckte. Sie schlug die Hände vor ihre hochroten Wangen und starrte Grace entsetzt an.


    Grace zog eine Braue hoch und lächelte Libby zu, dann sah sie wieder Robbie an und nickte. »Michael hat sich sehr zivilisiert verhalten«, gab sie ihm recht. Sie schob den Jungen von sich und versetzte ihm einen Klaps aufs Hinterteil. »Such Papier und Zündholz für den Kamin. Sicher wird Libby abends gern Feuer machen, damit sie in die Flammen starren kann, wenn sie darüber nachdenkt, worauf sie sich hier eingelassen hat.«


    Robbie lief zurück ins Wohnzimmer, voller Eifer, seine wichtige Aufgabe zu erfüllen, und Grace sah Libby mit lachenden Augen an.


    Libby starrte noch immer in wortlosem Entsetzen vor sich hin.


    »Ich scheue mich, Ihnen zu sagen, wie sehr sich unsere Ankunft in Pine Creek ähnelt«, sagte Grace kopfschüttelnd. »Aus Angst werden Sie noch kehrtmachen und zurück nach Kalifornien flüchten.«


    Diese rätselhafte Behauptung riss Libby aus ihrer Starre. »Wie ähnlich?«, fragte sie und sah Graces hochschwangeren Bauch blinzelnd an.


    Grace nickte in Richtung Küchentür und Libbys ruiniertem Koffer. »Ich hatte auch einen Unfall, als ich kam, und alles, was ich bei mir hatte, war dahin.«


    Sie lächelte, als sie das sagte, und Libbys Neugierde erwachte. »Was für einen Unfall?«


    »Mein Flieger stürzte ab«, sagte Grace mit einer wegwerfenden Handbewegung. Sie wies mit einer Kopfbewegung auf Libbys Computer. »Sogar mein Laptop war kaputt, wie Ihrer. Aber das ist nicht der springende Punkt. Auch ich lag bewusstlos in den Armen eines sehr großen, sehr einschüchternden Mannes.« Sie klopfte auf ihren Bauch. »Das war vor acht Jahren und vor fast sieben Babys.«


    Libby erstarrte erneut.


    Grace lachte und stand schwerfällig auf. »Sie sind an einem guten Platz gelandet, Elizabeth Hart. In diesem Haus werden Sie es warm und gemütlich haben, das Land wird Ihre Batterien aufladen, und die Leute werden Sie willkommen heißen.« Sie ging zur Wohnzimmertür und beobachtete Robby, der das Feuer vorbereitete, dann drehte sie sich wieder zu Libby um. Ein spitzbübisches Lächeln blitzte in ihren Augen auf. »Und dass Michael McBain Sie in den Wahnsinn treibt, wird Sie nicht davon abhalten, sich in ihn zu verlieben.«
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    In der ersten Nacht in ihrem neuen Haus wälzte sich Libby von beunruhigenden Träumen geplagt hin und her. Sie sah einen großen weißen Vogel an der Decke über sich, dessen flatternde Schwingen die Luft mit pulsierendem blauen Licht erfüllten; ein großes, schnaubendes Pferd, über das sie die Herrschaft verloren hatte, sprengte mit ihr auf dem Rücken durch den Wald, während sie verzweifelt um Hilfe rief; ein Riese mit Händen wie aus geschmiedetem Stahl und Augen, so tief und dunkel wie der Granit der Berge, übertönte das Heulen des Windes.


    Libby schlug die Augen auf und schrie aus vollem Hals.


    Eine große Hand legte sich auf ihren Mund. »Meine Güte, Sie schreien aber gern«, flüsterte Michael McBain, dessen Gesicht sie fast berührte.


    Die Wärme seiner Hand, sein warmer Atem, der über ihre Wangen strich, und das Gewicht seines großen, männlichen Körpers, der sich an sie drückte, ließen jeden Nerv in Libbys Körper prickeln. Das Heulen des Windes aus ihrem Traum setzte sich fort, der Regen, der gegen die Schlafzimmerfenster trommelte, steigerte nur das Chaos ihrer verwirrten Gefühle.


    »Ich werde meine Hand wegnehmen«, sagte Michael, dessen Augen das reflektierten, was der Strahl einer auf dem Bett liegenden Taschenlampe zu sein schien. »Aber ich könnte Sie mit einem Kuss zum Schweigen bringen.«


    Libby nickte verzweifelt.


    Was zum Teufel trieb er hier mitten in der Nacht?


    Und, wichtiger noch, warum hatte sie keine Angst?


    Sie hätte Todesangst haben müssen – aufzuwachen, und einen Mann in ihrem Schlafzimmer anzutreffen, den sie erst am Tag zuvor kennen gelernt hatte. Aber wenn sie ehrlich war, hatte Libby im Moment mehr Angst vor sich selbst. Schon lange hatte sie jene Art Energie nicht mehr verspürt, die zwischen ihnen knisterte.


    Auch Michael McBain spürte die Energie, und sie jagte ihm ebenso viel Angst ein wie ihr. Er befand sich mitten in der Nacht in ihrem Schlafzimmer und hoffte, sie so dermaßen aus der Fassung zu bringen, dass sie wieder nach Kalifornien zurückrannte, ehe diese Situation für sie beide zu einem großen Problem wurde.


    Libby war stark versucht, ihn aus seiner Deckung zu locken.


    Als könne er Gedanken lesen, stand er plötzlich auf.


    Libby setzte sich im Bett auf und zog ihre Decke bis zur Brust.


    Michael trat einen Schritt zurück und fuhr sich durchs Haar. »Verdammt. Warum verpassen Sie mir keine Ohrfeige?«


    Libby lächelte unwillkürlich, als auch sie sich durchs Haar fuhr. »Ich kann auch anders«, sagte sie. »Vermute ich bei jemandem Hintergedanken, habe ich das starke Bedürfnis, ihn Farbe bekennen zu lassen.«


    »Mein Gott«, hauchte er. »Sie sind aber leichtsinnig.«


    »Ich fürchte Sie nicht, Michael.«


    »Ist Ihnen nicht klar, was eben zwischen uns hätte passieren können?«, grollte er.


    »Nichts wäre passiert, Michael, also hören Sie schon auf. Sie sind doch nicht gekommen, um mein Bett zu zerwühlen.«


    Er starrte sie sprachlos an und rieb sich dann das Gesicht mit den Händen. Aus den Tiefen seiner Brust kam ein Grollen, und plötzlich lag er neben ihr und hielt sie unter der Decke gefangen.


    Eine Hand umschlag ihre Schultern, die andere umfing ihre Hüfte, als er sie eng an sich zog. Libby fand sich Nase an Nase mit dem Riesen und starrte in seine lodernden grauen Augen.


    Jetzt war vermutlich der Zeitpunkt gekommen, um in Panik zu geraten. Michael McBain war es offenbar nicht gewöhnt, aus der Deckung gelockt zu werden. Und genauso wenig war Libby es gewöhnt, von großen, zornigen Männern hart angefasst zu werden.


    Ja, sie hätte Angst haben sollen. Und sie hätte Angst gehabt, wäre da nicht der vielsagende Umstand gewesen, dass Michael behutsam ihren geschwollenen Knien auswich und stattdessen sein Bein benutzte, um ihren Schenkel festzuhalten.


    »Verwechseln Sie mich nicht mit einem Ihrer zivilisierten kalifornischen Männer«, sagte er leise. »Es ist nicht nur die Entfernung, die Sie überwunden haben, um hierherzukommen, Libby Hart. Die Männer hier in den Bergen machen keine halben Sachen und dulden nicht, dass jemand, zumal ein kleines Ding wie Sie, sie herausfordert.«


    »Nun, worum geht es, Michael?«


    »Verdammt, Libby. Wissen Sie überhaupt, warum Sie hierher gelockt wurden?«


    Sie hätte nicht lächeln sollen. Aber Libby konnte nicht anders. »Ihr Sohn sucht eine neue Mama«, sagte sie. »Und er hält mich offenbar für eine geeignete Kandidatin.«


    Er wich zurück und sah sie finster an. »Sie geben also zu, dass Sie auf der Jagd nach einem Ehemann sind?«


    Ihr Lächeln ging in ein Lachen über. »Nein, keine Spur.«


    Es war klar, dass er ihr nicht glaubte, als seine Hand ihre Kehrseite fester umfasste. Libbys Lächeln erlosch.


    »Sie geben also zu, dass Sie gekommen sind, um mich zu vergraulen?«, fragte sie und gab seine Frage an ihn zurück.


    »Ich bin hergekommen, weil ich mir bei diesem Unwetter Sorgen um Sie gemacht habe.«


    »Welches Unwetter?«


    Sein Seufzer war so heftig, dass er ihr Haar bewegte. »Der Schnee wurde zu peitschendem Regen«, erklärte er mit wachsender Ungeduld. »Und wir haben Stromausfall.«


    »Sie haben den ganzen Weg auf sich genommen, sind in mein Haus eingedrungen und haben mich geweckt, nur um mir zu sagen, dass es keinen Strom gibt? Das finde ich reizend.«


    Er drückte sein Gewicht noch stärker auf sie. »Sind Sie immer so verwegen, wenn ein Zweihundert-Pfund-Mann Sie in die Matratze drückt, Lady, oder sind Sie nur lebensmüde?«


    »Ich habe schon lange keine Matratze mehr mit einem Zweihundert-Pfund-Mann geteilt«, sagte sie und bewegte sich ein wenig, um leichter atmen zu können. »Werden Sie wieder aufstehen?«


    »Ich habe mich noch nicht entschieden«, erwiderte er und lehnte sich wieder gegen sie. Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht und hielt inne. Er befingerte ihre weiße Strähne, dann studiert er ihr Gesicht.


    »Warum sind Sie zu uns gekommen?«


    Libby vermutete, dass Michael entschlossen war, nicht aufzustehen, sondern stattdessen zu reden. Und sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder beunruhigt sein sollte.


    »Ich fange ein neues Leben an.«


    »Und was war schlecht an Ihrem alten Leben?«


    »Es passte nichts mehr. Ich konnte plötzlich nicht mehr frei atmen. Wie jetzt auch.«


    Er hob sich ganz wenig an und hörte nicht auf, sie anzusehen. Libbys Erleichterung ging langsam in Beunruhigung über. Ihr wurde heiß unter der Decke, und daran war nicht die Decke schuld.


    Michael McBain hatte die schönsten Augen, die Libby jemals gesehen hatte. Und das kleine Flattern in ihrer Magengrube wurde zu einem inneren Sturm, der den im Freien übertraf.


    »Werden Sie mir sagen, was Sie in Ihrem früheren Leben gemacht haben?«


    »Nein.«


    »Aber Sie sagten, dass Sie nicht hier sind, um einen Ehemann und eine schon fertige Familie zu suchen.«


    »Es ist die Geschichte, an der ich festhalte.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass Sie meinem Sohn das Herz brechen, Libby.«


    »Das werde ich nicht, Michael.«


    Er schwieg eine Weile, während seine Finger weiter mit ihrem Haar spielten, dann zog er einen Mundwinkel hoch. »Uns bleiben zwei Möglichkeiten. Ich kann Ihnen zeigen, wie der Generator funktioniert. Oder wir können – wie haben Sie es so hübsch bezeichnet? – Ihr Bettzeug zerwühlen.«


    Ach, jetzt geriet sie ernsthaft in Versuchung. Mit Michael McBain Liebe zu machen, würde höchstwahrscheinlich eine einmalige Erfahrung sein.


    »Ich wollte immer schon einen Generator in Gang bringen«, sagte sie.


    Man musste es ihm lassen – er schien nicht enttäuscht zu sein. Sein Lächeln war ein wenig schräg, doch schien ihre Antwort ihm zu gefallen. Oder war es Erleichterung, die die harten Züge seines Gesichtes weich werden ließ?


    Sie tat ihren ersten richtigen Atemzug seit dem Erwachen, als Michael sich endlich von ihr hob und aufstand. Er griff zur Taschenlampe und richtete sie auf Libby, wobei er darauf achtete, dass der Strahl sie nicht direkt in die Augen traf.


    »Ziehen Sie sich warm an«, riet er ihr. »Der Strom ist schon stundenlang aus, das Haus ist kalt.« Er warf die Taschenlampe aufs Bett und wandte sich zum Gehen. In der Tür blieb er stehen und drehte sich zu ihr um.


    »Libby?«


    »Ja, Michael?«


    »Ich habe nicht die Absicht, jemals wieder zu heiraten, obwohl Robbie es sich erhofft. Aber Sie sollen wissen, dass ich die Absicht habe, Sie zu besitzen. Und allein aus diesem Grund sollten Sie mich fürchten.«

  


  


  
    

    6


    Es war Mittag, und Libby saß in ihrem neuen Wohnzimmer und beobachtete das wundervoll duftende und schmutzige Holzfeuer, das in ihrem Kamin knisterte. Sie rückte das Handtuch mit dem Eis auf ihrem Knie zurecht und seufzte zufrieden.


    Der Sturm hatte sich ausgetobt, und es gab wieder Strom. Keine zwanzig Minuten nachdem Michael gegangen war, ohne ihr den Generator zu zeigen, hatte das Licht wieder gebrannt. Er hatte sie vor seinen Absichten gewarnt und war einfach gegangen.


    Das Wetter war aufgeklart, doch der elektrisierende Sturm zwischen ihnen beiden hatte erst begonnen.


    Libby war nicht sicher, wie ihr zumute sein sollte. Sie war aufrichtig gewesen, als sie sagte, sie wäre nicht gekommen, um hier einen Ehemann und eine schon fertige Familie zu suchen. Nein, sie versuchte, sich ein neues Leben aufzubauen. Und sie hatte es mit einem Knalleffekt begonnen. Nicht nur dass sie in einem Weiher gelandet war, sie war auch in den Armen eines Mannes gelandet, der sehr sexy, sehr groß und ein wahrer Testosteronberg war.


    Ein Mann, der die Absicht hatte, sie zu bekommen.


    Libby konnte sich nicht an das letzte Mal erinnern, als ein Mann gesagt hatte, er begehre sie. Und nie zuvor war ihr das so unverblümt gesagt worden – oder so ehrlich.


    Aus diesem Grund hatte sie keine Angst vor Michael McBain. Wirklich aufrichtige Männer, auch solche, die sich für unzivilisiert hielten, musste man nicht fürchten. Sie waren Erinnerungen an eine kühnere Zeit – und stellten heutzutage eine echte Rarität dar.


    Und umgehen konnte sie mit Michael, wenn es das war, was der Mann wollte. Verdammt, sie wäre verrückt gewesen, auf sein Angebot einzugehen. Wie gefährlich konnte es sein, mit ihm ein Bett zu zerwühlen? Sie war aus hartem Holz geschnitzt. Ihr Herz konnte eine flammende Affäre verkraften, wenn sie von Anfang an wusste, dass sie nicht von Dauer sein würde.


    Libby öffnete das Handtuch auf ihrem Knie und zog einen halb geschmolzenen Eiswürfel hervor. Sie steckte ihn in den Mund und ließ ihn zwischen den Zähnen knirschen, wobei sie sich fragte, ob das Holzfeuer so stark wärmte, oder ob der Gedanke, mit Michael McBain zusammen nackt zu sein, ihr so stark einheizte.


    Ein Pochen an der Küchentür verhinderte, dass Libby einen zweiten Eiswürfel in den Mund steckte. O Gott, hoffentlich nicht er, dachte sie. Sie war nicht bereit, Michael so bald wieder gegenüberzutreten. Nicht wenn der Gedanke, eine Affäre mit ihm zu haben, ihr ins Gesicht geschrieben sein musste.


    »Heda, hallo!«, ertönte ein Ruf, begleitet von einem abermaligen, heftigeren Pochen.


    »Ich komme schon!«, brüllte Libby zurück, stand auf und humpelte in die Küche. Das Handtuch mit dem Eis warf sie im Vorübergehen in die Spüle, blieb aber stehen, um durch den durchsichtigen Vorhang zu spähen, ehe sie öffnete.


    Auf ihrer Veranda stand ein sehr großer Mann mit wildem brünettem Haar, das schon ergraute, und einem Bart, so buschig, dass es einem Vogelnest Platz geboten hätte. Er behielt das Fenster im Auge, als er wieder anklopfte und die ganze Tür in den Angeln erzitterte.


    Libby zog den Vorhang zurück und lächelte. »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte sie.


    Die finstere Miene des Mannes verschwand mit seinen Augenbrauen im Haaransatz, als er merkte, dass er den Blick senken musste, um sie zu sehen.


    »Mein Name ist Ian MacKeage, Miss Hart«, sagte er barsch und mit einem kaum verständlichen schottischen Akzent, während er versuchte, seine harten Gesichtszüge mit einem Lächeln zu mildern. »Ich bringe Ihnen die Hühnchen, die der kleine Robbie für Sie haben wollte.«


    Libby, die den Namen sofort erkannte, öffnete die Tür.


    »Was für Hühner?«, fragte sie und trat hinaus auf die Veranda, als er zurücktrat.


    Das Kinn des Mannes sank auf seine Brust, die Brauen wurden wieder hochgezogen, bis sie verschwanden. Er stand nur da und starrte sie an.


    »Wo ist der Rest von Ihnen?«, fragte er, nur um den Mund zuzuklappen und seinen Blick zu senken. »Es … es tut mir leid, es zu sagen, aber Sie sind ein verdammt kleines Ding, und ich … ich …« Wieder schloss er den Mund und fuhr sich mit seinen großen Händen übers Gesicht, als könne er seine Worte wegwischen.


    Libby bekam langsam das Gefühl, ins Land der Riesen geraten zu sein. Ian MacKeage, der bereits fortgeschrittenen Alters war, wirkte ungeheuerlich. Er überragte sie um gut dreißig Zentimeter, wobei seine Größe von breiten Schultern, massiven Armen und einer mächtigen gewölbten Brust noch betont wurde.


    »Es tut mir leid«, sagte er wieder. »Es ist nur, weil ich jemanden erwartet hatte, der … nun … ein wenig größer ist …« Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Hat Michael Sie schon gesehen?«


    Libby war für einen guten Witz immer zu haben, selbst wenn er auf ihre Kosten ging. »Er wollte mich in seinen Teich zurückwerfen, damit ich noch wachsen kann«, sagte sie und genoss seine schockierte Miene.


    »Miss Hart, Michael würde so etwas nie tun«, brachte er zur Verteidigung vor. »Der Junge hat zu gute Manieren dazu.«


    Der Junge? Für Ian war Michael ein Junge?


    »Von welchen Hühnern ist die Rede?«, fragte sie.


    Er brauchte einen Moment, um zu merken, dass sie das Thema gewechselt hatte. »Ach, die Hühnchen, die Robbie für Sie wollte«, sagte er und deutete auf seinen Pick-up. »Er bestand auf Junghühnern, doch hatte ich nur acht, deshalb habe ich ein paar Alte dazu getan, damit das Dutzend voll wird.«


    »Und ein Junghuhn ist was?«, bohrte Libby nach.


    »Ein junges Huhn. Im Frühjahr geschlüpft, legen sie jetzt schon.«


    »Ein Dutzend?«, wiederholte Libby leise, der erst jetzt aufging, was mit dem Besitz so vieler Hühner verknüpft war. »Was soll ich mit einem Dutzend Eier täglich anfangen?«


    Ian sah sie sonderbar an. »Mit denen bäckt man, gute Frau. Damit macht man Plätzchen und Kuchen und so Zeugs.« Seine Brauen gingen wieder hoch, als ein zustimmendes Nicken ihrerseits ausblieb. »Soll das heißen, dass Sie nicht backen? Weiß das der kleine Robbie?«


    Libby fragte sich allmählich, ob sie gekommen war, um ein neues Leben zu beginnen, oder ob sie als Ersatzmutter für Robbie und als sexuelle Unterhaltung für Michael McBain an diesen Ort gelockt worden war. War denn ganz Pine Creek an dieser Verschwörung beteiligt?


    Teufel noch mal! Sogar Grace hatte gestern darauf angespielt.


    »Ich … ich kann backen«, sagte Libby, wobei sie sich fragte, warum sie das sagte. »Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass ich täglich ein Dutzend Eier verbrauche. Wer soll denn diese Unmengen vertilgen?«, fragte sie, obwohl sie seine Antwort zu kennen glaubte und nicht hören wollte.


    »Michael und Robbie«, sagte er. »Und John. Die haben niemanden, der für sie bäckt.« Er schüttelte den Kopf. »Tatsache ist, dass MacBains Kocherei nichts taugt. Der Junge schafft es zwar über offenem Feuer, doch ein Herd überfordert ihn glatt. Der kleine Robbie hat in letzter Zeit oft in Gu Bràth gegessen.«


    »Gu Bràth?«


    »Unser Zuhause«, sagte Ian, auf den Bergrücken deutend, den Robbie ihr gestern gezeigt hatte. »Ich und Grace und Grey und die Rangen wohnen dort.«


    »Die Rangen?«


    Ian grinste. »Graces Blagen. Die Mädchen«, erklärte er auf ihren neugierigen Blick hin. »Heather ist fast acht, Sarah und Camry fast sechs, Chelsea und Megan werden vier und Elizabeth im Dezember drei.«


    Er beugte sich herunter und sagte im Flüsterton: »Vor ihrer Mutter darf man sie nicht Rangen nennen«, vertraute er ihr augenzwinkernd an. »Obwohl ich gehört habe, wie Grace sie selbst so genannt hat.« Er richtete sich wieder auf und wölbte seine beeindruckende Brust. »Gute Kinder, dafür dass sie Mädchen sind, wenn sie einem auch die Ohren vom Kopf quasseln können.«


    »Grace habe ich gestern kennen gelernt«, sagte Libby.


    »Sie sagte, dass sie da gewesen wäre. Aber sie vergaß zu erwähnen, dass ein ordentlicher Wind Sie glatt fortwehen könnte.«


    Libby hatte es gründlich satt, dass ihre Kleinwüchsigkeit ein so großes Thema war. Sie wölbte ihre eigene, wenig beeindruckende Brust und sah Ian MacKeage unwillig an. »Lassen Sie sich nicht von der Verpackung täuschen. Ich bin zäher, als ich aussehe.«


    Er hob entschuldigend beide Hände. Sein Grinsen war so breit, dass es durch seinen Bart sichtbar war. »Ich wollte Ihre Gefühle nicht verletzen. Wollte Sie nur ein wenig aufziehen. Kommen Sie«, sagte er und drehte sich zu seinem Wagen um. »Mal sehen, wie zäh Sie sind, wenn Sie es mit einem Dutzend flatternder Hühner aufnehmen müssen.«


    Eine halbe Stunde später war Libby zuversichtlich, Ians Test bestanden zu haben. Alle zwölf Hühner pickten im Stall eifrig ihre Körner auf, und sie hatte nur acht oder zehn Pickblessuren abbekommen.


    »Wissen Sie vielleicht, wo ich hier in der Gegend einen Wagen kaufen könnte?«, fragte sie. »So einen wie Ihren. Nur nicht ganz so groß«, setzte sie hinzu, als sie sich abmühte, die Heckklappe zu schließen, ohne auszusehen, als würde sie unter deren Gewicht zusammenbrechen.


    Ian musste gesehen haben, dass sie Gefahr lief, plattgedrückt zu werden, und schloss die Klappe ganz locker, quasi aus dem Handgelenk.


    »Ich glaube, Callum möchte eine Karre loswerden. Aber keinen so großen Pick-up wie meinen. Einen Suburban.«


    »Ach, noch besser. Da kann ich meine Werke zu Ausstellungen schaffen, ohne befürchten zu müssen, dass alles nass wird. Wie erreiche ich Callum?«


    »Ich schicke ihn heute Abend mit dem Vehikel vorbei«, sagte Ian. Er legte den Kopf schräg und sah sie neugierig an. »Es ist kein richtig alter Wagen. Er könnte etwas mehr kosten, als Sie ausgeben wollten.«


    »Ich denke, dass ich das Geld zusammenkratzen kann.«


    »Grace sagte, Sie würden Schmuck herstellen?«


    »Ich arbeite mit Glas«, bestätigte Libby mit einem Kopfnicken. »Ich hoffe, in der Stadt einen Laden für ein Atelier zu finden. Wüssten Sie etwas, das frei wäre?«


    »Tja, da gäbe es etliche leere Läden. Fragen Sie die Brüder Dolan. Die haben Hellman’s Outfitter Store übernommen, der jetzt Dolan’s Outfitter Store heißt. Denen gehört das ganze Gebäude, glaube ich. An einem Ende ist ein leerer Laden«, schloss er, ging um den Wagen herum und öffnete die Tür.


    Libby wartete, bis er eingestiegen war. »Danke für die Information und das Federvieh. Was bin ich Ihnen schuldig?«


    »Schon bezahlt.« Er zwinkerte ihr zu. »Robbie hat die Hühner aufgezogen. Letzte Woche erklärte er, er hätte sie auch vermietet.«


    Er schlug die Tür zu, startete und kurbelte das Fenster herunter. »Hüten Sie sich vor Wind. Damit wir Ihnen nicht in den nächsten Bezirk nachjagen müssen«, feuerte er einen letzten Schuss ab, als er losfuhr und sein Lachen in einer Staubwolke hinter ihm herwehte.


    Libby wartete, bis sie sicher sein konnte, dass er außer Sicht war, ehe sie Ian MacKeage eine sehr undamenhafte Geste hinterher schickte.


    »Und ich dachte, ich wäre unzivilisiert«, sagte eine tiefe, lachende Stimme hinter ihr.


    Libby wirbelte erstaunt um die eigene Achse, schnappte nach Luft und wich ein paar Schritte zurück, als sie begriff, was ein Schlachtross war. Ein langhalsiger Elefant mit haarigem Schwanz und ohne Rüssel.


    Und auf diesem Ungetüm saß Michael McBain.


    Er streckte die Hand nach ihr aus.


    Libby wich noch einen Schritt zurück.


    Michaels Lächeln wurde breiter. »Kommen Sie, Libby«, winkte er. »Begleiten Sie mich. Ich muss auf dem Berg nach einem alten Mann sehen.«


    Libby rieb sich ihre von den Hühnern malträtierten Handflächen an den Schenkeln und starrte Michaels ausgestreckte Hand an. Verdammter Kerl.


    Er konnte nicht einfach sagen, was er am Morgen gesagt hatte, und dann daherkommen und erwarten, sie würde aufspringen und ihn begleiten.


    »Ich … ich habe keinen Reithelm«, flüsterte sie, wohl wissend, dass er sie hörte.


    Er erwiderte nichts und streckte ihr seine Hand entgegen.


    »Ich habe tausend Dinge zu tun.«


    Er hatte noch immer nichts zu sagen.


    »Sie … Sie haben ja nicht mal einen Sattel auf diesem Ungetüm.«


    Wieder sagte er nichts, und seine Hand blieb so geduldig und ruhig wie sein durchdringender grauer Blick.


    »Verdammt, Michael, ich kann noch nicht mit. Ich meine jetzt. Ich kann jetzt nicht mitgehen.«


    Ohne ein sichtbares Zeichen seitens seines Reiters trat der Elefant einen Schritt vor und blieb neben ihr stehen. Libby wollte nicht noch mehr Boden verlieren und entdeckte Michaels ausgestreckte Hand knapp vor sich.


    »Komm mit«, flüsterte er. Das tiefe Timbre seiner Stimme bewirkte, dass sich ihre Nackenhaare sträubten. »Du hast nichts zu befürchten, Libby. Heute nicht.«


    Ihre Linke hob sich wie von selbst und legte sich in seine. Michael verschob ihren Griff, umfasste fest ihren Arm knapp über dem Ellbogen, und schwang sie so rasch auf das Pferd hinter sich, dass Libby kaum Zeit für einen Aufschrei blieb.


    Sie schloss die Augen in dem Moment, als das mächtige Tier sich in Bewegung setzte. Michael legte ihre Hände um seine Mitte.


    Libby glaubte, einen Baum zu umfangen, so massiv war der Mann, nur viel wärmer als ein Baum. Und er roch viel besser.


    Mit geschlossenen Augen, den Körper an Michael gedrückt, als hinge ihr Leben davon ab, während TarStone Mountain vor ihnen aufragte, betete Libby darum, dass sie ihre Seele einem Erzengel anvertraut hatte – und nicht dem Teufel persönlich.
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    Michael konnte nicht fassen, dass Libby mitgekommen war. Es war möglich, dass sie ihn am Morgen nicht verstanden hatte, doch glaubte er das nicht. Was bedeutete, dass sie entweder sein Angebot in Betracht zog oder zu ihrer eigenen Sicherheit eingesperrt werden sollte.


    »Das also ist Stomper«, sagte sie, nahm ihre Hand von seiner Mitte und tätschelte die Flanke des Pferdes.


    Stomper, der glaubte, eine Fliege zu spüren, ließ seinen Schweif schwingen, während er mit der Hinterhand ausschlug. Libby hielt den Atem an und grub ihre Nägel wieder in Michaels Bauch.


    »Wer wohnt auf dem Berg?«, fragte sie.


    Michael hörte Angst aus ihren Worten heraus, konnte aber nicht unterscheiden, ob das Pferd sie nervös machte oder ob ihr endlich klar geworden war, in welch gefährliche Lage sie sich gebracht hatte, jetzt, da sie die Zivilisation hinter sich ließen.


    »Er ist ein Priester, der den Namen Daar trägt«, sagte er, lockerte ihre Finger und drückte ihre Hände flach. »Er hat eine Hütte auf halber Höhe des TarStone.«


    »Lebt er ganz allein? Und ich dachte, Priester lebten in Pfarreien oder dergleichen.«


    »Er ist alt und hat keine Gemeinde«, erklärte Michael, wobei er bemüht war, die weichen Brüste seiner Begleiterin, die sich an seinen Rücken pressten, zu ignorieren. Die Frau drückte sich so fest an ihn, als wolle sie mit ihm verschmelzen.


    Ein Gedanke zum Wahnsinnigwerden.


    Verdammt. Was hatte Robbie ihm da eingebrockt? Oder was hatte vielmehr er selbst sich eingebrockt, als er seinem Sohn erlaubte, Marys Haus zu vermieten?


    Er wollte sich nicht zu Libby hingezogen fühlen. Sie war zu klein. Zu direkt. Zu … verdammt, sie war zu unbekümmert.


    Von dem Moment an, als sie ihren Fuß auf seine Brust gesetzt und ihn in seinen Teich gestoßen hatte, war ihm klar gewesen, dass sie Probleme mit sich bringen würde.


    Und als wäre das nicht Warnung genug gewesen, hatte sie heute Morgen gedroht, ihn zu zwingen, seine Karten auf den Tisch zu legen, als er sie in ihrem Haus mit der Absicht aufgesucht hatte, sie zu vergraulen.


    Was also tat er, wenn er sie mitnahm?


    Ach, zum Teufel. Er selbst hatte eine gewisse Unbekümmertheit an sich, die sich als ebenso gefährlich erweisen konnte wie jene Libbys. Oder er hatte einfach zu lange ohne Frau gelebt.


    Höchstwahrscheinlich war es eine Kombination aus beidem.


    Vor allem aber hatte er sie eingeladen, weil er wusste, das der alte Priester eher früher als später von seinem Berg heruntersteigen und in Libbys Hinterhof wandern würde. Daar, der neugierig auf Robbies neue Mieterin war, konnte zuweilen sehr vorwitzig sein und seine Nase in Dinge stecken, die ihn nichts angingen.


    Aus diesem Grund wollte Michael bei der ersten Begegnung der beiden zugegen sein, damit er das Gespräch steuern konnte. Er musste bei Libby den Eindruck erwecken, dass Daar nicht ganz richtig im Kopf war und man nichts von dem glauben durfte, was er sagte.


    »Ihr alle sprecht mit schottischem Akzent«, sagte der Grund seiner schlaflosen Nächte in seinem Rücken. »Von dem, was Ian sagte, konnte ich kaum ein Wort verstehen. Sogar Robbie hat einen leichten Akzent. Lebt ihr schon lange hier?«


    »Ich seit zehn Jahren«, sagte er. »Ian und die anderen MacKeages sind schon fast zwölf Jahre hier.«


    »Was ist mit Robbies Mutter passiert?«


    »Sie hatte im achten Schwangerschaftsmonat einen Verkehrsunfall. Mein Sohn wurde aus Mary herausoperiert, und sie starb am nächsten Tag.«


    »Das tut mir leid«, sagte Libby leise. »Robbie hat seine Mutter nie kennen gelernt.«


    »Doch, er kennt sie. Dafür haben alle gesorgt.«


    Michael sah wieder geradeaus und entschied, dass es Zeit war, die Befragung umzukehren. »Und was hat Sie bewogen, von Kalifornien nach Maine zu ziehen?«


    Sie zögerte einen Moment lang. »Ich fürchte mich vor Erdbeben«, murmelte sie hinter seinem Rücken.


    Michael drehte den Kopf. Ihr kleines, trotzig gerecktes Kinn verbat sich jede Bemerkung seinerseits.


    Was ihn jedoch nicht hinderte, eine solche zu äußern. »Schneestürme sind Ihnen wohl lieber? Nein, ich glaube, Sie laufen vor einem Mann davon.«


    »Nein, tue ich nicht«, sagte sie und versetzte ihm einen Schubs, damit er sich umdrehte, stieß sich dabei aber fast selbst vom Pferd. Libby ließ einen Aufschrei hören und versuchte, mit den Beinen um sich tretend, ihr Gleichgewicht zu halten. Stomper protestierte, indem er sich unter ihnen aufbäumte.


    Michael musste sich entscheiden, ob er sein noch immer kräftiges altes Schlachtross wieder unter Kontrolle bringen oder ob er Libby bei ihrem Sturz Gesellschaft leisten wollte. Entschlossen schlang er die Arme um die wild um sich schlagende und laut schreiende Libby und achtete darauf, dass sie bei der Landung auf ihm landete.


    Die Tatsache, dass er dabei lachte, erbitterte sie. Michael packte ihre Hände, als sie versuchte, ihn abzuwehren. Und ehe ihre stoßenden Knie ihn entmannen konnten, vollführte er mit ihr eine Rolle und platzierte sie sicher unter sich.


    »Sie Idiot«, zischte sie und versuchte sich zu befreien. »Deswegen trägt man einen Helm.«


    »Sieht aus, als hätten Sie sich nichts gebrochen«, bemerkte er. Und hielt ihre unruhigen Hände über ihrem Kopf fest.


    »Zurück werde ich laufen.«


    »Ja.« Er nickte. »Das werden wir beide, so wie das Hinterteil meines Pferdes aussieht.«


    »Lassen Sie Ihren Sohn dieses Ungetüm nicht reiten«, riet sie ihm. »Und wenn er auf seinem Pony sitzt, sollte er einen Helm tragen.«


    Michael wurde sofort wieder ernst. »Ich kann selbst auf meinen Sohn aufpassen. Auf Ihre Ratschläge kann ich gut verzichten.«


    »Robbie könnte bei einem Sturz ums Leben kommen«, fuhr sie fort, als hätte er nichts gesagt. »Oder den Rest seines Lebens in einem Rollstuhl verbringen.«


    Michael kam mit seinem Gesicht ganz nahe an sie heran und sagte leise: »Falls ich Rat auf diesem Gebiet brauche, wende ich mich an Grace.«


    Noch immer gab sie sich nicht geschlagen. »Sie gefährden ihn.«


    »Ich erziehe ihn zu einem Mann. Robbie soll kein modernes Weichei werden, das mehr das Sterben als das Leben fürchtet.«


    Sie machte den Mund zu und blickte ihn erbost an. Michael rollte von ihr herunter und sah Libby zu, die sich aufrappelte. Er wusste nicht, ob er beleidigt oder amüsiert sein sollte, als sie mit erhobenem Zeigefinger in ihrer Belehrung fortfuhr.


    »Aus Robbie wird nie ein Mann, wenn er bei einem dummen, vermeidbaren Unfall ums Leben kommt.« Sie trat drohend auf ihn zu. »Wagen Sie es ja nicht, mich anzugrinsen, Michael!«, rief sie so laut, dass alle Vögel im Wald es hören konnten. »Ich kann nicht glauben, dass Ihnen an der Sicherheit Ihres Sohnes so wenig liegt.«


    Michael hakte sein Bein um Libbys und brachte sie zu Fall, so dass sie auf ihm zu liegen kam. Nach einer weiteren Drehung lag sie unter ihm. »Und ich kann nicht glauben, dass Ihnen an Ihrer eigenen Sicherheit so wenig liegt«, knurrte er, als sie zu protestieren versuchte. »Libby, Sie befinden sich mit einem völlig Fremden in totaler Einsamkeit, mit einem Mann, doppelt so groß wie Sie, der Sie über seine Absichten aufgeklärt hat.« Er legte ihr die Hand auf den Mund, als sie zu sprechen versuchte. »Ende der Debatte. Sie haben größere Sorgen als das Wohlergehen meines Sohnes.«


    »Welche denn?«, murmelte sie unter seiner Hand.


    »Mich«, flüsterte er und ersetzte seine Finger durch seinen Mund.


    Das war kein Bruch seines Versprechens, sie sei an diesem Tag vor ihm sicher. Er wollte sie nur zum Schweigen bringen.


    Aber Libby brach das Versprechen an seiner Stelle, als sie seinen Kuss erwiderte. Sie begegnete seiner Leidenschaft mit einer so intensiven Glut, dass Michael das Gefühl bekam, er sei derjenige, der Angst haben sollte.


    Libby beendete den Kuss und starrte mit großen Augen und zögerndem Blick zu ihm hoch. »Ich … ich muss ein Geständnis machen«, sagte sie leise. »Ich habe wirklich Angst vor Ihnen.«


    »Ich weiß.« Er streifte sanft ein Blatt aus ihrem Haar. »Und doch hast du nicht die Absicht, dich davon abhalten zu lassen, oder? Habe ich recht?«


    Ihre Augen wurden noch größer und dunkler. Sie nickte langsam.


    »Warum?«, konnte er nicht umhin zu fragen. »Warum hörst du nicht auf deinen Instinkt, wenn er nein sagt?«


    Libby sah ihn prüfend an, als sie die Antwort abwog. Ihr nächster Atemzug war tief und bebend. »Ich … ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich. »Warum zieht das Licht die Motte an? Sie … Sie haben etwas an sich, Michael McBain, das bewirkt, dass ich die Augen schließen und mit beiden Beinen hineinspringen möchte.«


    Er lehnte sich zurück. »Du kennst mich doch gar nicht.«


    »Ich weiß genug.« Sie berührte seine Wange. »Ich suche nicht viel. Nur eine kleine Affäre. Keine Forderungen. Keine Erwartungen. Keine Fesseln.«


    »Nur zwei Menschen, die das Bett zerwühlen?«, fragte er.


    Sie nickte. »Robbie zuliebe ganz diskret.«


    Verdammt. Es sah aus, als hätte sein Verlangen sich gegen ihn gewendet. Er war verdammt, wenn er es tat, und verrückt, wenn nicht.


    »Ich weiß, dass auch du es fühlst, Michael. Deshalb bist du heute Morgen in mein Haus gekommen. Du hast es gespürt, es hat dir nicht gefallen, und du dachtest, du könntest mich aus dem Haus ekeln, damit du dich nicht damit befassen musst.«


    »Womit befassen?«, fuhr er sie an. Er fühlte sich in die Defensive gedrängt, da sie ihn so leicht durchschaut hatte.


    Oder empfand sie dasselbe wie er?


    »Mit der Energie.« Sie atmete ungeduldig aus. »Nenn es meinetwegen Chemie. Wie auch immer. Aber wage nicht, es zu leugnen, Michael McBain.« Plötzlich unternahm sie den Versuch, ihn wegzudrängen. »Ach, egal«, murmelte sie. »Das ist ein Riesenirrtum.«


    Michael war noch nicht gewillt, sie freizugeben. Er hielt ihre Hände mit einer Hand fest und schob die andere unter ihr Kinn, um sie zu zwingen, ihn weiterhin anzusehen.


    »Irrtum oder nicht, es ändert nichts an meinem Verlangen nach dir.«


    »Jaja … ein herrlicher Tag für ein Nickerchen im Wald«, ließ sich eine bekannte und unwillkommene Stimme über ihnen vernehmen.


    Libby erstarrte.


    Michael schloss die Augen. »Verdammt, Alter. Du spielst mit deinem Leben, wenn du mich belauerst«, sagte er. Er blickte auf und sah Daar böse an.


    Daar reagierte mit einem Grinsen, sichtlich unbekümmert um sein Leben. »Es ist ein trauriger Tag, McBain, wenn sich ein Krieger in der Blüte seiner Jahre von einem alten Krüppel, wie ich es bin, überrumpeln lässt. Wer ist deine Freundin?«


    Michael blickte auf Libby hinunter, die sich tiefer unter ihm verkriechen und unsichtbar werden wollte. »Die da?«, fragte er den Priester und wies mit einem Kopfnicken auf die wieder reglose Frau unter ihm. »Das ist Libby Hart, deine neue Nachbarin. Wir wollten eben zu deiner Hütte, damit sie dich kennen lernt.«


    »Ja, du sahst eben sehr zielstrebig aus«, gab Daar ihm recht.


    Ein spitzer Finger bohrte sich schmerzhaft in seine Rippen, und Michael erhob sich und gab den Blick auf seine verlegene Freundin frei.


    Mit einem hochroten Gesicht setzte Libby sich auf und vergewisserte sich rasch mit einem Blick, dass alle ihre Knöpfe geschlossen waren, ehe sie sich langsam das Laub abstreifte. Michael sah wortlos zu, während sie ihren ganzen Mut zusammennahm, um Daar anzusehen. Kaum aber hatte sie einen Blick auf ihn geworfen, da war sie schon auf den Beinen und fing an zu reden.


    »Wir hatten einen Unfall, Pater«, stürzte sie sich in eine Erklärung. »Wir sind von Michaels Pferd gefallen.«


    Daar nickte. »Ich habe Stomper gesehen. Vor zwanzig Minuten stürmte er wie der Teufel an mir vorüber, Richtung Heimat.« Er deutete mit seinem Stock auf Libby. »Sie sind die Frau, die Robbie dazu brachte, in Marys Haus zu leben?«


    Michael, dem es nicht behagte, wie der alte Druide seinen Stock auf Libby richtete, trat dazwischen. »Sie bewohnt Marys Haus«, bestätigte er. »Und falls du dir Leckereien von ihr erhoffst, solltest du zur Kenntnis nehmen, dass sie nicht kochen kann.«


    Hinter ihm war ein kleiner erstickter Laut zu hören, Michael aber beachtete Libby nicht und konzentrierte sich weiterhin auf den Priester. »Wenn du dich zivilisiert benimmst, könnte sie dich mit Eiern versorgen.«


    Daar trat beiseite, damit er Libby besser sehen konnte, dann wich er unvermittelt zurück und hob wieder seinen Stock, diesmal drohend und mit entsetzt aufgerissenen Augen.


    »Ihr Haar!«, rief er aus. »Sie tragen das Zeichen!«


    Michael, der hörte, wie Libby nach Luft schnappte, reichte es. Er drehte sich um, fasste sie an den Schultern und drehte sie zur Talseite. »Lauf los«, drängte er. »Eine Minute, und ich komme nach.«


    Er war erstaunt, als sie folgte, und sehr erleichtert, als sie schließlich außer Sicht war. Michael ging die kleine Anhöhe hinauf und blieb erst stehen, als seine Brust mit dem Stab des Alten in Berührung kam.


    »Alter, du wirst Libby in Ruhe lassen«, warnte er ihn.


    Der Priester riss seinen Blick von der Stelle los, wo Libby gestanden hatte, und starrte Michael an. »McBain, hast du das Zeichen nicht gesehen? Ihr wohnt die Kraft inne.«


    »Welche Kraft? Willst du damit sagen, dass Libby eine Hexe ist?«


    Daar schüttelte heftig den Kopf. »Nein, keine Hexe. Ich spüre nichts dergleichen.«


    »Was dann?«, fragte Michael mit schwindender Geduld. »Warum bist du so erschüttert, wenn sie keine Hexe ist?«


    Daar kratzte seinen Bart mit der Spitze des Stabes, während er den Blick auf den Weg richtete, den Libby genommen hatte.


    »Genau weiß ich es nicht«, sagte er und sah wieder Michael an. »Sie überraschte mich, das ist alles. Vielleicht … vielleicht solltest du dich nicht mit ihr zusammentun, bis ich herausbekomme, was sie im Schilde führt. Und Robbie sollte jeden Kontakt mit ihr meiden.«


    »Nein«, konterte Michael. »Du bist derjenige, der sich von ihr fernhalten wird. Libby ist für uns keine Bedrohung. Vielleicht für dich«, mutmaßte er und sah dem Druiden in die Augen. »Du hast dich vor zwölf Jahren schon ausgiebig in mein Leben eingemischt. Halt dich jetzt gefälligst raus.«


    »Das war ein Irrtum, McBain. Dafür entschuldige ich mich.«


    »Jetzt irrst du dich wieder. Es ist eine weiße Haarsträhne. Nicht mehr.«


    »Es ist ein Zeichen. Und ich habe ihre Energie gespürt.«


    »War die Energie gut oder böse?«


    »Böse nicht«, sagte Daar kopfschüttelnd.


    Michael trat einen Schritt auf den Mann zu, dessen Schuld es war, dass er eine Zeitreise von achthundert Jahren in die Zukunft unternommen hatte. »Kein falscher Schritt, Druide. Sie steht unter meinem Schutz.«


    Daar blickte blinzelnd zu ihm auf. »Ach, daher weht der Wind?«


    »Tut er nicht. Aber mein Sohn hat sie an diesen Ort gebracht, deshalb bin ich für sie verantwortlich. Du wirst sie freundlich behandeln und dich entschuldigen, weil du sie heute erschreckt hast. In ihrer Nähe wirst du auf deine Zauberei gefälligst verzichten.«


    Dem finsteren Blick nach zu schließen, den der alte Priester Michael zuwarf, waren diese Belehrungen gar nicht nach seinem Geschmack. »Wann hast du eigentlich deine Angst vor mir verloren?«, fragte er.


    Michael konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Als mir aufging, dass du nicht einmal die Macht hast, deine eigenen Wehwehchen zu kurieren. Du würdest nicht wie ein altes Weib daherkommen, wenn du etwas dagegen tun könntest.«


    »Ich kann immer noch einen Menschen in einen Mistkäfer verwandeln.«


    Michaels Lächeln wurde breiter. »Nicht wenn der Mensch eine höhere Berufung hat. Und ein Kind unter vierzehn zu haben, zählt dazu.«


    »Das hast du wohl aus einem der gotteslästerlichen Bücher, die du in dem zugemüllten Raum hortest, den du Bibliothek nennst.«


    Michael nickte. »Erstaunlich, was achthundert Jahre in Büchern einem an Wissen vermitteln. Ich habe ein ganzes Regal voller Zauberbücher.«


    »Und was sagen deine Bücher über eine Frau mit weißer Haarsträhne?«


    »Dass sie stark, mutig und kühn ist und über die Macht verfügt, alte Druiden in Mistkäfer zu verwandeln«, sagte Michael, der sich zum Gehen wandte. »Also … sei nett zu ihr, Alter, oder lerne, mit offenen Augen zu schlafen.«


    »Verdammt, McBain, demnächst werde ich wieder über meine Kräfte verfügen, und dann wird man ja sehen, wo deine Überheblichkeit bleibt.«


    Michael winkte ihm ohne einen Blick zurück zum Abschied zu und lief los, in die Richtung, die Libby eingeschlagen hatte. Er wollte sie einholen, ehe sie zu Hause ankam und Robbie sich dort nach der Schule zeigte.


    Sie mussten ihre Debatte zu Ende führen, und Michael war entschlossen, sie nicht enden zu lassen, ehe sie nicht zu seinen Gunsten entschieden wurde.


    



    Die ersten zehn Minuten ihres Abstiegs vom Berg brachte Libby damit zu, sich zu bemitleiden, weil sie heraufgekommen war. Sie hatte sich zu einer Närrin gemacht. Sie war wütend auf ihn gewesen, hatte ihn angeschrien und ihn geküsst. Und sie hätte sich ihm doch glatt hingegeben, auf dem Boden, an Ort und Stelle, wenn dieser verrückte Priester nicht gekommen und sie in riesengroße Verlegenheit gebracht hätte.


    Sie würde für Daar nichts backen, auch würde sie ihn nicht mit Eiern versorgen. Und sie würde keine Affäre mit Michael McBain anfangen, und sie würde nicht zulassen, dass Robbie sich in ihr Herz einschlich.


    Und sie würde nie wieder ein Pferd besteigen.


    Sollte sie Robbie jemals ohne Helm im Sattel erwischen, nun, dann würde sie, egal was Michael davon hielt, den Jungen herunterzerren und sein Pony verscheuchen.


    Diese verdammten Biester schienen den Heimweg selbst finden zu können.


    Und deshalb musste sie jetzt den verdammten Berg mit einem schmerzenden Knie hinuntersteigen, das morgen sehr wahrscheinlich zu einem Ballon anschwellen würde.


    Hatte sie ihren Verstand in Kalifornien gelassen?


    Wie hatte sie nur glauben können, es genüge wegzulaufen, um ein ganz neues Leben zu beginnen und die Fassung wiederzuerlangen, die sie im OP verloren hatte?


    Libby blieb plötzlich stehen, hielt den Atem an und verharrte in völliger Reglosigkeit. Ihre Nackenhaare sträubten sich, sie bekam Gänsehaut am ganzen Körper, als sie merkte, dass sie beobachtet wurde.


    Langsam wandte sie den Kopf und warf einen Blick hinter sich, um zu sehen, ob Michael da wäre. Er war es nicht. Dann ließ sie den Blick über ihre Umgebung wandern. Sie sah noch immer nichts, bis sie nach oben schaute.


    Von einem Ast über ihrem Kopf starrten sie aus knapp fünfzig Schritt Entfernung riesengroße, unverwandt blickende gelbe Augen an. Libby hätte sich glücklich geschätzt, einen so wundersamen Vogel zu Gesicht zu bekommen, wäre da nicht dieser verstörende Traum von vergangener Nacht gewesen.


    Sie sah sich derselben weißen Eule gegenüber, die ihr in ihrem Albtraum begegnet war. Sie erschrak.


    Die Eule zog den Kopf ein und öffnete die Schwingen in einer Zurschaustellung stiller Kraft. Mit angehaltenem Atem trat Libby rasch und vorsichtig zurück.


    »Ganz ruhig«, hörte sie Michaels Stimme rechts hinter sich.


    Libbys Knie wurden weich, und sie atmete erst wieder auf, als sie seine Hände auf ihren Schultern und somit Sicherheit spürte.


    »Schau ihr in die Augen«, sagte er leise. »Sie will sich ein Urteil über dich bilden.«


    »Sie?«


    »Ja. Sie ist ein Schneeeulenweibchen, das von weither kommt und für eine Weile zu Besuch bleibt. Heb den Blick und lass sie in deine Augen schauen. Keine Angst, Libby. Mary tut dir nichts.«


    Libby hörte nicht auf zu atmen, dafür setzte ihr Herzschlag aus. »M-Mary? Du nennst den Vogel Mary?«


    »So ist es. Sie ist Robbie letzten Januar an seinem Geburtstag zugeflogen.«


    »Er hat sie Mary genannt?«, wiederholte Libby, die sich nicht genug darüber wundern konnte.


    Sie befand sich mitten im tiefsten Wald, von einem Mann umfangen, der sie einem nach seiner toten Liebsten benannten Vogel vorstellte und verlangte, sie solle diesem Vogel in die Augen schauen? Nachdem sie sich im Wald mit ihm gewälzt hatte und eine Affäre mit ihm anfangen wollte?


    Nein. Das glaubte sie nicht.


    Seine Hände festigten ihren Griff um ihre Schultern. »Sie tut dir nichts, Libby. Schau hinauf.«


    »Sie hat letzte Nacht versucht, mich zu töten«, zischte Libby als Antwort.


    »Wie bitte?«


    »Sie war in meinem Zimmer. Das glaube ich jedenfalls. Könnte sein, dass ich es geträumt habe, aber ich habe diesen Vogel schon einmal gesehen. Die Eule hat etwas gegen mich, Michael. Sie … sie ist vielleicht eifersüchtig.«


    Michael drehte sie langsam zu sich um. Und nun erst schaute Libby auf – in aufgewühlte graue Augen.


    »Sag schon. Was hast du gesehen?«, fragte er. »Was hat Mary dir angetan?«, fragte er, blickte zur Eule und dann wieder zu Libby.


    »Sie schwebte über meinem Bett und schlug mit den Schwingen gegen die Zimmerdecke.«


    »Was sonst? War es hell?«


    »Ja. Ein blaues Licht leuchtete. Der ganze Raum war erfüllt von pulsierendem blauen Licht.«


    Er überlegte, wobei seine Aufmerksamkeit wieder dem Vogel galt. Schließlich blickte er wieder auf Libby hinunter.


    »Libby, soll das heißen, dass du diese Eule fürchtest, weil du glaubst, sie könnte Robbies Mutter sein?«


    »Ja. Nein. Ich … ich weiß nicht, Michael. Vor einer Woche hätte ich dich noch ausgelacht. Aber jetzt …« Libby senkte den Blick auf seine Brust. »Ich weiß nicht mehr, was real ist und was nicht.«


    Er hob ihr Kinn mit dem Finger an. »Was geschah vor einer Woche?«


    »Etwas, das ich nicht erklären kann. Etwas, über das zu sprechen ich noch nicht bereit bin.«


    »Dann lassen wir es«, flüsterte er ihr mit warmem Lächeln zu. »Aber deine Angst vor dieser Schneeeule wollen wir jetzt ausräumen. Tun wir es nicht, wird sie dich in deinen Träumen verfolgen, bis sie zufrieden ist.«


    »Zufrieden? Womit? Dass sie mich vertrieben hat?«


    Er nickte. »Ja. Oder dass du für würdig befunden wurdest, zu bleiben und Robbies Freundin zu sein. Sie scheint eine Eule mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt zu sein.«


    »Ist sie auch besitzergreifend?«


    »Nein. Jetzt schlägt ihr Herz allein für Robbie.«


    Er schob seinen Finger von ihrem Kinn auf ihre Lippen, als sie wieder zum Sprechen ansetzte. Dann drehte er sie um, und langsam, ganz langsam blickte Libby auf.


    Die Flügel der Eule waren an den Seiten angelegt. Groß und aufmerksam stand sie da, mit einem Blick, direkt und Libby durchdringend.


    Plötzlich stieß die Eule einen kurzen, klaren, eintönigen Pfiff aus, der Libby zusammenzucken ließ. Michael umfasste ihre Schultern fester. Der Vogel öffnete die Schwingen und trat auf dem Ast ein Stück beiseite, den Kopf in einer kreisförmigen Bewegung neugierig duckend.


    Libby wollte einen Schritt zurückweichen, Michael aber hielt sie fest. »Wenn sie auffliegt, halt still«, flüsterte er und ließ seinen Atem sanft über ihren Scheitel streichen. »Zeig ihr, dass du den Mut hast, Robbies Freundin zu sein.«


    »Aber ich habe ihn nicht, Michael.«


    »Doch«, widersprach er leise und drückte ihre Schultern.


    Plötzlich sank seine Hand herunter, er trat einen Schritt zurück. Libby stand allein da.


    »Heb deine Arme. Pfeif, wie sie eben gepfiffen hat, und warte, ob sie zu dir kommt.«


    Der Mann war eindeutig verrückt.


    Oder sie war es. Verdammt nochmal. Es handelte sich um einen Vogel und nicht um einen Dämon, um keinen Albtraum und auch nicht um Robbies tote Mutter. Es handelte sich um eine Eule. Eine schöne, majestätische Schneeeule. Libby hob ihren Arm, führte zwei Finger an die Lippen und pfiff.


    Die Eule zwinkerte, breitete die Schwingen aus und ließ sich von ihrem Sitz fallen, um über die Lichtung zu gleiten und auf Libbys Ärmel zu landen.


    Das Tier war erstaunlich leicht für seine Größe. Und in Anbetracht der über ein Zoll langen Fänge erstaunlich sanft. Die Schneeeule hielt sich fest, ohne Libby blutende Kratzer zuzufügen, und öffnete den Schnabel, um eine Reihe leiser Krächzlaute auszustoßen.


    »Sie wird die Flügel anlegen, wenn du zu zittern aufhörst«, sagte Michael aus einer Entfernung von gut zwanzig Schritten. »Sie versucht das Gleichgewicht zu halten.«


    Also gut. Sie versuchte sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie einen gefährlichen Vogel auf dem Arm hatte. Einen, dessen Augen nun mit ihren auf einer Ebene waren.


    »Streich ihr über die Brust«, wies Michael sie an. »Sprich mit ihr, Libby.«


    Libby hob ihre Linke und streichelte langsam und ganz behutsam die Brust des Vogels.


    Mary – wenn Libby sich nur an diesen Namen hätte gewöhnen können – beruhigte sich und legte die Flügel an. Das Krächzen verstummte, die Augen schienen milder zu blicken. Sie starrten einander sekundenlang an, und Libby entspannte sich.


    »Ich werde deinem Sohn nichts antun«, flüstert sie so leise, dass Michael es nicht hören konnte. »Und ich kann Plätzchen und Kuchen backen.«


    Mary zwinkerte und gab ein leises, tiefes Rasseln von sich.


    »Ich kaufe ihm einen Reithelm«, fuhr sie fort, von der Reaktion des Vogels ermutigt. »Und ich werde mir sein Weihnachtsstück in der Schule ansehen, falls eines aufgeführt wird. Lass mich seine Freundin sein, Mary, und ich verspreche, ihm nicht das Herz zu brechen.«


    Die weiße Eule verstummte und wandte den Kopf, um Michael anzusehen. Sekundenlang starrte sie ihn an, dann wandte sie sich wieder Libby zu.


    Libby lächelte verständnisvoll. »Auch Michaels Herz werde ich nicht brechen«, flüsterte sie. »Ich verspreche es.«


    Die Eule sah sie eindringlich an, öffnete plötzlich die Schwingen, stieß sich ab und erhob sich zu einem weichen Flug in die Lüfte, um mit gedämpftem Flügelschlag im Wald zu verschwinden und nur das Echo ihres eintönigen Rufes und eine Aura verblassenden blauen Lichtes zu hinterlassen.


    Unter Libby gaben die Knie nach, und Michael hob sie hoch und nahm sie in die Arme, ehe sie zusammenbrach. Er drückte sie an seine Brust und vollführte eine Drehung, wobei sein Lachen sie wie ein Erdbeben erschütterte.


    »Sag nie wieder, dass du Angst hast, Libby«, sagte er und drehte sich im Kreis, bis ihr schwindlig wurde. »Du bist eine tapfere Frau. Tapferer als die meisten Männer, die ich kenne.«


    Libby umfasste seine Schultern, um ihr Gleichgewicht zu finden, und staunte über dieses neue Bild von Michael. Er konnte verspielt sein.


    Oder war er nur erleichtert, dass sie nicht von den Fängen des Vogels zerfetzt worden war?


    »Stell mich hin. Mir wird übel«, bat Libby und kämpfte gegen das Schwindelgefühl.


    Er blieb stehen und ließ sie langsam an seinem Körper entlang hinuntergleiten, bis ihr Gesicht mit seinem auf einer Höhe war. »Verzeih«, sagte er. Seine schimmernden grauen Augen zeigten keine Spur von Zerknirschung. »Aber ich bin so überrascht, dass du es getan hast.«


    »Überrascht? Überrascht?«, wiederholt sie etwas lauter. Sie versetzte ihm einen Schlag auf die Schulter. »Du hast gesagt, ich sollte es tun.«


    Er nickte. In seinen Augenwinkeln zeigten sich Fältchen. »Ja. Mir fiel auf, wie gut du das machst, was man von dir verlangt.« Er wurde ernst. »Ich danke dir, dass du gegangen bist, ohne vor Daar eine Szene zu machen.«


    »Er ist ein wirrer alter Mann.«


    »Ja, aber im Grunde harmlos.«


    »Wirst du mich bald auf den Boden stellen?«


    »Ich weiß noch nicht … sollen wir unsere Debatte zu einem Ende bringen?«


    »Sie ist beendet.«


    »Nein.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube, ich hatte eben gesagt, dass ich dich begehre.«


    »Ich will dich auch, Michael. Aber ich … ich habe Angst.«


    »Deine Antwort lautet also Nein?«


    »Ach, verdammt, Michael …nein, Michael, ich sage ja.«
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    Für jemanden, der mit sich sehr zufrieden hätte sein sollen, war Michael ungewöhnlich schweigsam, als sie ihren Weg bergab fortsetzten. Aber schließlich hatte Libby selbst nicht viel zu sagen.


    Etwas machte ihr Sorgen. Eigentlich zwei Dinge, die nichts mit der Tatsache zu tun hatten, dass sie sich eben auf eine Affäre eingelassen hatte. Nein, vorhin hatte Michael etwas gesagt, das ihre Neugierde geweckt hatte, und auch der Priester hatte eine merkwürdige Äußerung gemacht.


    »Michael, was hast du gemeint, als du sagtest, du würdest nicht zulassen, dass Robbie zu einem Menschen von heute, einem Weichei, heranwächst? Was meintest du damit?«


    Er warf ihr aus dem Augenwinkel einen Blick zu, dann galt seine Aufmerksamkeit wieder dem Waldpfad.


    »Michael?«


    »Ist dir je aufgefallen, wie verweichlicht die Männer der modernen Gesellschaft sind? Wie Kriege geführt, aber nicht gewonnen werden? Und wie die Menschen auf ihr Recht, sich selbst zu schützen, zugunsten eines Systems verzichten, das meist erst eingreift, wenn es zu spät ist?«


    »Ach, du bist ein Philosoph?«, fragte sie und packte seinen Arm, um ihn am Weitergehen zu hindern und damit er sie anschaute. »Du lebst hier im Gebirge, beobachtest die Welt aus der Distanz und maßt dir ein Urteil über die Gesellschaft an?«


    »Nein, meine Liebe. Ich beurteile nur mich und meinen Sohn. Robbie soll stark und tüchtig werden. Er soll nach den Naturgesetzen leben und nicht nach den Regeln der Menschen.«


    »Er ist immer Teil der Gesellschaft, wo auch immer er lebt. Und diese Regeln sind die Grundlagen unserer Zivilisation. Ohne sie würde Chaos herrschen.«


    »Es gibt jetzt aber verdammt viel mehr Regeln als vor achthundert Jahren.«


    »Weil es viel mehr Menschen gibt«, hielt Libby ihm entgegen, von dieser neuen Seite Michaels fasziniert.


    Fasziniert, aber nicht überrascht.


    War es nicht genau dies, was sie zunächst angezogen hatte? Hatte sie seine stille Kraft nicht gespürt?


    »Ja. Es gibt viel mehr Menschen«, pflichtete er ihr bei. »Und deshalb lebe ich hier.« Er sah sie mit hochgezogener Braue an. »Und deshalb bist auch du gekommen.«


    Nun, das konnte sie nicht abstreiten. »Vater Daar nannte dich Krieger? Warst du Soldat?«


    »Ja. Bis vor zwölf Jahren.«


    »Welche Waffengattung?«


    »Bei der kämpfenden Truppe.« Er sah sie mit schiefem Lächeln an. »Worauf zielen diese Fragen ab, Libby?«


    Sie zog die Schultern hoch und ging weiter. »Auf gar nichts. Ich war nur neugierig. Du sagst also, Robbie soll beim Reiten keinen Helm tragen, weil ihn das verweichlicht?«


    Diesmal war es Michael, der sie am Weitergehen hinderte. »Er sitzt seit seiner Geburt auf Pferden. Mein Sohn weiß, wie man reitet, wie man fällt und wie man es schafft, dabei heil zu bleiben.«


    »Ich kann Auto fahren und hatte einen Unfall.«


    Er streifte eine Locke von ihrer Wange und steckte sie hinter ihr Ohr. »Etwas zu können und etwas gut zu können, sind zwei verschiedene Dinge. Du bist eine schlechte Autofahrerin.«


    »Bin ich nicht.« Libby dachte an ihren Unfall und erstarrte plötzlich. »Es war Mary. Ich meine den Vogel. Den Vogel, der vor meinem Wagen aufflog, so dass ich das Steuer herumriss.«


    Michaels Gesicht erhellte sich mit einem Lächeln. »Sie muss gewusst haben, was dein Ziel ist, und war nicht sicher, ob sie deine Ankunft billigen sollte. Und jetzt sag mir, ob dein Knie noch arg schmerzt? Ich kann dich tragen.«


    Libby schnaubte und ging weiter.


    Diesmal war es Robbie, der sie als Erster einholte.


    Der Achtjährige fuhr ein Vierrad-Quad.


    Ohne Helm.


    Und Michael hatte den Nerv, sie unbekümmert zu nennen.


    »Hi, Libby«, sagte Robbie und hielt mit seinem Vehikel neben ihr an. Er blickte von ihr zu seinem Dad und strahlte wie eine Katze beim Anblick einer Sahneschüssel. »Was macht ihr beide hier oben?«


    »Fast hätte unser letztes Stündlein geschlagen«, stieß Libby hervor. »Wo ist dein Helm?«


    »Das reicht«, knurrte Michael, hob sie hoch und setzte sie hinter Robby auf das Quad. Er fasste ihr unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Gib es auf, Libby«, flüsterte er. »Wir werden nicht auf der Veranda sitzen und zusehen, wie das Leben vergeht, ohne es zu genießen.«


    Libby erwiderte finster seinen Blick und versuchte, ihr Kinn zu befreien. Offenbar hatte er noch etwas zu sagen.


    »Diese Runde überlässt du mir, verstanden? Mit den Folgen muss ich leben.«


    Das Schlimme an Philosophen war, dass sie sich zu viel Zeit zum Nachdenken nahmen und zu wenig Zeit, um die Resultate einer oft närrischen Welt zu sehen.


    »Wag es ja nicht, zu mir zu kommen, wenn etwas passiert. Ich werde dir nicht helfen.«


    Er ließ ihr Kinn los, richtete sich auf und bedachte sie mit einem sonderbaren Blick. »Warum sollte ich zu dir kommen? Wenn etwas passiert, gehe ich zu einem Arzt.«


    Libby, die ihren Fehler erkannte, zog die Schultern hoch, drehte sich um und fasste Robbie um die Mitte. »Ich wollte dich nur warnen. Natürlich gehst du zu einem Arzt, wenn etwas passiert. Komm, Robbie. Mein Knie braucht Eis.«


    »Nur los«, sagte Michael und winkte Robbie, er solle starten, während sein nachdenklicher Blick noch immer auf Libby ruhte. »Aber langsam. Vermutlich ist es ihr erstes Mal auf so einem Vierrad-Quad.«


    Aber Libby war rasch überzeugt davon, dass es nicht ihr letztes Mal sein sollte. Auf der raffinierten kleinen Maschine fuhr man erstaunlich ruhig. Der Motor schnurrte leise dahin, und Robbie schien das Gefährt gut im Griff zu haben.


    Libby beschloss, eine Liste aller Dinge anzulegen, die sie zu tun hatte, die sie kaufen musste und die sofort erledigt werden mussten, wenn sie ihr neues Leben beginnen wollte. Und ganz oben auf der Liste stand ein Quad.


    Das Zweite war ein Helm.


    Nein, zwei. Sie würde Michael nichts überlassen. Nichts so Wichtiges jedenfalls. Sie würde Robbie einen Helm kaufen und ihn nötigenfalls bestechen, ihn zu tragen, da sie einer Schneeeule ein Versprechen gegeben hatte, das sie zu halten gedachte.


    



    An jenem Abend saß Michael in seinem Lieblingssessel in jenem Raum des Hauses, in dem er die meiste Zeit verbrachte. Auf seinem Schoß lag ein Buch, doch hatte er sich die letzte halbe Stunde nicht mehr auf seine Lektüre konzentrieren können.


    Eine braunäugige, starrsinnige und leidenschaftliche Elfe störte immer wieder seine Konzentration. Wenn er daran dachte, wie sich Libby unter ihm angefühlt hatte, geriet sein Blut in Wallung. Ihr Geschmack, ihr Duft, ihr Mut und ihre Angst; sie wandelte durch seine Sinne und schuf ein drängendes Verlangen.


    Und gerade aus diesem Grund saß er hier, anstatt dort, wo er lieber sein würde. In ihrem Abkommen war kein Platz für Verlangen. Niemals durfte er sich erlauben, eine Frau über die Maßen zu begehren.


    Nicht nachdem er zwei andere geliebt und beide verloren hatte.


    »Papa, könntest du dieses Kästchen morgen zu Libby bringen?«, fragte Robbie, der mit einem kleinen Holzkästchen in den Armen die Bibliothek betrat.


    »Was ist das?«, fragte Michael.


    »Es ist ein Geheimnis«, erklärte Robbie und stellte das Ding auf den Schemel neben Michaels Füßen. »Du musst mir versprechen, nicht hineinzugucken. Ich möchte nur, dass du es zu Libby bringst, damit sie mir einen Gefallen tun kann.«


    Michael zog fragend eine Braue hoch. »Und sie hat dir diesen Gefallen angeboten?«


    »Nein, Papa«, gestand Robbie. »Aber ich schreibe ihr und bitte sie darum. Es ist ja kein großer Gefallen, aber ich brauche Hilfe.« Er sah Michael mit nachdenklichem Lächeln an. »Wenn Libby Schmuck macht, muss sie geschickte Hände haben.«


    Der Gedanke an Libbys geschickte Hände ließ Michael die Augen schließen.


    »Bitte, Papa? Kannst du es zu ihr bringen?«


    »Warum tust du es nicht selbst?«


    »Morgen nach der Schule muss ich trainieren.« Seine Miene hellte sich auf, als ihm etwas einfiel. »Vielleicht sollten wir Libby zum Abendessen einladen. Das wäre richtig nachbarschaftlich.«


    Michael lachte laut auf. »Möchtest du dich mit der Dame anfreunden oder sie töten?«, fragte er. »Oder hat dir das Essen geschmeckt, das wir heute hatten?«


    Als Robbie sich unwillkürlich schüttelte, konnte Michael es nachempfinden. Verkohltes Hähnchen hatte einen hartnäckigen Nachgeschmack, allerdings einen, an den er sich, traurig, aber wahr, allmählich gewöhnte.


    Robbie ging an den großen Schreibtisch vor der Wand am anderen Ende. »Ich schreibe Libby eine Nachricht und biete ihr Geld an, damit sie nicht glaubt, ich wolle sie ausnutzen. So kann sie Geld verdienen, während sie ihr neues Atelier einrichtet.«


    Aus der Sicht eines Achtjährigen ein guter Plan, und Michael hatte nicht das Herz, ihm zu eröffnen, dass es Libby nicht an Geld mangelte.


    Michael hatte mit Grace gesprochen, als er erfuhr, dass für Marys Haus eine neue Mieterin gefunden worden sei. Aber Grace hatte sich wortkarg gezeigt und nicht verraten, was sie über Libby Hart herausgefunden hatte. Sie hatte nur gesagt, Michael solle sich keine Sorgen über Libbys Finanzen machen. Die Frau war nicht gekommen, um sich einen reichen Mann zu angeln.


    Nein. Sie war gekommen, um ihn zu ärgern, um sein Blut in Aufruhr zu bringen und um seine Gefühle zu wecken.


    »Papa, wie buchstabiert man Kompensation?«, wollte Robbie wissen und blickte vom Computerbildschirm auf.


    »Du wirst deine Nachricht mit der Hand schreiben«, sagte Michael. »Um einen Gefallen bittet man nicht per E-Mail.«


    »Das will ich gar nicht. Ich tippe den Text ein und drucke ihn aus, damit du ihn mitnehmen kannst.«


    »Nein. Du wirst handschriftlich um etwas bitten oder gar nicht, Robbie. Ein Computer ist unpersönlich.«


    Robbie verdrehte die Augen, schaltete aber aus und griff nach einem Stift. Minutenlang war es still, während er sich auf die Buchstaben konzentrierte.


    Robbie konnte gut lesen, mit dem Schreiben aber konnte er sich nicht anfreunden. Michael wusste, dass der Junge für sein Alter groß geraten war; er war oft genug in der Schule gewesen und hatte die Kameraden seines Sohnes gesehen. Ja, der Junge war kräftig, intelligent, geschickt und viel zu klug für einen Achtjährigen.


    Ab und zu – neuerdings häufiger – machte Robbie etwas, was Michael daran erinnerte, dass er noch ein Kind war. Ein böser Traum, eine Unsicherheit, Zweifel wegen einer Entscheidung, wenn er Trost brauchte und kuscheln oder umarmt werden wollte.


    »Ich bin wieder bei kompensieren, Papa.«


    »K-o-m-p-e-n-s-a-t-i-o-n.«


    Robbie machte sich wieder an die Arbeit. Die einzigen Geräusche im Raum waren seine ungeduldigen Seufzer und das Kratzen des Stiftes.


    Michael studierte das Kistchen zu seinen Füßen. Er konnte es heute noch zu Libby bringen, nachdem Robbie schon ins Bett gebracht worden war. John war ja da, um alles zu beaufsichtigen.


    Nein. Lieber nicht. Sie hatte zwar nachmittags ja gesagt, doch war es eine Antwort voller Zweifel gewesen.


    Libby war es vielleicht selbst nicht klar, aber Michael wusste, dass sie nicht bereit war.


    Mit der Zeit würde sie bereit sein. Er würde dafür sorgen.


    »Fertig«, sagte Robbie und kam hinter dem Schreibtisch hervor. Er faltete das Blatt zusammen, das er auf die Kiste legte. Dann blickte er zu Michael auf und grinste. »Habe ich dein Wort, dass du nicht nachsehen wirst?«


    »Ja.«


    »Dann gehe ich jetzt zu Bett«, sagte er, gähnte und streckte die Arme, um die Steifheit aus seinen wachsenden Muskeln zu vertreiben. »Ich möchte früh aufstehen und vor der Schule noch an meinen anderen Überraschungen arbeiten.« Er sah Michael streng an. »Du warst doch nicht etwa in Grampys Werkstatt?«


    »Nein«, beruhigte Michael ihn. »Ich werde vor Spannung noch verrückt.«


    Robbie stieß das Buch von Michaels Schoß und kletterte hinauf, um dessen Platz einzunehmen. Er drehte sich um, schmiegte sich an Michaels Brust und zog die Arme seines Vaters um sich.


    »Sag mir, was du von ihr hältst, Papa«, forderte er.


    Michael umarmte Robbie ganz fest. »Ich glaube, wir werden eine Fahne an ihr festmachen müssen, damit wir sie im Winter im Schnee finden.«


    »Tante Grace sagt, gute Sachen kommen immer in kleinen Verpackungen.«


    »Ja, und manche Packungen sind kleiner als andere. Was hältst du von ihr?«, fragte Michael seinerseits.


    Robbie legte den Kopf schräg und lächelte seinem Vater zu. »Ich glaube, dass sie dir gefällt.«


    »Ich weiß nicht«, murmelte Michael und blickte zur Zimmerdecke, während er überlegte. »Sie hat kurzes Haar. Das gefällt mir nicht sonderlich bei einer Frau.«


    »Haare können wachsen.«


    »Und sie ist nicht sehr weiblich«, fuhr Michael fort, noch immer nach oben blickend. »Eigentlich bin ich nicht sicher, ob sie überhaupt Kurven hat.«


    »Sie hat kecke Brüste.«


    Michael senkte mit einem Ruck den Kopf. »Wie bitte?«


    »Sind Libbys Brüste nicht keck?«


    Diesmal drückte Michael seinen Sohn ein wenig fester. »Woher hast du dieses Wort?«


    »Aus der Schule. Frankie Boggs sagt, dass Männer kecke Brüste mögen.«


    »Gentlemen erörtern die weibliche Anatomie nicht.«


    »Ich werde ein Krieger sein und kein Gentleman.«


    »Du kannst beides sein.«


    »Bist du ein Gentleman?«


    »Nein. Ja.« Michael fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich versuche es. Und ich spreche nicht mit anderen Männern über die weibliche Anatomie.«


    »Du sprichst darüber nur mit Frauen?«


    Michaels Seufzer war so tief, dass er Robbies Haar bewegte. »Mein Sohn, über den Körper einer Frau sollte nicht gesprochen werden. Niemals.«


    »Aber ansehen darf man sie?«


    Michael riss seinen Blick los und schaute ins Feuer. Verdammt heiß hier drinnen.


    Dann sah er wieder Robbie an. »Man kann sie zur Kenntnis nehmen«, formulierte er vorsichtig und wissend, dass er diese Debatte in Gang gesetzt hatte, weil er Libbys mangelnde Rundungen erwähnt hatte. »Männer gucken ganz unwillkürlich. Auch Gentlemen«, setzte er rasch hinzu, ehe Robbie etwas sagen konnte. »Aber sie behalten ihre Gedanken für sich.«


    »Glaubst du, dass Libby kochen kann?«


    Michael atmete erleichtert auf, weil endlich sicheres Terrain erreicht war. »Wenn sie Wasser zum Sieden bringen kann, ist sie besser als wir.«


    »Was meinst du … wird sie bleiben, Papa?«


    Michael stand auf, stellte seinen Sohn auf die Beine und ging mit ihm in den Flur und die Treppe hinauf. »Kann schon sein«, sagte er wahrheitsgemäß. »Aber erwarten sollte man es nicht. Im Leben ändern sich die Dinge oft. Und wenn Libby fortgehen müsste, musst du dich mit ihrer Entscheidung abfinden und froh sein, dass sie in dein Leben trat, wenn auch nur für kurze Zeit.«


    »Du möchtest doch, dass sie bleibt?«


    Michael schob Robbie vor das Waschbecken im Bad und drückte ihm seine Zahnbürste in die Hand. »Ja, ich hätte nichts dagegen, wenn sie bliebe.«


    Robbie sah ihn grinsend an. »Sehr gut«, sagte er und nickte. »Weil sie nämlich bleiben wird.«


    »Und warum bist du so sicher?«


    »Mary sagte es mir.«


    Michael, der Zahncreme auf Robbies Zahnbürste drücken wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. »Wann?«


    »Heute nach der Schule. Als ich aus dem Bus ausgestiegen bin, hat sie gewartet. Sie sagte mir auch, wo ich dich und Libby finden kann und dass ich euch holen sollte.«


    Michael setzte sich auf den Wannenrand. »Jetzt erklär mir bitte, wie der Vogel dir das sagen konnte. Eine Eule spricht nicht, mein Sohn.«


    Robbie zog die Achseln hoch. »Sie hat es mir einfach zu verstehen gegeben, indem sie mich ansah, und plötzlich wusste ich es.« Seine unsicheren jungen Augen sahen blinzelnd zu Michael auf. »Ich … wir sprechen die ganze Zeit miteinander«, gestand er.


    Michael legte die Zahnpastatube auf das Regal und fuhr sich über sein müdes Gesicht.


    Er wollte morgen wieder auf den Berg und ein Wörtchen mit dem Druiden reden. Daar hatte in den letzten acht Jahren mehrfach angedeutet, dass Robbie etwas Besonderes sei. Deutlicher war der alte Priester nicht geworden, obwohl Michael ein- oder zweimal das von ihm gemurmelte Wort Beschützer gehört hatte. Auf sein Drängen hin aber hatte Daar sich geweigert, mehr zu sagen, und nur erklärt, mit der Zeit würde sich alles weisen.


    Nun, es war Zeit.


    »Bist du eingeschnappt, weil ich mit Mary rede?«, fragte Robbie und schaute Michael mit den empfindsamen Augen eines Jungen an, der seine Mutter sehr braucht.


    »Nein. Mich freut, dass du dich mit Mary so angefreundet hast. Und Libby hat es auch geschafft. Mary hat sich heute auf ihrem Arm niedergelassen.«


    Robbie war sprachlos. »Wirklich?«, fragte er erstaunt. »Zu dir wollte Mary wohl nicht.« Er grinste zufrieden. »Das heißt, dass sie Libby mag.«


    »Und mich nicht?«


    »Aber nein, Papa.« Robbie stieß ihm mit der Zahnbürste in die Schulter. »Mary hat Angst, in deine Nähe zu kommen, weil du sie vielleicht für immer behalten könntest.«


    Teufel nochmal. Kindermund. Über eine Woche lang hatte Michael sich gesorgt, weil die Schneeeule nicht zu ihm kommen wollte. Der Vogel, den sein Sohn Mary nannte, hatte ihn praktisch ignoriert.


    Und jetzt war ihm der Grund klar.


    Sie wollte ihn zum Loslassen zwingen. Sie blieb auf Distanz, um ihn freizugeben. Und heute, auf dem TarStone, hatte sie Libby Hart im Leben ihres Sohnes akzeptiert.


    Aber akzeptierte sie Libby in seinem Leben?


    Mary war absichtlich erschienen, sehr wahrscheinlich, weil Michael mit Libby zusammen war. Sie wollte, dass er sah, wie sie miteinander umgingen. Er sollte auch wissen, dass die Frau, die den Familiensitz gemietet hatte, ihre Zustimmung fand.


    Er verstand es, weil er es sich in den zwölf Jahren, seitdem er durch die Jahrhunderte gewirbelt worden war, zur Aufgabe gemacht hatte, alle Seiten der ihn umgebenden Welt zu begreifen – die sichtbaren und die unsichtbaren. Er hatte gelernt, Bewusstsein und Herz der Existenz von Wundern gegenüber zu öffnen.


    Mittlerweile konnte ihn nichts mehr überraschen.


    Nicht einmal ein Sohn, der sagte, er hätte mit einer Eule gesprochen.


    Michael umarmte Robbie fest. »Putz dir die Zähne, und dann ab ins Bett, junger Mann. Ich wecke dich um fünf, damit du an deinen Überraschungen arbeiten kannst. Grampy John wird sicher schon vor dir im Schuppen sein.«


    »Gestern hat er sich in den Daumen geschnitten«, gestand Robbie, als wäre es irgendwie seine Schuld. »Ich habe ihn verbunden«, setzte er wie zur Verteidigung hinzu.


    Michael schob die Zahnbürste auf Robbies Mund zu. »John braucht eine stärkere Brille. Gut, dass du zur Stelle warst und ihn verbinden konntest.«


    Befriedigt, dass erledigt war, was er sich für diesen Abend vorgenommen hatte – Michael zu überreden, das Kistchen zu Libby zu bringen, und sein junges Gewissen zu erleichtern, weil er mit einer Eule gesprochen hatte – war Robbie nun bettreif. Er putzte sich die Zähne, zog sich nackt aus, lief in sein Zimmer und verkroch sich unter der Decke.


    »Tante Grace hat mir wieder einen Schlafanzug gekauft«, sagte der Junge, wobei das vorletzte Wort vor Widerwillen nur so troff. »Sie hat sich vorgenommen, mich zu zivilisieren. Kannst du nichts dagegen unternehmen, Papa?«


    Michael beugte sich über den Jungen und gab ihm einen Gutenachtkuss. »Um sie an etwas zu hindern, bedürfte es eines göttlichen Gebotes.«


    »Dann werde ich heute darum beten, dass Tante Grace mir keine Schlafanzüge mehr kauft.«


    Michael ging zur Tür und drehte das Licht ab, blieb aber im Flur stehen und nickte. »Ja, schließ mich in deine Gebete mit ein. Ich habe sechs von diesen Pyjamas im Schrank.«


    Michael ließ das Licht im Flur brennen, ging die Treppe hinunter und betrat wieder die Bibliothek. Er setzte sich nicht, blieb in der Mitte stehen und starrte das Kästchen mit der darauf liegenden Nachricht an.


    Er ging hin und griff nach dem Umschlag. Nun erst sah er, dass dieser verschlossen war. Da er Robbie die Überraschung nicht verderben wollte und hoffte, Libby würde ähnlich denken, nahm Michael das Kästchen, hielt es hoch, stand da und starrte es an.


    Er legte Kästchen und Brief zurück auf den Schemel und setzte sich in seinen Sessel. Dann griff er nach seinem Buch, öffnete es beim Lesezeichen und bemerkte erst nach zwei Minuten, dass er das verdammte Buch verkehrt herum in der Hand hielt. Er warf es auf den Boden und starrte das Kästchen an.


    »Ach, zur Hölle«, knurrte er den leeren Raum an. Er nahm Kästchen und Brief und ging in die Küche.


    »Ich muss noch raus«, sagte er zu John, der den Kopf in den Kühlschrank steckte, sehr wahrscheinlich in der Hoffnung, seit dem Abendessen wäre dort auf wundersame Weise etwas Leckeres aufgetaucht.


    John richtete sich auf, sah Michaels Miene, sah das Kästchen in seiner Hand und lächelte. »Lass dir Zeit«, sagte er. »Ich werde bei offener Tür schlafen, falls Robbie mich braucht.«


    Michael nickte, rührte sich aber nicht vom Fleck.


    John kümmerte sich wieder um den Inhalt des Kühlschranks. »Schöner Abend für einen Spaziergang«, sagte er in die leere Höhle hinein. »Vielleicht leistet dir Robbies neue Mieterin Gesellschaft und geht mit dir Sterne gucken.« Er hob den Kopf über die Kühlschranktür und grinste Michael an. »Glaub ja nicht, du müsstest dich beeilen. Ich habe hier alles unter Kontrolle.«


    Michael, der mit sich selbst um Kontrolle kämpfte, verlor diesen Kampf. Er griff sich sein Jackett und lief hinaus. Auf der Veranda blieb er stehen und atmete die frische Abendluft in tiefen Zügen ein. Schließlich schlüpfte er in seine Jacke und schlug den Weg ein, den er am Tag zuvor im Unwetter genommen hatte.


    Aber diesmal war der Grund, der ihn antrieb, ein anderer.
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    Libby verschob den Eisbeutel auf ihrem Knie und blätterte die Papiere auf ihrem Schoß durch, bis sie auf ihre Einkaufsliste stieß. Sie strich den Kombi von der Liste und kramte weiter, bis sie die Liste mit den Dingen fand, die zu erledigen waren. Sie notierte sich, dass sie den neuen Wagen anmelden musste, und widmete sich wieder ihrer Einkaufsliste. Sie studierte diese, überlegte und strich dann den Computer.


    Sie musste Prioritäten setzen, und ein Computer war im Moment nicht so wichtig. Ein Quad hingegen war es. Und zwei Helme waren es auch. Außerdem warme Winterkleidung. Und Verhütungsmittel.


    Libby tippte sich mit dem Stift auf die Lippen und starrte ins Feuer, von der Frage bewegt, ob es in Pine Creek wohl einen Arzt gab. Die Pille nahm sie seit der Studienzeit nicht mehr, und sie musste bald etwas finden, wenn sie heute Nachmittag Michaels Blick richtig gedeutet hatte, als sie sich einverstanden zeigte, mit ihm eine Affäre anzufangen.


    Libby legte die Stirn in Falten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Michael Kondome benutzte. Nicht weil er gedankenlos gewesen wäre, sondern eher weil Kondome vielleicht nicht seinem Konzept eines naturgemäßen Lebens entsprachen. Und er hatte einen Sohn in die Welt gesetzt, ohne vorher zu heiraten, Grund genug für Libby, für die Verhütung die Verantwortung zu übernehmen.


    Sie ging wieder ihre Aufstellung der Dinge durch. Als Erstes musste sie am Morgen zur Post und die Ausrüstung für ihr Atelier abholen, die sie sich selbst geschickt hatte.


    Sie hatte ja jetzt ein Fahrzeug für den Transport. Und während sie in der Stadt war, wollte sie Ians Rat befolgen und bei den Dolans vorbeischauen und anfragen, ob ihr Laden zu mieten sei.


    Libby lächelte. Was für ein Glück, dass sich in unmittelbarer Nähe ein Skiort befand. Ihr Atelier würde hier gut laufen, sie konnte sich vorstellen, dass der schöne Pine Lake im Sommer ebenso viele Touristen anlockte wie der TarStone Mountain im Winter.


    Vielleicht würde sie sogar Ski laufen. Aber ganz sicher wollte sie es mit dem Motorschlitten versuchen. Auf der Fahrt von Bangor herauf hatte sie etliche Sportartikelläden gesehen, und sie konnte es kaum erwarten, eine der bunten, schnittigen Maschinen auszuprobieren.


    Zu ihrem neuen Lebensplan sollte etwas mehr Unbekümmertheit gehören, wenn auch natürlich kein Leichtsinn. Sie hatte vor, mit Helm und besonnen zu fahren und sich an die markierten Wege zu halten. Doch war es an der Zeit, ihr Leben ein bisschen abenteuerlicher zu gestalten.


    Indem sie beispielsweise eine Affäre mit einem attraktiven Naturburschen aus den Bergen anfing? Donnerwetter, Libby konnte sich nichts Aufregenderes vorstellen, als ihre Laken mit Michael McBain zu zerwühlen.


    Sie lehnte den Kopf zurück auf die Lehne der Couch und schloss seufzend die Augen. Sie hatte gute Arbeit geleistet, indem sie ihre Gedanken die letzten Tage von dem Problem abgelenkt hatte.


    Oder Michael McBain hatte, ohne es zu wissen, gute Arbeit geleistet, die Erinnerung an das, was vor dem Moment im OP geschah, zu verdrängen.


    Ehe sie Kalifornien verließ, hatte sie ihre Mutter dazu gebracht, sich diskret nach ihren Patienten zu erkundigen. Esther Brown und Jamie Garcia hatten das Krankenhaus an jenem Tag trotz der erlittenen Verletzungen frisch und munter verlassen.


    Letztlich war sie eher diejenige gewesen, die eine Verletzung davongetragen hatte, zwar keine tödliche, aber eine bleibende.


    Libby hob den Kopf und blickte auf das mit Eis gefüllte Handtuch auf ihrem Knie. Wenn es stimmte – wenn sie wirklich Menschen allein durch Willenskraft heilen konnte – war sie dann auch imstande, sich selbst zu heilen?


    Und wenn ja, sollte sie es versuchen? War das nicht … vielleicht unmoralisch?


    Gab es ein ungeschriebenes Gesetz für Leute wie sie, das besagte, man dürfe sich nicht selbst behandeln?


    »Arzt, heil dich selbst«, zitierte Libby laut und schwenkte ihre Hand wie einen Zauberstab über ihrem Knie.


    »Ich sollte dich also Dr. Hart nennen, wie es aussieht.«


    Libby schnellte von der Couch hoch. Mit einem Schreckensschrei drehte sie sich zu dem Eindringling um.


    Michael zuckte zusammen, rührte sich aber nicht.


    »Verdammt, Michael!«, rief sie aus und warf ihr Handtuch nach ihm. Er wich aus, und das Handtuch traf die Wand hinter ihm. Eiswürfel zerschellten wie Glasscherben.


    Michael richtete sich auf.


    »Ich lasse die Türschlösser austauschen.«


    »Das würde mich nicht aufhalten.«


    »Michael, du hast mich zu Tode erschreckt!«


    »Ich dachte, Schreien wäre wie Schluckauf. Dass ein gehöriger Schrecken dich heilen könnte.« Seine Züge verhärteten sich plötzlich. »Sieht aus, als wollten Sie sich selbst heilen, Dr. Libby Hart.«


    Libby rieb ihre Hände an ihren Schenkeln, als könne sie damit ihr rasendes Herz beruhigen. Schließlich fasste sie mit einem bebenden Atemzug einen Entschluss und hob den Blick.


    »Eigentlich heiße ich Dr. Elizabeth Hart.«


    Seine Haltung änderte sich nicht. Aber seine Augen – sie wurden finster und schmal.


    »Welches Fach?«


    »Unfallchirurgie.«


    »Das erklärt viel.«


    »Das erklärt gar nichts.«


    »Es erklärt alles«, konterte er, noch immer reglos dastehend. Und noch immer durchbohrte er sie mit stahldunklen Augen. »Deswegen bestehst du so unerbittlich auf Helmen. Und es erklärt«, fuhr er eindringlicher fort, als sie etwas entgegnen wollte, »warum du entschlossen und aus dem Bauch heraus handelst. Ein Unfallchirurg muss rasch und instinktiv entscheiden. Berichtige mich, wenn ich mich irre, Elizabeth, aber ich glaube, dass du jede Situation, in die du gerätst, in der Hand haben möchtest.«


    »Natürlich will ich das. Ein Chirurg muss das.«


    »Ja. Jetzt verstehe ich diese Autorität, die du wie ein Schutzschild benutzt, ein Schild, das dich vor dem Rest der Welt schützt.«


    »Ich bin keine Eiskönigin.«


    »Nein. Du bist pures Feuer, Elizabeth. Und das macht dir schrecklich Angst, weil in Kalifornien vor einer Woche etwas geschah, das deine Kontrolle gefährdet hat.«


    »Ich bin keine Ärztin mehr. Und ich heiße jetzt Libby und nicht mehr Elizabeth.«


    Endlich rührte Michael sich. Er ging um die Couch herum und blieb vor ihr stehen. Libby verdrehte den Hals, um den Augenkontakt mit ihm nicht zu verlieren.


    Michael streckte die Hände aus und hob sie hoch, ehe sie reagieren konnte. Er stellte sie auf den Kaminabsatz, so dass sie auf Augenhöhe mit ihm war, dann trat er zurück und verschränkte die Hände im Rücken.


    »Man lässt sich nicht jahrelang zum Arzt ausbilden und kehrt seinem Beruf dann einfach den Rücken. Was ist vor einer Woche geschehen, Libby?«


    »Etwas, das ich nicht erklären kann.«


    »Versuch es«, ermutigte er sie leise.


    »Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Ich … ich kann es nicht laut aussprechen, Michael.«


    Er löste seine Hände, umfasste ihr Gesicht und wischte mit den Daumen die Tränen ab, die über Libbys Wangen liefen. »Schon gut. Deine Angst wird sich zeigen, wenn du bereit dafür bist«, beruhigte er sie leise und näherte sich ihr mit seinem Mund.


    Libby begegnete seinem Kuss bereitwillig, schlang ihre Arme um seine Schultern und klammerte sich mit Verzweiflung an ihn. Sie öffnete ihren Mund und schmeckte ihn, spürte seine Energie und wurde von seiner feurigen Art ergriffen.


    Er duftete nach Holzrauch, nach Bergluft und dem frischen Herbstabend, den er durchwandert hatte, um zu ihr zu gelangen. Der Mann war fest wie Granit unter dem Flanell seines Hemdes, und Libby grub ihre Finger in seine Schultern, als sie ihren Kopf neigte, um ihn besser küssen zu können. Er nahm sie völlig gefangen, und Libbys Verzweiflung verwandelte sich von Sekunde zu Sekunde mehr in Leidenschaft.


    Seine Zunge erkundete ihren Mund, während seine Hände die Rundung ihres Hinterteils nachzeichneten und Wonneschauer hinterließen. Libby schmiegte sich eng an ihn und stöhnte auf, als er sie hochhob. Sie ließ ihre Lippen über sein Kinn und seinen Hals gleiten und kostete seine Wärme, seinen Duft und den Geschmack seiner Haut.


    Sie glaubte zu schweben und brauchte eine Minute, um zu merken, dass Michael sich auf die Couch gesetzt hatte. Sie saß rittlings auf seinem Schoß und gab intuitiv lustvollen Bewegungen nach. Hitze durchzuckte sie bei diesem intimen Akt und breitete sich tief in ihrer Magengegend aus. Vor Ungeduld bebend, knöpfte sie sein Hemd auf.


    Michael hielt sie auf, indem er seine Hände auf ihre legte.


    Libby blickte in sturmgraue Augen, in denen das Feuer unbändiger männlicher Lust loderte. Doch es war von männlicher Entschlossenheit kontrollierte Lust. Sie nahm Michaels Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn herzhaft auf den Mund. Dann zog sie sich so weit zurück, dass er ihr Lächeln sehen konnte.


    »Wag es ja nicht, jetzt Edelmut zu zeigen, Michael. Wir wollen es doch beide.«


    Er fasste nach ihren Händen und drückte sie an seine Brust »Ich habe mich nur gefragt, wer die Oberhand haben soll«, sagte er gedehnt, und Humor funkelte in seinen Augen.


    Libby zwinkerte. »Wir können im Team arbeiten.«


    Er zog widersprechend eine Braue hoch. »Wirklich? Ich fühle mich nicht als Teil eines Teams. Tatsächlich möchte ich nur im besten Licht erscheinen.«


    Libby lehnte sich zurück. »Bist du einer dieser Neandertaler, die unbedingt das Sagen haben müssen?«


    Michael hob ihr seine Hüften entgegen. »Ich bin etwas weiter entwickelt als ein Höhlenmensch.«


    »Wo ist dann das Problem?«


    Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah sie ernst an. »Libby, ich bin heute nicht gekommen, um mit dir Liebe zu machen.«


    Ihre Wangen glühten, und sie versuchte, von seinem Schoß herunterzukommen.


    Michael hielt sie fest. »Das ist keine Zurückweisung. Es ist ein Appell an unsere Vernunft. Es ist zu früh für dich. Und für mich auch.«


    »Warum bist du dann gekommen?«


    Sein Mundwinkel verzog sich zu einem selbstironischen Grinsen. »Ich hatte nur die Absicht, ein bisschen mit dir rumzumachen. Damit ich heiß und verlegen und am Ende sehr frustriert bin.«


    »Und warum?«


    Er legte den Kopf schräg, aus seinen Augen blitzte Belustigung. »Ich glaube, das nennt man Vorspiel.«


    Libby versetzte ihm einen Schlag auf die Schulter, machte sich frei und stieg von ihm herunter, kein bisschen zerknirscht, als Michael sich verblüfft davor schützen musste, von ihrem Knie entmannt zu werden.


    Sie marschierte zum Kamin, kniete nieder und legte Holz nach, während sie darum kämpfte, ihre Wut zu beherrschen.


    Nein, nicht ihre Wut – ihre außer Rand und Band geratenen Hormone.


    Was für ein Idiot. Sie war so weit gegangen, sich ihm praktisch auf einem Silbertablett anzubieten, und er hatte schlichtweg abgelehnt, auch wenn er bemüht war, seine Zurückweisung zu mildern, indem er behauptete, es geschähe zu ihrem Besten.


    Verdammt, sie hatte seinen Edelmut gründlich satt.


    »Du wirst einen Kaminbrand verursachen, wenn du noch mehr Holz nachlegst«, erklärte er edelmütig.


    »Es ist mein Körper, oder?«, äußerte sie anklagend, noch immer im Holz stochernd. Sie war sicher, dass es das Feuer war, das sie erröten ließ und nicht ihre Scham.


    »Wie bitte?«


    »Ich sehe aus wie ein zwölfjähriger Junge.«


    Dazu sagte er nichts. Libby stocherte heftiger im Holz. Seit ihrem siebzehnten Lebensjahr, als abzusehen war, dass sie nicht mehr wachsen und auch nie weibliche Kurven haben würde, war Libby zu der Einsicht gelangt, Sex sei vermutlich ohnehin überbewertet.


    Jetzt hätte sie diese Kurven gern gehabt. Und am besten auch noch sechs zusätzliche Zoll zu ihrer Körpergröße. Verdammt, er musste sie auf den Kaminrand stellen, nur um ihr ins Gesicht sehen zu können.


    Libby zuckte zusammen, als Michael seine Arme um sie schlang, ihr mit einer großen Hand den Schürhaken abnahm und mit der anderen ihren Rücken an seine Brust zog.


    »Du fühlst dich aber nicht wie ein Zwölfjähriger an«, flüsterte er, worauf ihr Körper mit einem angenehmen Prickeln reagierte. »In meinem Händen fühlst du dich wie Feuer an.«


    Und er hob seine Hand, um ihre Brüste zu berühren, zog sie enger an sich, zwischen seine knienden Schenkel. Und der Beweis dessen, was er von ihrem Körper hielt, spürte sie in ihrem Rücken.


    Libby sog bebend einen Atemzug ein, der ihre Brust gegen seine Handfläche presste, als er sie sanft drückte und mit einem Daumen über ihre Brustspitze strich. Seine andere Hand ließ er über ihren Leib gleiten, bis seine Finger auf den Punkt trafen, den er gesucht hatte.


    Libbys Reaktion kam sofort. Hitze durchschoss sie. Sie wurde feucht. Und die Brustwarze, die er streichelte, drückte sich unter BH und Hemd ab und verlangte nach noch mehr Berührung.


    Sie versuchte sich zu ihm umzudrehen, ihre Arme um seinen Hals zu schlingen und ihr Stöhnen an seiner Schulter zu ersticken, er aber hielt sie fest und hörte nicht auf, sie zu streicheln, und versetzte sie damit in rasendes Begehrens.


    Seine Hand auf ihrer Brust glitt zu den Knöpfen ihres Hemdes, die er mit quälender Langsamkeit einen nach dem anderen öffnete. Libby umfasste den Rand des Kamins und schloss die Augen, als Hitze sie durchflutete und sich Nässe zwischen ihren Schenkeln unter seiner Hand sammelte.


    Endlich war ihre Bluse aufgeknöpft. Er zog sie über ihre Arme herunter, und seine Lippen fanden ihren Halsansatz.


    Libby stöhnte, warf den Kopf zurück und flüsterte eine Verwünschung.


    Michael lachte leise, und es klang tief und warm, als er die Träger ihres Büstenhalters herunterzog, während er weiterhin ihren Hals mit dem Mund liebkoste.


    Er hob beide Hände an ihre nunmehr nackten Brüste, knetete sie und brachte Libby vollends zum Entflammen.


    Dann griff er nach dem Verschluss ihrer Hose.


    Libby war nahe daran, den Verstand zu verlieren. Sein Mund, der über ihre entblößte Haut glitt, trieb sie in den Wahnsinn. Er öffnete ihre Jeans, fasste in ihr Höschen und liebkoste sie.


    Libby schrie auf und wand sich, versuchte ihn anzuschauen, doch noch immer ließ er nicht zu, dass sie sich rührte, während seine Hand Wunderdinge tat und er mit den Fingern ihr Verlangen derart steigerte, dass es sie nach immer mehr verlangte.


    »Lass los, Mädchen«, flüsterte er in ihr Haar. »Werde zu einer herrlichen Flamme.«


    Sie wollte nicht, wusste nicht, wie.


    Sie hatte Angst, war konfus, unsicher.


    »Ich bin da und fange dich auf, Libby«, fuhr er heiser fort und strich mit den Lippen über ihr Ohr. Seine Hände wirkten Wunder. »Ich lasse dich nicht fortfliegen«, drängte er zärtlich und stieß einen Finger tief in sie.


    Und Libby gehorchte in einem besinnungslosen Sturm, der tief in ihr begann und sich in Spiralen hoch- und hinauswand und sich durch ihre Kehle in einem Schrei purer Lust entlud, während Michael ihre heftigen Zuckungen spürte. Er beugte sich über sie, zog ihren Mund an sich und erstickte ihren Aufschrei.


    Er dauerte ewig, dieser wunderbare Zustand, und Libby umklammerte verzweifelt seine Hand, von Wogen der Lust erfasst.


    »Zuweilen ist der Aufschrei einer Frau wie Musik«, flüsterte er und küsste sie, streichelte sie zärtlich und brachte sie langsam zurück in die Wirklichkeit.


    Libby schmolz mit bebendem Seufzen dahin und zwang ihr rasendes Herz, langsamer zu schlagen. Schließlich schlug sie die Augen auf, blinzelte ins Feuer und errötete.


    Michael lachte und hob sie hoch, als er aufstand. Ehe sie zu Atem kommen konnte, nahm er sie in die Arme und ließ sich mit ihr auf der Couch nieder, wo er sie sich zärtlich auf den Schoß setzte. Libby wollte ihre Bluse zuknöpfen, aber er hinderte sie daran und legte seine breite, warme Handfläche auf ihre Brüste.


    Libby wurde noch röter.


    Sein Lächeln verriet Zufriedenheit. »Das war dein erstes Mal«, sagte er mit unverhohlener männlicher Genugtuung.


    Nicht ganz sicher, wie sie auf diese Feststellung reagieren sollte, und noch immer bemüht, ihre fünf Sinne zu sammeln, sagte Libby nichts dazu.


    In Gedanken liebkoste er ihre Brüste. »Und das beantwortet einige meiner Fragen, schafft aber ein paar neue.«


    Libby hatte ihre Stimme noch immer nicht wiedergefunden. Das mochte daran liegen, dass ihr Herz noch immer raste, oder daran, dass sie in schamloser Position auf Michael lag. Oder vielleicht hatte sie Angst, dass sie wieder schreien würde, wenn sie den Mund aufmachte – und diesmal würde es nicht wie Musik klingen.


    »Wie kommt es, dass eine Frau in deinem Alter noch nie einen Orgasmus hatte?«


    Libby zuckte unter seiner direkten Frage zusammen und fand ihre Stimme wieder. »Ich schätze, das Vorspiel ist vorbei.«


    Er nickte und lächelte schief. »Für den Moment schon«, sagte er gedehnt.


    »Ich bin keine Jungfrau, Michael. Ich hatte viele Freunde.«


    Diesmal fiel sein Nicken langsamer aus. »Doch, das bist du. Oder du warst es«, berichtigte er sich. »Vielleicht nicht im technischen Sinn«, setzte er rasch hinzu. »Aber emotional. Es ist kein richtiger Sex, wenn nicht beide Partner befriedigt werden.«


    »Was ist es dann?«


    Er zog die Schultern hoch. »Gebrauch«, erklärte er »Oder eher Missbrauch, wenn ein Partner sein Verlangen stillen kann und der andere … unbefriedigt bleibt.«


    Michael, der Philosoph, sprach wieder.


    Libby entschied, dass ihr der Sexgott lieber war.


    Wieder versuchte sie, ihre Bluse zuzuziehen, und diesmal ging ihr Michael zur Hand, indem er sie ihr über die Schultern schob. Libby stand auf, knöpfte sie zu und machte ihre Hose zu.


    Dann stand sie da und starrte ins Feuer.


    Was wurde jetzt von ihr erwartet? Was sagte eine Frau zu einem Mann, der ihr eben zum ersten Mal in ihrem Leben wahre Leidenschaft geschenkt hatte?


    Danke? Hoffentlich gibt es bald eine Wiederholung?


    Zum Beispiel gleich jetzt? Aber könnten wir uns bitte nackt ausziehen und es wirklich … tun?


    Als Libby Papier rascheln hörte, drehte sie sich um und sah, dass Michael ihre Listen durchsah. Ihre Wangen erglühten, als ihr klar wurde, welche Seite er in der Hand hielt.


    Sein Blick wanderte zum Beistelltischchen. Er griff nach ihrem Stift und fing an zu schreiben. Sie beugte sich vor, um etwas sehen zu können, er aber blätterte weiter in den Papieren und schrieb wieder etwas auf.


    Libby machte auf ihrer bestrumpften Ferse kehrt und begab sich auf wackligen Beinen in die Küche. Sie ging an den Kühlschrank und holte die Flasche Wein hervor, die Grace MacKeage mit den Lebensmitteln gebracht hatte. Dann durchsuchte sie die Schubfächer nach einem Flaschenöffner. Sie fand einen, doch wollte das verdammte Ding nicht funktionieren. Auf der Suche nach einem Gegenstand, der ihr half, den Korken aus der Flasche zu ziehen oder hineinzudrücken, wurde ihr die Flasche aus der Hand genommen und durch ihre Einkaufslisten ersetzt. Michael lehnte sich an die Theke, kreuzte die Füße und drehte ihren plötzlich gehorsamen Flaschenöffner in die Flasche.


    Er hielt inne und deutete mit einem Finger auf die oberste Seite in ihrer Hand, dann widmete er sich wieder der Flasche. »Wenn du dir neue Klamotten besorgst, dann vergiss nicht, eine grelle orangefarbene Jacke zu kaufen«, sagte er. »Und du solltest dir Goretex-Stiefel besorgen. Nichts lässt einen Menschen rascher frieren als nasse Füße.«


    Libby starrte ihre Liste an und sah, dass Verhütung durchgestrichen worden war und dass orange Jacke und wasserdichte Stiefel in ordentlichen, dunklen Lettern dastand. Quad war ebenfalls durchgestrichen, daneben stand jetzt Snowmobile.


    »Morgen fängt die Jagdsaison an«, sagte Michael. Er drehte sich um und öffnete einen Schrank. »Also geh nicht aus dem Haus ohne ein orangefarbenes Kleidungsstück zu tragen.« Er nahm zwei Weingläser, stellte sie auf die Theke und schenkte ein. »Nicht einmal zum Briefkasten. Vom ersten November bis Mitte Dezember ist Orange unumgänglich.«


    Libby warf wieder einen Blick auf die Liste, doch wurde ihr Kinn von Michaels Fingern angehoben, um ihre Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. »Und wenn ich dich draußen ohne Orange erwische, werde ich persönlich dafür sorgen, dass du es bereust, Kalifornien den Rücken gekehrt zu haben«, sagte er ganz leise und mit einem Blick, der drohender war als seine Worte.


    Libby war eher neugierig als eingeschüchtert. »Was meinst du mit Jagdsaison?«


    »Jagd auf Wild.«


    »Ach.« Dann würde sie sich tüchtig mit orangefarbenem Zeug eindecken, sogar mit Socken in der Farbe. »Warum hast du Verhütung durchgestrichen? Möchtest du Robbie einen Bruder oder eine Schwester verschaffen?«, fragte sie provozierend. Der Mann benahm sich, als wäre das, was sich eben im Wohnzimmer zugetragen hatte, ein alltägliches Ereignis.


    Guter Gott. Sie hatte eben ihren ersten Orgasmus gehabt.


    Michael aber schien über ihrer Frage eher amüsiert zu sein. »Die Verhütung ist meine Sache«, sagte er.


    Libby schüttelte den Kopf. »Da ich es bin, die mit den Konsequenzen leben müsste, ist sie meine Sache.«


    Er sah aus, als wolle er widersprechen, stattdessen aber reichte er ihr eines der Weingläser. Sie stießen miteinander an, und er nickte. »Dann betrachten wir die Affäre als begonnen«, sagte er. In seinen Augen schimmerte etwas, das Libby nur als Besitzanspruch identifizieren konnte.


    Und das beunruhigte sie fast so sehr wie seine Fähigkeit, ihrem Körper derart unbändige Reaktionen zu entlocken. Sie war einunddreißig und fühlte sich wie sechzehn, wie ein leichtsinniger, betörter, zitternder Teenager, der das erste Mal Lust erlebt. Libby nahm einen tiefen Schluck, hustete ausgiebig und studierte mit verschwommenem Blick ihre Liste.


    »Warum …« Sie hustete wieder und setzte neu an. »Warum hast du Quad durchgestrichen und Snowmobile hingeschrieben?«, fragte sie, entschlossen, sichereres Terrain anzusteuern. »Ich möchte ein Quad.«


    Er schüttelte den Kopf. »Dir bliebe höchstens eine Woche, um es zu fahren. Im Schnee taugen sie nicht, und auf den für Motorschlitten gespurten Wegen sind sie nicht erlaubt.«


    »Hast du ein Snowmobile?«


    »Ja. Und Robbie auch.«


    Libby lag die Frage auf der Zunge, ob der Junge beim Fahren einen Helm trug.


    »Wir beide tragen Helme«, sagte er mit vielsagendem Lächeln, ehe sie fragen konnte. »Nur potenzielle Selbstmörder fahren ohne Helm. Außerdem hält der Helm einen warm.«


    Libby trank noch einen Schluck Wein, diesmal langsamer.


    »Wie ich sehe, hast du Callums Kombi gekauft«, sagte er und nickte in Richtung Garage. »Im Winter wirst du froh über den Allradantrieb sein. Und über die Größe. Wir liegen an der aus dem Waldgebiet führenden Hauptstraße. Von Montag bis Freitag wirst du beladenen Holzlastern begegnen. Also gib acht und weiche nie wieder einem Tier aus. Dein Leben ist kostbarer.«


    »Rührt dein Bedürfnis, mich wie ein Kind zu belehren, daher, dass ich ungefähr so groß bin wie dein Sohn?«, fragte sie, warf ihre Listen auf die Theke und trank ihr Glas aus.


    Michael bewegte sich so rasch, dass Libby kaum Zeit zum Schlucken hatte, so schnell wurde sie hochgehoben, umgedreht und auf die Theke gesetzt. Er nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte es in die Spüle, dann schob er sich zwischen ihre Schenkel und zog sie fest an sich.


    »Nein«, sagte er ruhig. »Es rührt daher, dass ich möchte, dass du lange genug lebst, um gemeinsam mit mir deine Laken zu zerwühlen.«


    Dagegen konnte sie nichts einwenden. Libby umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und starrte in seine glänzenden Augen. »Du hast nicht zufällig Verhütungsmittel in der Tasche?«


    »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf mit ihren Händen. »Und das, was ich zu Haus habe, ist sicher nicht mehr in Ordnung. Es ist schon etliche Jahre alt.«


    Ihr Staunen musste sich in ihrer Miene abgezeichnet haben, da ihre Hände sich mit seinem Grinsen bewegten. Er zog ihre Hüften fester an sich und beugte sich vor, um ihre geöffneten Lippen zu küssen.


    »Glaubst du, es gehört zu meinen Gewohnheiten, mich in Affären zu stürzen?«, fragte er dicht an ihren Lippen.


    »Ich … ich dachte … ich weiß nicht, was ich dachte.«


    »Dann überleg dir Folgendes. Ich habe zwei Frauen geliebt. Beide starben, und eine jede nahm so viel von mir mit sich, dass gerade genug für meinen Sohn übrig blieb. Bei mir kannst du nur Leidenschaft suchen, mehr kann ich dir nicht geben.«


    »Das genügt mir, Michael«, flüsterte sie und zog seinen Kopf näher, damit sie ihn küssen konnte.


    Er begegnete ihrem Mund mit der soeben verheißenen Leidenschaft, und sie glaubte schon, ihre Hormone würden wieder verrückt spielen, als er innehielt und zurücktrat.


    Er nahm sich seine Jacke von einem der Küchenstühle und ging nach einem letzten heißen Blick so rasch, wie er gekommen war.


    Libby starrte den Vorhang an, der sich hinter der zufallenden Tür bewegte. Sie drückte eine Hand auf ihr rasendes Herz und griff mit der anderen nach der Weinflasche. Nach einem tiefen, herzhaften Schluck aus der Flasche ließ sie den Blick durch die Küche schweifen.


    Der Raum schien nun größer, nachdem Michael gegangen war.


    Und friedlicher. Der Mann brauchte kein Wort zu sagen, kein Geräusch zu verursachen oder sich auch nur zu rühren, und doch hatte sie das Gefühl, inmitten eines aufziehenden Sturmes zu stehen.


    Libby gönnte sich noch einen Schluck Wein und fuhr fort, die stille Küche zu betrachten, bis ihr Blick schließlich auf ein Kästchen auf dem Tisch fiel.


    Vor einer Stunde war es noch nicht da gewesen.


    Sie sprang von der Theke, ging zum Tisch und griff zu dem Briefumschlag, der auf dem Kästchen lag. Sie öffnete ihn, nahm den Bogen heraus und las die Nachricht, die in krakeliger Kinderschrift abgefasst war.


    
      Liebe Libby,


      ich dachte mir, Sie würden diese kleine Arbeit gern für mich machen, weil Sie Künstlerin sind und geschickte Hände haben. Ich arbeite an einem besonderen Weihnachtsgeschenk für meinen Vater, aber dieser Teil ist für mich zu schwierig. Könnten Sie wohl das Wort Tàirneanaiche auf das kleine Holzkästchen malen? Ich habe Goldfarbe hineingetan. Keine Angst, ich bitte Sie um keinen Gefallen, sondern verschaffe Ihnen einen Job, damit Sie Geld verdienen, bis Ihr Studio eröffnet ist. Ich werde dafür sorgen, dass Sie von Papa eine Kompensation bekommen, aber sagen Sie ihm nicht, wofür sie ist, sondern nur, wie viel Sie verlangen.

      Vielen Dank.

      Robbie McBain

    


    Libby las den Brief zweimal, dann zerriss sie das Klebeband des Kästchens und öffnete es. Tatsächlich, ein Holzbrettchen lag darin, etwa sechs Zoll lang. Libby hob es heraus und warf wieder einen Blick auf das Schreiben. Tàirneanaiche? Was für ein Wort sollte das sein?


    Sie betrachtete das Stück Holz genauer. Es musste sich um eine Plakette oder dergleichen handeln. Die Ecken waren mit gerundeten Ornamenten verziert, eine ziselierte Linie verlief um den Rand. Das Ding war aus Weichholz, Fichte oder Tanne, und sorgfältig mit Sand geschmirgelt worden.


    Was war Tàirneanaiche?


    Auf der Suche nach einem Hinweis auf die Bedeutung des Wortes oder des Zweckes der Plakette las Libby den Brief noch einmal durch, aber Robbie schrieb nichts weiter über das für seinen Vater bestimmte Weihnachtsgeschenk.


    Dann kam sie zu der Stelle, wo er versprach, sein Vater würde Kompensation leisten, und Libby lachte laut.


    Hatte Michael sie nicht soeben voll entschädigt?


    Sie tat den Brief ins Kästchen und trug es ins Schlafzimmer. Dort stellte sie es auf die Frisierkommode, in Gedanken bei Robbies und Michaels Beziehung. Das Vertrauen des Jungen war so groß, dass er sicher war, Michael würde ihr das Kästchen bringen, ohne hineinzuschauen. Und auch sie wollte Robbies Vertrauen gewinnen und ihm den kleinen Gefallen tun, ohne ein Wort zu verraten. Als Gegenleistung wollte sie nur die Bedeutung des Wortes Tàirneanaiche erfahren.


    Libby zog sich aus und schlüpfte in das dicke Flanellhemd, das sie sich von Großmutter Beas Farm mitgenommen hatte, als sie ihre Ausrüstung holte. Sie kroch unter die Bettdecke, legte die Arme unter den Kopf und schlief mit dem Lächeln einer Frau ein, die endlich ihre Jungfräulichkeit verloren hatte.
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    Libby öffnete die Tür, trat hinaus auf die Veranda und betrachtete das Wunderland, das sie umgab. Über Nacht war Frost gekommen, alles schimmerte nun im hellen Licht der Morgensonne wie von einer Schicht blitzender Diamanten überzogen. Ein Huhn war ausgerissen und pickte auf dem Boden neben dem Stall, gegen die Kälte aufgeplustert wie ein stolzierender Puter.


    Libby ging eben die Stufen hinunter, um das entflohene Huhn einzufangen, als sie den Schuss hörte. Rasch trat sie zurück und blickte zum TarStone Mountain, als der Schuss wie ein Donnerschlag vom Hang widerhallte.


    Jagdsaison.


    Das bedeutete, das ein armes Wildtier dort oben um sein Leben rannte.


    Auch Libby rannte ins Haus, voller Angst um ihr eigenes Leben. Sie ging ins Bad und zog ein leuchtend gelbes Handtuch vom Halter. Orange war es zwar nicht, doch konnte sie sich nicht denken, dass es ein Tier mit so schreiend gelbem Fell gab. Sie wickelte sich das Handtuch wie einen Schal um die Schultern und trat wieder hinaus auf die Veranda. Wie ein Soldat unter Geschützfeuer lief sie mit eingezogenem Kopf über den Hof und polterte in den Sicherheit bietenden Hühnerstall.


    Von ihrem plötzlichen Eindringen aufgescheucht, spielten die Hühner verrückt, flatterten von ihren Stangen mit verzweifeltem Gegacker herunter, dass das Sägemehl nur so stäubte. Den erstickenden Staub wegfächelnd, öffnete Libby den Futtersack, den Ian gebracht hatte, und füllte den Napf auf dem Boden. Sie sah im Wasserbehälter nach und durchstocherte die Eisschicht, die sich gebildet hatte. Zwei Hühner begannen sofort zu trinken.


    Libby ging nun an die Nester und lugte in die drei leeren. Sie fand nur ein zerbrochenes Ei, nahm es mit etwas Streu heraus und tat es in einen leeren Eimer zu ihren Füßen. Dann ging sie zu der Henne, die im vierten Nest hockte.


    Die Henne starrte sie unverwandt an und pickte nach ihr, als Libby unter sie greifen wollte.


    »Autsch, du undankbares Biest«, zischte Libby und rieb ihre Hand am Schenkel. »Ich überlasse dich glatt den Jägern als Übungsziel, wenn du nicht friedlich bist«, drohte sie und sah sämtliche Hühner, die sie in ihre Warnung einschloss, drohend an. »Ihr liefert mir Eier, und dafür füttere ich euch durch. So läuft das hier in der Gegend, klar?«


    Sie schenkten ihr kein Gehör. Die eine Hälfte pickte, die andere trank. Auf ein schwaches Geräusch an der Stalltür hin öffnete Libby. Die entwichene Henne lief herein und gesellte sich zu ihren Gefährtinnen am Fressnapf.


    Libby, die sich damit abfand, dass es hier heute für sie kein Frühstück geben würde, trat hinaus, schloss die Stalltür gewissenhaft und lief mit dem gelben Handtuch über dem Kopf zurück zum Haus und auf die Veranda, wo sie erleichtert aufatmete, weil sie keine weiteren Schüsse hörte.


    Sehr merkwürdig … sich fürchten zu müssen, wenn man vor sein eigenes Haus trat. Bei ihrem Entschluss, nach Neuengland zu ziehen, hatte sie nicht an die Jagdsaison gedacht.


    Sie lebte nicht vegetarisch. Ihr schmeckte Fleisch. Allerdings war sie nicht sicher, ob sie imstande gewesen wäre, ein niedliches kleines Reh zu verzehren. Wenn aber ihre Hennen sich weiterhin so angriffslustig benahmen, konnte sie sich gut vorstellen, eine oder zwei ihres Bestandes zu verspeisen.


    Libby hängte ihr Handtuch an den Haken neben der Tür und ging zum Händewaschen ins Bad, während sie an den arbeitsreichen Tag dachte, der vor ihr lag. Sie hatte tausend Dinge zu tun, und ihr Scheckbuch würde wieder ordentlich geplündert werden.


    Sie erwog, ihre Liste um ein neues Bett zu erweitern. Sie war nicht scharf darauf, Marys Laken mit Marys ehemaligem Lover in Marys altem Bett zu zerwühlen. Schlimm genug, dass sie Marys Haus bewohnte.


    Libby putzte sich rasch die Zähne, machte ihr Haar zurecht und ging mit Handtasche und Einkaufsliste zur Garage. Sie wollte direkt zu Dolans Laden und wasserdichte Stiefel besorgen, dazu dicke Handschuhe zum Schutz gegen pickende Hühner sowie eine orangefarbene Jacke und eine ebensolche Mütze.


    Sie öffnete die Garagentür, ging zu ihrem neuen Kombi und öffnete dessen Tür. Dann versuchte sie, sich zu erinnern, wie sie am Abend zuvor bei der Probefahrt in das verdammte Ding eingestiegen war.


    Ach ja. Callum hatte sie netterweise hineingehoben. Dann hatte er netterweise vorgeschlagen, sie solle sich ein Laufbrett zulegen. Und er hatte die ganze Zeit über gegrinst.


    Libby hatte bei dieser Gelegenheit seine Frau Charlotte und ihren hübschen Sohn Duncan kennen gelernt.


    Nach mehreren Versuchen musste Libby sich geschlagen geben. Sie sah sich in der Garage um und entdeckte eine Kiste, die sie aufstellte und als Stufe verwendete. Hinter dem Steuer sitzend, langte sie hinunter, hob die Kiste herein und deponierte sie auf dem Boden der Beifahrerseite für die Rückfahrt.


    Die nächsten drei Minuten brachte Libby damit zu, den Sitz einzustellen, heilfroh, dass sowohl die Höhe als auch der Abstand zum Gaspedal regulierbar waren. Callum hatte ihr – netterweise – geraten, sie solle, um das Gaspedal leichter zu erreichen, einen Holzklotz daran befestigen.


    Sie schnallte sich an und startete. Das Geräusch des starken Motors entlockte ihr ein Lächeln, als sie sich im Wageninneren umsah. Der Suburban war so groß, dass man darin tanzen konnte. Libby schüttelte den Kopf und lachte über sich selbst. Wer hätte vor nur einem Monat gedacht, dass sie in den Bergen von Maine leben und einen Wagen fahren würde, der es an Größe mit ihrem Stadthaus aufnehmen konnte?


    Sie wurde rasch wieder ernst. Es war feige gewesen, ihre Arbeit im Stich zu lassen. Vor allem aber hatte sie Schuld auf sich geladen, weil sie eine Gabe, mit der sie Menschen helfen konnte, verdrängte.


    Aber würde diese Gabe sie nicht zu einer Art Midas machen? War es ihr bestimmt, alle zu heilen, mit denen sie in Berührung kam? Wo würde das hinführen, wenn sie zu einer Attraktion wurde, wenn Horden von Menschen sie aufsuchten, Jagd auf sie machten, sie mit Bitten verfolgten, sie anflehten?


    Libby versuchte, ihren beunruhigenden Gedanken mit vernünftigen Argumenten zu begegnen. Solange sie ihre Gabe als Geheimnis für sich behielt, war sie sicher. In Pine Creek brauchte man nur zu wissen, dass sie eine Schmuckdesignerin aus Kalifornien war. Sie war sicher, dass Michael und Grace ihr Geheimnis nicht preisgeben würden. Keiner der beiden schien übertrieben beunruhigt wegen ihrer Zurückhaltung bezüglich ihrer Vergangenheit.


    Die Tatsache, dass sie ihnen vertraute, erstaunte Libby.


    Schon während ihres Studiums hatte sie gelernt, im Umgang mit Menschen, mit denen sie zusammenarbeitete, auf Distanz zu achten. Mediziner gingen zwar meist in ihrem Beruf auf und hatten die lautersten Absichten, doch waren auch sie wie alle anderen ihren Arbeitsbedingungen unterworfen.


    So war sie im Kampf um das Forschungsstipendium James Kesslers Konkurrentin geworden. Ging es um Geld und Prestige, kam es fast immer zu Komplikationen.


    Ihre Väter waren Kollegen und gute Freunde gewesen, und Libby und James waren zusammen aufgewachsen. Trotz der zwei Jahre, die James älter war, hatten sie gemeinsam studiert und beide hatten sie Arbeit im Cedar-Sinai gefunden.


    Dann hatten sich beide um dieselbe Förderungssumme beworben, um eine neue Methode der Mikrochirurgie mit minimalem OP-Aufwand weiterzuentwickeln.


    Ihr Wettstreit hatte bis letzte Woche gedauert, bis zu dem Moment, als Libby der Boden unter den Füßen weggezogen worden war. Jetzt wollte sie nur … verdammt, sie wusste nicht, was sie wollte. Frieden? Verständnis?


    Ihr altes Leben?


    Oder wollte sie hier ein neues Leben?


    Wenn sie eine Antwort auf diese Frage wollte, war es Zeit, diese Möglichkeit auszuprobieren. Den Anfang würde sie mit Dolan’s Outfitter Store machen.


    Libby legt den Rückwärtsgang ein, wendete im Hof und fuhr zur Straße, nur um fest auf die Bremsen zu treten, als ein großer Laster mit Anhänger, hoch beladen mit Baumstämmen, an ihrer Zufahrt vorbeiraste. Der Fahrer, der offenbar keinen Gedanken an die Möglichkeit verschwendete, die Straße mit anderen teilen zu müssen, warf ihr lächelnd und winkend einen Blick zu. Er zog an der Lufthupe und bedachte Libby mit einem freundlich gemeinten, ohrenbetäubenden Ton, der in einer Staubwolke hinter ihm herwehte.


    Beim nächsten Zusammentreffen wollte sie auf einen Stuhl klettern und sich bei Michael entschuldigen. Er hatte nicht zu viel versprochen, als er sie vor den Gefahren ihrer neuen Heimat warnte.


    Vielleicht sollte sie etwas für ihn backen. Einen Kuchen oder Plätzchen. Oder ein ganzes Dinner. Sie konnte ein Abendessen kochen und gleich morgen Michael und Robbie und John Bigelow einladen.


    Libby griff in ihre Handtasche und stieß auf ihre Einkaufsliste, auf der sie mit zufriedenem Lächeln ein Brathuhn notierte. Das abgepackte Huhn wollte sie ihren Hennen im Hühnerstall zeigen, ehe sie es zubereitete, als Warnung, dass sie ebenfalls im Kochtopf landen würden, wenn sie nicht aufhörten, sie mit ihren scharfen Schnäbeln zu attackieren.


    Mit diesen Plänen im Kopf fuhr Libby schließlich in die Stadt.


    



    »Sie sollten in der Kinderabteilung suchen, Missy«, wiederholte Harry Dolan zum dritten Mal und versuchte, sie in den rückwärtigen Teil des Ladenraumes zu lotsen. »Hier gibt es nichts Passendes für Sie.«


    Libby ließ sich nicht beirren. Dann krempelte sie eben die Ärmel des knalligen orangefarbenen Sweatshirts hoch, das sie trug. Das Preisschild, groß wie ein Buch und vermutlich teurer als das Kleidungsstück, an dem es hing, war ihr ständig im Weg.


    Harrys Frau Irisa bemühte sich, ihr zu helfen. Libby verstand zwar nur jedes zweite Wort, das die Frau sagte, und auch dies wurde mit einem so harten Akzent gesprochen, dass sie nicht unterscheiden konnte, ob Irisa ihr helfen wollte oder versuchte, ihr das Sweatshirt auszureden.


    Verdammt, sie wollte nicht in der Kinderabteilung einkaufen. Sie war alt genug, um Kinder zu haben, die sich dort ihre Sachen aussuchten.


    »Das müsste passen«, sagte Dwayne, der mit einem Sweatshirt in der Hand aus dem hinteren Bereich kam. »Und es hat eine Kapuze wie dieses da.«


    »Ich will kein Sweatshirt, das knapp sitzt«, erklärte Libby hartnäckig. »Ich brauche es als oberste Schicht über einer Jacke.«


    Dwayne trat vor sie hin und hielt das Sweatshirt an ihre Schultern, ihren Protest ignorierend. Sein unbeirrbares Lächeln hinter dem Wochenschnurrbart war schief, und er roch komisch, nach eingelegtem Sauergemüse oder etwas Ähnlichem.


    »Das können Sie überziehen, Miss Hart«, sagte er, das Sweatshirt über seine Schulter werfend, damit er nach dem Reißverschluss des Shirts greifen konnte, das sie anhatte.


    Libby trat zurück, und Irisa kam ihr zu Hilfe, indem sie die zwei Männer verscheuchte und das kleinere Sweatshirt von Dwaynes Schulter zog, als er ging.


    »Ich glaube, ich weiß«, sagte Irisa in gebrochenem Englisch mit einem mitfühlenden Nicken. »Nicht Mädchen. Frau.«


    Libby ergab sich Irisas Lächeln. Sie schob die Ärmel des Sweatshirts, das sie trug, hoch, öffnete den Verschluss und zog das Teil aus. Das verdammte Ding reichte ihr bis zu den Knien. Sie wusste, dass sie lächerlich aussah, deshalb schlüpfte sie in das kleinere, das ihr Irisa reichte, zog den Reißverschluss zu und bewegte die Arme, um festzustellen, dass sie genug Platz hatte.


    Sie betrachtete ihr Spiegelbild, als Irisa ihr einen orangefarbenen Hut auf den Kopf drückte. Libby fand ihren Humor wieder und lachte lauthals.


    Jetzt sah sie wirklich lächerlich aus.


    Als ob sie sich noch eine Flinte zulegen und auf die Jagd gehen sollte.


    Es war ein Filzhut mit Krempe und einem farblich passenden Hutband, das für etwas Eleganz sorgte. Libby zog vorne an der Krempe, und plötzlich saß der Hut verwegen schräg auf ihrem Kopf.


    Er wurde ihr vom Kopf gezogen und durch einen anderen ersetzt, von der Holzfällerversion einer Baseballmütze – orange und schwarz kariert, mit Ohrklappen und Kinnband. Die ganze Mütze war mit Schaffell gefüttert und so warm wie ein Toast.


    Damit sah sie aus wie ein Waldschrat.


    Irisa drückte Libby die nächste Mütze auf den Kopf, diesmal eine gestrickte mit kleinem Bommel ganz oben. Sie wurde Libby wieder abgenommen, als sie versuchte, sie zurechtzuziehen, und durch den Filzhut ersetzt.


    Libby blickte auf und sah im Spiegel eine rote Wolljacke hinter sich, die eine breite Brust bedeckte. Sie erkannte die Jacke. Und die Brust.


    Libby drehte sich blitzschnell um und sah sich Nase auf Knopfhöhe Michael gegenüber. Sie blickte auf und musste den Hut zurückschieben, um ihm zulächeln zu können.


    Er lächelte zurück. »Jetzt siehst du richtig bodenständig aus«, stellte er fest und tippte auf ihre Nase. »Nur die Flinte fehlt.«


    »Heute Morgen hörte ich einen Schuss, von oben, vom TarStone Mountain.«


    »Richtig. Das war ich.«


    Seine Augen wurden weich, als er ihr Erschrecken sah. »Ja, aber keine Angst. Libby. Es war ein Blattschuss. Der Bock war tot, ehe er umfiel und auf dem Boden auftraf.«


    Es kostete sie große Willensanstrengung, sich ihre Betroffenheit nicht anmerken zu lassen. Und große Mühe, ein Lächeln zustande zu bringen.


    Michael strich sanft mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. »Es ist ein ganz natürlicher Vorgang«, sagte er leise. »Der Mensch ist Jäger, das Wild ist die Beute. An dieser Tatsache kann die Gesellschaft nichts ändern, auch wenn wir uns für noch so zivilisiert halten.«


    »Ich weiß. Und ich esse Fleisch wie die meisten Menschen. Es ist ja nur, weil die Jagd so … so direkt ist.«


    »Wärest du lieber ein Rindvieh in einem Schlachthof oder ein Stück Wild, das frei umhersteift, wenn du die Wahl hättest?«, fragte er. »Für welches Leben würdest du dich entscheiden, wenn du ohnehin auf dem Teller landest?«


    »Für das Leben in freier Wildbahn.«


    »Ich auch. Und auch der Bock, den ich heute erlegt habe, Libby. Denk daran, wenn du im Winter in eines seiner Steaks beißt. Hast du schon mal Wild gegessen?«


    »Nein. Bekomme ich ein Steak?«


    »Ja. Und ein, zwei Braten, wenn du möchtest.«


    »Ach«, sagte Libby, der plötzlich ihr Entschluss von vorhin einfiel. »Morgen gibt es bei mir zum Dinner Hähnchen. Ich dachte, du könntest mit Robbie und John kommen und mit mir zu Abend essen.«


    Der Ausdruck, der plötzlich in Michaels Augen trat, war für Libby undeutbar. »Machst du eine Füllung?«, fragte er heiser und trat näher. »Und gibt es dazu Soße und Kartoffelbrei?«


    Libby nickte. »Ich dachte auch daran, zum Nachtisch einen Apfelkuchen zu machen.«


    Michael umfasste ihre Schultern und beugte sich zu ihr, bis seine Nase fast an ihre stieß. »Du bäckst einen Apfelkuchen, und ich bringe Eiscreme mit. Und eine gute Flasche Wein.«


    Seine Stimme war kehlig, fast verführerisch, und Libby konnte nicht unterscheiden, ob seine Leidenschaft ihr oder dem geplanten Mahl galt.


    Neben ihnen war ein Kichern zu hören. Ein Blick zeigte Libby, dass Irisa sie anstarrte, eine Hand über dem lächelnden Mund.


    Michael richtete sich auf, und Libby wandte sich rasch ab, um ihr errötendes Gesicht zu verbergen. Sie nahm den Hut ab und zog die Jacke aus, reichte Irisa die Sachen, nahm ihre Handtasche und suchte darin ihre Einkaufsliste.


    »Wann?«, fragte Michael.


    Libby blickte auf. »Wann … was?«


    »Das Abendessen. Wann sollen wir kommen? Und vielen Dank, dass du auch an John denkst.«


    »Ach, das ist doch selbstverständlich. Ich kann es kaum erwarten, seine Bekanntschaft zu machen. Wann passt es euch?«


    »Um sechs.«


    »Dann also um sechs.« Libby ging mit ihrer Liste zum Ladentisch.


    Michael blieb ihr auf den Fersen. »Hast du Robbies Kästchen bekommen?« Er hielt sie auf, ehe sie Harry und Dwayne erreicht hatte. »Falls du nicht machen möchtest, was er von dir will, wird der Junge es sicher verstehen.«


    Libby lächelte. »In seinem Brief steht, dass du mich entschädigen wirst«, flüsterte sie so leise, dass nur er es hören konnte. »Ich warne dich … billig bin ich nicht.«


    Michael zog eine Braue hoch und schaute Libby so eindringlich an, dass es ein Wunder war, dass sie nicht in Flammen aufging. Rasch wich sie zurück und versuchte, die Röte zu unterdrücken, die ihr erneut in die Wangen stieg. Was war nur in sie gefahren, so etwas zu sagen?


    »Eben ist Leysa gekommen«, sagte Dwayne und trat zu ihnen. »Sie kann Ihnen jetzt das Ladenlokal zeigen. ’n Morgen, McBain.«


    Mit einem letzten heißen Blick drehte Michael sich um und nickte Dwayne zu. »Sind die .270er Patronen schon da?«, fragte er Dwayne. »Außerdem möchte ich für Robbie das Messer bestellen, von dem wir sprachen. Bekomme ich es rechtzeitig zu Weihnachten?«


    Libby versuchte, den entsetzten Laut zu unterdrücken, doch er war dennoch zu hören, und Michael blickte auf sie hinunter, kniff sich in den Nasenrücken und seufzte.


    Libby hob die Hand, ehe er etwas sagen konnte. »Sag nichts. Ich möchte gar nicht wissen, warum du einem Kind zu Weihnachten ein Messer schenkst.«


    Michael, der sie beim Wort nahm, drehte sich um, folgte Dwayne zum Ladentisch und überließ es Libby, seinem Rücken sprachlos nachzustarren.


    Verdammt. Sie wollte es nicht wissen. Warum besorgte er für Robbie eine so gefährliche Waffe? Und was für ein Weihnachtsgeschenk war ein Messer überhaupt? Der Junge sollte Spielzeug bekommen, einen Walkman, ein Fahrrad oder Socken und warme Sachen – statt eines Messers, mit dem er sich verletzen konnte.


    Irisa lenkte Libbys Aufmerksamkeit auf sich und stellte sie Leysa, Dwaynes Frau, vor. Leysa war etwa zehn Jahre älter als Libby, mindestens dreißig Zentimeter größer und hatte Unmengen von langem gelocktem Haar, das von zwei kunstvollen Haarspangen aus dem Gesicht gehalten wurde.


    Sie hielt ein kleines Kind im Arm.


    »Meine Schwägerin Leysa«, sagte Irisa. »Sie kümmert sich um den Laden. Sie wird ihn Ihnen vermieten.«


    Libby konnte ihre Neugierde nicht mehr zügeln. Beide Frauen waren bildschön, sauber wie ein OP-Raum und als Frauen für Dwayne und Harry so unwahrscheinlich, dass sie einfach mehr über sie erfahren musste. »Hallo, Leysa. Ich bin Libby«, sagte sie und nickte, als sie den Kopf des schlafenden Kindes leicht berührte. »Kommen Sie und Irisa aus Russland?«


    Leysa lächelte warm und hielt Libby das Kind entgegen. Erstaunt, aber entzückt nahm Libby vorsichtig das Kleine in einen Arm und befingerte mit der anderen Hand das runzlige kleine Kinn.


    »Ich bin Ukrainerin«, sagte Leysa mit schwerem Akzent, aber in lupenreinem Englisch. »Und Irisa kommt aus Kroatien. Wie kamen vor vier Jahren hierher, nachdem wir Harry und Dwayne auf einer Party in Moskau kennen lernten«, fuhr sie auf Libbys fragenden Blick fort. »Sie waren auf Brautschau, und wir …«, sie sah Irisa lächelnd an, »… wir waren auf Männersuche.«


    »Wir bekamen gute Männer«, setzte Irisa hinzu. »Und jetzt leben wir an einem schönen Ort und sind glücklich.« Sie klopfte auf ihren flachen Bauch. »Kommendes Frühjahr werde ich Harry einen Sohn schenken.«


    Libby war sprachlos. Die beiden hatten Harry und Dwayne auf einer Party in Moskau kennen gelernt? Sie hatte im Fernsehen einen Bericht gesehen, über Amerikaner, die nach Russland oder nach Asien flogen, um dort auf solchen Partys Frauenbekanntschaften zu machen.


    »Halte ich einen Jungen oder ein Mädchen auf dem Arm?«, fragte Libby mit einem Blick auf das Kleinkind.


    »Ein Mädchen«, sagte Leysa. »Sie heißt Rose nach der Mutter unserer Männer.«


    »Wie schön sie ist«, murmelte Libby, ging an den Verkaufstisch und blieb neben Michael stehen. »Sieh mal, was ich da habe«, flüsterte sie. »Ist sie nicht ein Schatz?«


    Michael legte den Katalog aus der Hand, in dem er geblättert hatte, und wandte seine Aufmerksamkeit Rose zu. Er griff nach dem Kind und hob es hoch, um es an seine Brust zu drücken und das Köpfchen mit einer großen Hand zu bedecken und seine Nase ins Kinderhaar zu stecken.


    Libby bekam weiche Knie beim Anblick Michaels, der mit dem Kind so vertraut und liebevoll umging. Und anstatt entsetzt zu sein, ihre Tochter in den Armen des Hünen zu sehen, zog Leysa Libby zur Eingangstür des Ladens.


    »Kommen Sie«, sagte sie. »Ich zeige Ihnen den Raum, den wir vermieten, und Sie sehen dann, ob er Ihnen zusagt.«


    »Aber … aber was ist mit Rose?«


    Leysa ging weiter. »Wenn ich sie jetzt Michael wegnehme, wird sie schreien wie am Spieß.« Sie lächelte Libby zu. »Ich glaube, sie ist verliebt in ihn. Immer wenn er kommt, nimmt er sie hoch. Ich muss nur darauf achten, dass er sie nicht mitnimmt.« Sie beugte sich zu ihr und flüsterte ihr zu: »Ich glaube, Michael ist auch verliebt in Sie.«


    Zu Libbys weichen Knien kam nun ihr Herz, das mehrere Schläge aussetzte. Sie warf einen Blick über die Schulter, als Leysa sie mit sich zog, und sah, dass Michael Rose an seine Schulter drückte und bedächtig ihren Rücken streichelte, während er sich wieder in den Katalog vertiefte.


    Er war ein wahrer Mann, der am Morgen ein Stück Wild erlegen konnte und wenige Stunden später ein Kind liebkoste. Er konnte einen Raum betreten und ihr den Atem rauben, konnte etwas sagen und sie damit in Rage bringen und mit ihr Liebe machen, als würde die Welt morgen untergehen. Er erregte sie und brachte mit nur einem Blick ihre Hormone ordentlich in Aufruhr.


    Und seine Warnung an dem Abend, als er in ihr Zimmer gekommen war, um sie zu vergraulen, traf Libby nun mit voller Wucht.


    Ja, sie tat gut daran, sich zu fürchten.
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    Libby wollte nicht aus dem Bett. Sie kuschelte sich tiefer in ihre warme Quiltdecke und zog sie bis zur Nasenspitze. Bis nach Mitternacht war sie mit Robbies Plakette beschäftigt gewesen, die sie mit dem Schriftzug versehen hatte, um anschließend wie ein Zombie ins Bett zu fallen.


    Kaffee würde ihr nicht helfen. Jetzt nützte nicht einmal Aspirin. Zwei, drei frische Rühreier würden wirksamer sein, und dazu ein schönes Stück Toast von dem Brotlaib, den sie in der neben ihrem neuen Atelier gelegenen Bäckerei besorgt hatte.


    Sie war Michael wieder über den Weg gelaufen, als sie aus der Bäckerei gekommen war. Er hatte die Arme voller Brot und Kuchen gehabt und dazu noch zwei Tüten getragen, die zwei Dutzend Plätzchen enthalten mussten. Er hatte an einem Donut gekaut und nur genickt und ihr die Tür mit dem Fuß aufgehalten.


    Libby schlug stöhnend die Decke zurück und schlurfte wie eine Greisin ins Bad. Heute hatte sie wieder jede Menge zu tun, und die Zubereitung des Dinners war für sie nicht gerade die leichteste Übung. Zum Glück hatte sie ein paar alte Kochbücher auf einem Regal in der Küche entdeckt. Seit ihrem letzten Apfelkuchen waren doch schon etliche Jahre vergangen.


    Libby drehte die Dusche auf und wartete, bis der Raum sich mit dem Dampf erwärmte, ehe sie unter den Wasserstrahl trat und sich vom prasselnden Nass ihre Verspannungen lösen und vom Eukalyptusshampoo den Nebel aus dem Gehirn spülen ließ. Eine halbe Stunde, und sie war angezogen und trug ihre neue Jacke und den Hut in Orange, bereit, den Hennen im Hühnerstall gegenüberzutreten – diesmal mit orangefarbenen Handschuhen, die ihre Hände vor pickenden Schnäbeln schützen sollten.


    Libby war erstaunt, in den Nestern sieben Eier vorzufinden. Es war wie Weihnachten, als sie die sieben perfekt geformten braunen Eier sah, die nur darauf warteten, von ihr eingesammelt zu werden. Ian hatte sie darauf vorbereitet, dass eine Woche lang keine Eier zu erwarten seien, bis die Hühner sich nach dem Umzug beruhigt hätten.


    Und jetzt hatte sie sieben Eier, die ihr das Gefühl vermittelten, die reichste Frau der Welt zu sein.


    Mit ihren sicher in den Taschen verstauten Schätzen ging Libby langsam zurück zum Haus. Mitten auf der Zufahrt hielt sie inne und blickte hinunter auf den Pine Lake.


    Und plötzlich wuchs das Gefühl des Reichtums in ihr um ein Vielfaches.


    Das Gefühl, dass alles seine Richtigkeit hatte, legte sich wie eine warme, Geborgenheit spendende Decke um Libby. Sie spürte im Rücken die Kraft des TarStone Mountain, während sie die Schönheit des in das Tal unter ihr gebetteten Sees in sich aufnahm.


    Es war gut, dass sie gekommen war. Von diesem Ort der Kraft aus würde sie imstande sein, mit ihrer Gabe umzugehen. Sie würde deren Bedeutung ausloten und sie ansatzweise zu verstehen lernen. Hier würde sie mit Hilfe von guten Menschen das Unabänderliche akzeptieren und es vielleicht sogar als das Wunder hinnehmen, das es war.


    Zum ersten Mal seit fast zwei Wochen hatte Libby das Gefühl, mit sich im Reinen zu sein. Sie fühlte sich gesegnet statt verflucht. Irgendetwas hatte sie zweifellos nach Pine Creek geführt.


    Grammy Bea?


    Oder ein kleiner Junge, der einen Plan verfolgte?


    »Prächtige Aussicht, nicht?«


    Libby fuhr blitzschnell herum und griff sogleich nach dem Ei, das aus ihrer Tasche rutschte. Das Manöver missglückte, da sie dagegenstieß und zusehen musste, wie das winzige Geschoss durch die Luft sauste und mit einem Geräusch auf Vater Daars Brust platzte.


    In wortlosem Entsetzen starrten sie einander an. Libby fühlte, wie ihr die Wärme in die Wangen stieg. Rasch streifte sie die Handschuhe ab und wischte damit das Malheur von seiner Jacke.


    Der Alte nahm ihr die Handschuhe ab und trat zurück, um sich selbst abzuwischen.


    »Es … es tut mir leid, Vater. Sie haben mich erschreckt.«


    »Ja«, brummte er zustimmend und gab ihr die verschmutzten Handschuhe zurück. »Und ich tue sichtbar Buße dafür.« Er sah sie argwöhnisch an. »Haben Sie noch mehr Eier, die Sie werfen wollen? Ich glaube, die würden sich besser in meinem Bauch machen als darauf.«


    Der Mann war auf ein Frühstück aus. Ganz schön unverschämt, nachdem er sich anderntags so ungehobelt ihr gegenüber benommen hatte.


    »Ich habe noch sechs Stück.« Sie steckte die Hände in die Taschen und überließ es ihm, sich auszumalen, welche Absichten sie damit hatte.


    Er zog eine struppige Braue hoch. »Libby Hart, sind Sie Christin?«


    »Manchmal«, sagte sie mit einem bezeichnenden Blick auf seinen weißen Stehkragen. »Wenn man mir christlich begegnet.«


    Er zog den Kopf ein. Seine Wangen über dem säuberlich gestutzten Bart röteten sich. »Ich bin gekommen, um mich für mein Benehmen zu entschuldigen«, sagte er reuig. Er warf einen Blick auf ihr Haar. »Ich war verblüfft, das ist alles.«


    »Deswegen?« Libby fasste nach ihrer weißen Locke. »Ein Merkmal unserer Familie. Es kommt übrigens häufig vor.«


    »Wohl wahr.« Er nickte. »Ich habe es schon mal gesehen. Also, wollen Sie die Eier ausbrüten oder zubereiten?«


    Der Mann war hartnäckig. Libby, die sich seufzend umdrehte, bedeutete ihm, ihr zu folgen. »Na, dann kommen Sie, Vater, ich mache Ihnen ein Frühstück.«


    Er verfiel mit ihr in Gleichschritt, wobei sein krummer Stab zu seinen hinkenden Schritten rhythmisch den Takt schlug. Libby sah ihn aus dem Augenwinkel an. »Sind Sie den ganzen Weg vom Berg heruntergelaufen?« Sein Alter gab ihr Rätsel auf.


    »Das bin ich.« Er lächelte. Es war ihm anzusehen, dass er sich auf das Essen freute. »Ich laufe gern. Es tut der Seele gut.«


    »Warum leben Sie oben auf dem Berg und nicht im Ort? Ist es da nicht sehr einsam?«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Auch Einsamkeit ist gut für die Seele. Außerdem mache ich mir nicht viel aus Gesellschaft.«


    Libby sah ihn an. »Aber Sie sind Geistlicher und müssten alle Menschen lieben. Gehört das nicht zu Ihren Gelübden?«


    »Ach, meine Gelübde habe ich vor so langer Zeit abgelegt, dass ich die Hälfte vergessen habe. Und jetzt bin ich alt und habe ein Recht, wählerisch zu sein.«


    Nun, dagegen konnte man nichts sagen. Grammy Bea, die mit neunundachtzig gestorben war, hätte es an Stolz mit jedem Pfau aufnehmen können.


    Libby führte ihren Gast ins Haus und bot ihm Platz am Küchentisch an. Vater Daar setzte sich mit gequältem Seufzen, wölbte die Hände über seinem Stab und blickte um sich.


    »Hier hat sich nicht viel verändert«, stellte er fest. »Aber ich fühle die Freude des alten Hauses, weil es wieder bewohnt wird. Spüren Sie diese Energie, Libby?«


    Libby hatte die Eier aus ihren Taschen genommen und in eine Schüssel getan. Sie sah Vater Daar an und entdeckte, dass er sie mit einem merkwürdigen, berechnenden Ausdruck in seinen erstaunlich kristallklaren blauen Augen musterte. Sie entschied sich, auf seine Frage nicht zu antworten.


    »Haben Sie wegen Ihrer Gelenkschmerzen einen Arzt konsultiert?«


    Seine Augen wurden schmal, sein vom Wetter gegerbtes Gesicht verzog sich unwillig. »Ich mag Ärzte nicht. Die können nichts wie stochern und kneifen und geben einem eine Liste von Dingen, die man nicht machen und nicht essen kann.«


    »Sie geben einem aber auch Mittel gegen Schmerzen.«


    »Ach, ein wenig Schmerz schadet nicht«, widersprach er. »Da merkt man wenigstens, dass man noch lebt.«


    »Das merkt man auch, wenn man morgens die Augen öffnet.« Libby stellte die Bratpfanne auf den Herd und schaltete den Brenner ein, dann griff sie nach ihrem Brotlaib. »Es gibt jetzt sehr wirksame Methoden. Sie müssten nicht leiden, Vater.«


    »Sind Sie Ärztin?«


    Libby hielt im Brotschneiden inne und sah ihn an. Was handelte sich ein Mensch ein, der einen Priester anlog? »Ich bin in Medizin zumindest so weit bewandert, dass ich sagen kann, dass Sie Arthritis haben.«


    »Ach, so nennt man das jetzt? Seinerzeit hieß es Altern.«


    Libby steckte das Brot in den Toaster und schlug die sechs übrig gebliebenen Eier in die Pfanne. Sie fand einen Spachtel, rührte die Eiermasse um und drosselte die Flamme, damit die Eier langsam braten konnten. Dann deckte sie den Tisch und schenkte zwei Gläser mit Saft voll, bestrich die Toastscheiben mit Butter und servierte das Frühstück wie in einem Schnellimbiss, während sie die ganze Zeit über den durchdringenden Blick ihres vorwitzigen Gastes zu ignorieren versuchte.


    »Bleiben Sie den ganzen Winter über oben auf dem Berg?«, fragte sie, als sie zwei volle Teller auf den Tisch stellte und sich ihrem Gast gegenübersetzte. »Was ist, wenn Sie sich verletzen oder eingeschneit werden?«


    Libby faltete die Hände und wartete auf das Tischgebet des Geistlichen, er aber machte sich über sein Frühstück her, ohne auch nur auf ihre Frage einzugehen. Erst einige Bissen später schaute er auf und sah sie mit gefurchter Stirn an.


    »Langen Sie zu, bevor es kalt wird. Ich habe die Mahlzeit bereits gesegnet, während Sie gekocht haben. Und falls ich Hilfe brauche, würden die MacKeages oder MacBains einen Weg finden, zu mir zu gelangen.«


    »Aber woher sollen sie wissen, dass Sie Hilfe brauchen? Haben Sie ein Funkgerät oder dergleichen?«


    Er konnte nicht antworten, da ihn sein Essen völlig in Anspruch nahm. Libby gab es auf und machte sich über ihr eigenes Frühstück her, doch aß sie langsamer und kostete den Geschmack der frischen, in hausgemachter Butter aus der Bäckerei gebratenen Eier aus.


    Ihre Cholesterinwerte würden bei diesem Leben in die Höhe schießen. Und sie würde den Winter über wahrscheinlich fünf Pfund zulegen.


    »Rieche ich da Kaffee?«, fragte Vater Daar, schob den leeren Teller von sich und lehnte sich zurück, Toastkrümel vom Wollstoff seiner Soutane streifend.


    Auf seinem Weg bergab hatte er eine orangefarbene Mütze getragen, die er mitsamt der rotkarierten Jacke beim Betreten der Küche neben die Tür gehängt hatte.


    »Wir können den Kaffee auf der vorderen Veranda trinken«, schlug er vor. »Es ist ein schöner Morgen, die Sonne wärmt angenehm.«


    Libby tat die Teller in die Spüle und goss Kaffee in zwei Tassen. »Wie möchten Sie Ihren?«, fragte sie.


    »Schwarz«, antwortete er und ging durch das Wohnzimmer und weiter zur Haustür.


    Libby konnte sich denken, dass er es sich hier gemütlich machen wollte, weil er Mary Sutter oft aufgesucht hatte und diese Gewohnheit wieder aufleben lassen wollte. Lächelnd folgte sie ihm hinaus ins Freie. Mary hatte ihr einen Priester mit gesegnetem Appetit vermacht.


    Sie saßen in freundlichem Schweigen da, genossen die Aussicht, während sie ihren Kaffee tranken, und Libby fand, dass Vater Daar sie mehr amüsierte als ärgerte, auch wenn er die empörendsten Dinge gesagt hatte und völlig unerwartet aus dem Nichts aufgetaucht war.


    Und noch immer war ihr sein Alter ein Rätsel. Er kleidete sich wie ein Priester aus dem sechzehnten Jahrhundert, war Schotte wie fast alle Menschen, denen sie hier begegnet war, und er war uralt.


    »Leben Sie schon lange in Pine Creek, Vater?«, fragte sie.


    »Jetzt sind es etwas über elf Jahre. Ich kam mit den MacKeages.«


    »Aus Schottland?«


    »So ist es.«


    Da sie merkte, dass er nicht deutlicher zu werden gedachte, lenkte Libby das Gespräch in eine andere Richtung. Schließlich hatte sie es jetzt mit einem Mann Gottes zu tun. Warum sollte sie sich nicht seinen Verstand zunutze machen? Angesichts der Tatsache, dass vier ihrer kostbaren Eier in seinem Bauch gelandet waren, ganz zu schweigen von dem zerbrochenen, stand ihr das zu.


    »Glauben Sie an Magie, Vater?«


    Der alte Priester verschluckte sich an seinem Kaffee, als er ihr einen so bestürzten Blick zuwarf, dass sie nicht wusste, ob sie sich für ihre Frage schämen oder sich vor seiner Antwort fürchten sollte.


    »Eine harmlose Frage«, verteidigte sie sich. »In Anbetracht dessen, dass wir diese herrliche Landschaft vor uns sehen.«


    »Ach«, sagte er und lehnte sich entspannt zurück. »Sie meinen, ob ich an das Wunder der Natur glaube?«


    »Ja. Genau das. Aber ich fragte mich auch, ob Sie an … nun, an mystische Wunder glauben.«


    »Wie mystisch?« Er sah sie listig an. »Spielen Sie auf Hexen und Zauberer und … Magier an?«


    »So weit würde ich nicht gehen«, sage Libby mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich dachte an Dinge wie Wiedergeburt, Intuition und … nun vielleicht an Menschen mit besonderen Gaben. Sind Sie schon mal jemandem begegnet, der behauptet, über eine besondere Gabe zu verfügen? Als Geistlicher müssen Sie es schon erlebt haben, dass Menschen sich mit solchen Anliegen an Sie wenden.«


    Sie faselte daher wie eine Idiotin. Ihre Wangen glühten, und fast bedauerte sie, das Thema angeschnitten zu haben.


    Aber nur fast. Verdammt, sie war hier unversehens auf geheiligtes Terrain geraten. Aber wenn sie auf die Nase fallen sollte, warum dann nicht in Gegenwart eines Priesters? War er nicht an jene von ihm vergessenen Gelübde gebunden, die ihm verboten, jemandem etwas von ihrem Gespräch zu verraten?


    »Besondere Gabe?«, wiederholte er leise und drehte sich auf seinem Stuhl so um, dass er sie ansehen konnte. »Was zum Beispiel? Was wäre eine solche besondere Gabe?«


    Libby stellte ihre Tasse auf die Verandabrüstung und rieb die feuchten Handflächen an ihren Hosenbeinen trocken. Sie atmete tief durch und sprang – wie es ihr zur Gewohnheit geworden war – ins kalte Wasser.


    »Ich spreche von einer toten Mutter, die als Eule zurückkehrt«, sagte sie, ihr persönliches Problem aussparend, bestrebt, sich einen Eindruck von Vater Daars Gedanken zu verschaffen. »Kennen Sie Robbies Lieblingstier?«


    »Ja«, nickte er und beäugte sie misstrauisch. »Er nennt sie Mary.«


    »Und glauben Sie, dass sie Mary ist, Vater?«, fragte Libby. »Dass die Seele der Frau zurückgekehrt ist, um bei ihrem Sohn sein zu können?«


    »Wenn Robbie seine Mutter jetzt braucht und er das Gefühl hat, dass sie die Eule ist, dann glaube ich, dass Mary da ist.«


    »Wie eine fantastische Freundin?«


    »Nein. Die Eule ist real. Und dass sie sich Robbie anschließt, ist ebenfalls Wirklichkeit. Jeder erlebt Dinge in seinem Leben, die unerklärlich bleiben. Sie nicht auch?«


    Für einen frischen Novembermorgen wurde es Libby unter dem bohrenden Blick des Geistlichen ziemlich heiß. Das war keine gute Idee gewesen.


    »Ich habe etwas erlebt, das ich mir nicht erklären kann«, gestand sie. »Aber ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde zu sagen, dass es sich um Magie handelt.«


    Libby sah, wie sein Blick zu ihrer weißen Locke wanderte, dann wieder zurück zu ihren Augen. Ihr Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


    »Doch, Libby ich glaube, dass Sie es glauben«, widersprach er leise. »Und dass es Sie beunruhigt, wenn ein Geschehnis sich nicht erklären lässt. Aber das ist es ja, was Magie ausmacht. Man muss sie nicht verstehen, sondern sie nur als das Geschenk ansehen, das sie ist. Warum sind Sie nach Pine Creek gekommen?«


    Weil seine Frage subtil gestellt war und weil sie noch immer versuchte, das, was er sagte, zu verarbeiten, antwortete Libby, ohne zu überlegen: »Weil ich Angst hatte.«


    »Angst vor etwas, das Ihnen in Kalifornien widerfuhr? Etwas, das Sie nicht erklären können?«


    Sie hatte schon so viel verraten, dass sie ebenso gut mit der ganzen Wahrheit herausrücken konnte. »Ja. Es geschah etwas Unerklärliches.«


    Vater Daar stand auf und trat ihr gegenüber. An die Brüstung gelehnt, sah er sie mit seinen klaren blauen Augen direkt an. »Etwas so Gewaltiges, dass es Ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt hat?«, spekulierte er. »Und Sie glauben, Sie könnten ihm entkommen, indem Sie hier Zuflucht suchen?« Er schüttelte den Kopf. »Libby, die Fragen, die Sie mir stellen, und die ausweichenden Antworten, die Sie mir geben, lassen mich glauben, dass Sie über eine unwillkommene Gabe verfügen. Habe ich recht?«


    Libby starrte auf ihre gefalteten Hände im Schoß. »Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe«, flüsterte sie und hob den Blick zu ihm. »Und das ist es, was mir Angst macht. Ich weiß nicht, ob ich diese Gabe beherrschen kann oder ob sie am Ende mich beherrschen wird.«


    »Haben Sie es versucht?«


    »Einmal. Nachdem ich sie entdeckte.«


    »Und?«


    »Und es hat funktioniert. Aber dann bekam ich es mit der Angst zu tun«, sagte sie aufrichtig. »Ich spürte, wie mir alles entglitt, als würde ich verzehrt von diesem … diesem Ding. Stimmen riefen mich, zerrten an mir, und ich bin davongelaufen.«


    »Und seither versuchen Sie es nicht mehr?«


    »Nein.«


    »Wenn Sie es ignorieren, werden Sie es nicht los, Libby.«


    »Das weiß ich.«


    »Diese Gabe … halten Sie sie für gut oder schlecht?«


    »Für gut«, sagte sie und sah ihn blinzelnd an. Libby stand auf und ging ans Ende der Veranda, dann drehte sie sich wieder zu ihm um. »Aber so einfach ist es nicht, Vater. Wenn ich sie nicht beherrschen kann oder nicht den Verstand habe, sie richtig anzuwenden, könnte sie sich zum Schlechten wenden. Es könnte damit enden, dass ich Menschen schade, statt ihnen zu helfen.«


    »Ach so«, schnaufte er und nickte verständig. »Es ist also nicht die Gabe, die Sie fürchten, sondern sich selbst. Sie lehnen die Verantwortung ab, die daran geknüpft ist.«


    »Ich wollte sie nicht«, flüsterte Libby und schlang die Arme um sich. »Ich war mit meinem Leben völlig zufrieden.«


    Er legte den Kopf schräg. »Waren Sie das? Wirklich? Warum wählte diese Gabe dann ausgerechnet diesen Zeitpunkt, um sich zu zeigen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Vater Daar richtete sich auf und ging ins Haus. Damit zwang er Libby, ihm zu folgen, damit sie hören konnte, was er sagte.


    »Da Sie mir offenkundig nicht sagen wollen, was in Kalifornien passierte«, sagte er, als er langsam das Wohnzimmer durchschritt, »kann ich Ihnen nicht raten. Ich kann Ihnen nur sagen, dass Sie mit der Sache experimentieren müssen.« Er blieb am Kleiderständer in der Küche stehen und nahm Jacke und Mütze vom Haken, dann drehte er sich zu ihr um. »Üben Sie, Libby. Spielen Sie damit. Bringen Sie in Erfahrung, was es Sie lehren möchte.«


    »Und wenn ich TarStone Mountain damit in die Luft jage?«, fragte sie mit mattem Lächeln.


    Er sah sie sekundenlang an und versuchte zu entscheiden, ob sie scherzte oder nicht. Plötzlich blitzte es in seinen Augen belustigt auf, und er lachte. »Diese Berge sind schon ein- oder zweimal explodiert«, sagte er. »Die werden mit jeder Energie fertig, mit der Sie herumspielen.«


    Er klopfte sich selbst ab, als suche er etwas, und sah sich mit gerunzelter Stirn in der Küche um. »Ach, ich habe meinen Stab vergessen. Sind Sie so gut und holen ihn? Er muss vorne auf der Veranda sein.«


    In Gedanken bei dem, was er gesagt hatte, ging Libby wieder durch das Wohnzimmer. Damit spielen? Diese verdammte Fähigkeit war kein Spielzeug, sie war beängstigend. Von ihr lernen? Was denn?


    Und experimentieren? Aber warum nicht? Sie konnte gleich mit Vater Daar anfangen und sehen, was er davon hielt.


    Libby fand seinen Stab an den Stuhl gelehnt, auf dem er gesessen hatte. Sie griff danach und ging zurück ins Haus. Aber plötzlich blieb sie stehen, als ihre Hände warm wurden und der Stab wie eine Stimmgabel zu summen begann. Ihr ganzer Körper prickelte, und das Sonnenlicht ballte sich zu einem grellen farbigen Schein um sie herum zusammen.


    »Keine Angst, Libby«, durchdrang Vater Daars Stimme den Nebel. »Fühlen Sie die Energie, und sagen Sie mir, was Sie sehen.«


    Sehen konnte sie nur farbiges Licht, dafür spürte sie umso mehr. Emotionen überfluteten sie geradezu. Zufriedenheit, Angst, Verlangen und Leidenschaft; alle waren sie da, hüllten sie ein, zerrten an ihr, zogen sie in verschiedene Richtungen.


    »Suchen Sie einen Fokus, Libby«, hörte sie Vater Daars Stimme wie aus weiter Ferne. »Wählen Sie eine Farbe und konzentrieren Sie sich auf sie.«


    Seine Stimme klang sanft, alterslos und fern. Libby folgte seinem Rat und konzentrierte sich auf die klarste Farbe und das stärkste Gefühl.


    Aus ihrer Tiefe kamen Wellen der Furcht, die versuchten, sie tiefer in ihren Sog zu ziehen. Libby kämpfte gegen das Chaos und schrie auf, als sie spürte, dass sie in dessen grausigen Tiefen zu versinken drohte.


    »Sehen Sie um sich, Mädchen. Suchen Sie etwas zum Festhalten. Gehen Sie vor Anker, dann können Sie wieder zurückkehren, ohne verzehrt zu werden.«


    Libby suchte nach einem Anker, sah aber nur zinngraue Augen, die sie vor Leidenschaft lodernd anstarrten. Arme aus Stahl umschlossen sie. Zögernd gab sie sich der Sicherheit hin, die sie boten, und spürte sogleich, dass sie sich mit erneuter Kraft ihrer Angst stellen konnte.


    Die Energie hatte nun Stimmen und drang aus unzähligen Richtungen auf sie ein, bittend, flehend, Hilfe suchend. Die Arme, die sie hielten, festigten ihren Griff, und Libby holte bebend Luft und griff mitten in den Sog.


    Sie wurde nicht verzehrt. Stattdessen war sie imstande, die wirbelnde Masse pulsierender Farben zu berühren. Und nacheinander verstummten die Stimmen, die aufblitzenden Farben verblassten, der Sturm legte sich.


    Libby drehte sich um und begrub ihr Gesicht an ihrem Anker. Ein leises Lachen holte sie zurück in die Realität. Sie blickte auf, zwinkerte und sah, dass Vater Daar, dessen Augen vor Humor funkelten, gut fünf Schritte von ihr entfernt dastand. Er streckte die Hand aus.


    »Bekomme ich meinen Stab wieder?«, fragte er. »Bevor Sie seine ganze Kraft verpulvern.«


    »Stab?«, wiederholte Libby leise und blickte auf den leise summenden Stab in ihrer Hand. Sie blickte zum Priester und trat einen Schritt zurück. »Was … wer sind Sie?«


    Der Alte wölbte seine Brust und strich seine Soutane glatt. »Ich bin ein Magier. Haben Sie das nicht erraten?«


    Libby trat noch einen Schritt zurück. »Magier?«, wiederholte sie. »Aber das ist unmöglich.«


    »Dann erklären Sie mir, was eben passiert ist.«


    »Nein, das erklären Sie mir«, forderte sie ihn auf und trat näher. Sie hielt den noch immer warmen und vibrierenden Stab zwischen ihnen hoch. »Was war eben los?«


    »Sie haben eben einen Blick auf Ihre wahre Gabe erhascht«, belehrte er sie, fasste nach dem Stock und drückte ihn schützend an seine Brust. »Und Sie haben entdeckt, dass Sie sie beherrschen können – solange Sie einen festen Anker haben.«


    Sie sah ihn misstrauisch an. »Und jetzt wissen Sie, was meine Gabe ist.«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass es eine große Kraft ist und dass es Ihre Aufgabe ist, sie klug anzuwenden. Ich weiß auch, dass Ihre Klugheit Sie vorsichtig macht. Diese Kraft kann nämlich so zerstörend wie positiv wirken.«


    »Und Sie wollen ein Magier sein?«, wiederholte Libby, die sich fragte, ob sein Verstand durch das Alter gelitten habe. Doch auch sie konnte das Geschehene nicht erklären.


    »Libby Hart, Sie hat nicht der Zufall hergeführt«, sagte Vater Daar. »Sie wurden mit Absicht in dieses magische Land gelockt. Das Geheimnis, Ihre Gabe zu beherrschen, liegt hier.« Er lachte verhalten auf. »Und ich glaube, Sie haben auch schon einen Anker gefunden.« Er schüttelte den Kopf. »Aber MacBain wird es nicht gefallen, wenn er dahinterkommt.«


    Libby trat zu Vater Daar und packte ihn an den offenen Rändern seiner rotkarierten Jacke. »Wagen Sie ja nicht, ein Wort davon zu Michael zu sagen«, flüsterte sie, teils fordernd, teils verzweifelt. »Er würde es nicht verstehen.«


    Der Priester, der sich selbst als Magier bezeichnete, steckte seinen Stab unter einen Arm und zog ihre Hände an seine Brust. Noch zeigte seine Miene Anzeichen von Belustigung. Er lachte wieder laut auf.


    »Ach, Libby. Von allen Ankern, die Sie hätten finden können, ist MacBain derjenige, der das größte Verständnis aufbringen wird.« Er legte den Kopf schräg und blickte in die Weite, zum Pine Lake. »Allmählich glaube ich, dass das Missgeschick vor zwölf Jahren gar keines war.« Nun sah er wieder sie an. »Auch MacBain war es bestimmt, hier zu sein. Offensichtlich aus mehreren Gründen.«


    »Was für ein Missgeschick? Und welche Gründe? Wovon reden Sie?«


    »Von Ihnen. Er ist für Sie da. Und für Robbie. Der Junge musste geboren werden, und MacBain musste an diesen Ort gelangen, um dies geschehen zu lassen.«


    Libby, deren Verwirrung mit jedem Wort, das er sprach, wuchs, versuchte sich abzuwenden, Vater Daar aber hielt noch immer ihre Hände fest und ließ sie nicht los. Und er grinste noch immer.


    »Ich beging vor zwölf Jahren keinen Fehler, und Sie begingen auch keinen, als Sie sich entschlossen, hierher zu ziehen.«


    Anstatt zu widersprechen, drehte Libby ihre Hände in seinen um und ergriff seine vom Alter gekrümmten Finger. Sie erwiderte sein Lächeln und zwang ihre Kraft, durch seinen Körper zu fließen und alle seine arthritischen Gelenke zu berühren.


    Sie war imstande, mit der Präzision eines Laserstrahls durch sein Skelett zu schießen. Und wie in Kalifornien erwärmte sich ihr Körper, ihr Herzschlag verlangsamte sich, und sie konnte seinen Schmerz sehen und diesen im Licht auflösen.


    Der Alte taumelte verblüfft zurück, bleich wie frischer Schnee. »Was war das?«, rief er heiser und trat ein paar Schritte zurück, mit dem Finger auf sie weisend. »Kommen Sie mir nicht zu nahe!«


    Libby rieb ihre prickelnden Hände an den Schenkeln und bedachte ihn mit einem zufriedenen Lächeln. »Ich tat nur, was Sie mir geraten haben.«


    »Was denn?«


    Sie zuckte mit den Schulten. »Ich habe trainiert. Ich mache mich mit meiner Kraft vertraut.«


    »Aber doch nicht an mir!«


    »Hat es wehgetan?«


    Er musste überlegen. Dann tastete er sich ab und sah prüfend an sich hinunter, als befürchte er, sie hätte ihn in einen Frosch verwandelt. Er hüpfte von einem Fuß auf den anderen, mit den Armen rudernd, vollführte sogar einen ganzen Kreis und versuchte mit einem Blick über die Schulter seinen Rücken zu sehen.


    Dann richtete er sich auf und hob den Blick seiner großen, kristallklaren blauen Augen überrascht zu ihr. »Bei Gott, Mädchen, Sie sind eine Wunderheilerin«, flüsterte er. »Sie haben mich von meinen Schmerzen befreit.«


    Libby wurde ernst. Diese Worte zu hören, mit so viel stiller Autorität ausgesprochen, jagte ihr Schauer über den Rücken.


    Vater Daar ging zu einem der Stühle auf der Veranda und setzte sich. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, strich er sich mehrmals mit den Händen übers Gesicht, ehe er zu ihr aufblickte.


    »Und deshalb sind Sie auf und davon?«, fragte er. »Wegen Ihrer Gabe, Menschen zu heilen?«


    Libby, die sich nicht vom Fleck rühren konnte, beschränkte sich auf ein Nicken.


    »Kein Wunder, dass Sie völlig durcheinander sind. Diese Heilkunst bringt eine gewaltige Verantwortung mit sich. Man kann nicht einfach willkürlich alle heilen. Manche Menschen sollen nicht geheilt werden.«


    Libby hätte ihn am liebsten umarmt. Endlich jemand, der ihr Dilemma verstand. »Deshalb bin ich weggerannt«, erklärte sie. »Ich war Ärztin in einem Krankenhaus, in dem es von Kranken wimmelte, die geheilt werden wollten. Wo würde das enden?«


    Auf seinem Stuhl zurückgelehnt, starrte er sie an. »Ja.« Er nickte. »Ich kann mir denken, dass die Energie überwältigend war.«


    »Ich sah ein Bild vor mir – eine Menschenschlange bis hinaus auf die Straße«, gestand Libby, noch immer nicht imstande, sich zu rühren. »Menschen, die auf mich warteten und geheilt werden wollten. Aber welches Recht habe ich, mit ihrem Leben Gott zu spielen? Und welches Recht, es nicht zu tun?«


    »Sie haben kein Recht, diese Entscheidungen zu treffen.«


    »Aber warum habe ich dann diese Fähigkeit, Vater?«


    Er kratzte sich mit dem Knauf seines Stabes den Bart und überlegte wortlos. Dann zeigte er in Richtung See.


    »Alles hängt zusammen – Land, Leute, Pflanzen und Tiere und die Energie, die unsere Existenz möglich macht. Vielleicht«, fuhr er mit einem Blick zu ihr fort, »wurde Ihnen diese Gabe aus einem besonderen Grund verliehen. Um einen speziellen Menschen zu heilen, dessen Lebenskraft von großer Bedeutung ist.«


    Libby trat zu ihm und lehnte sich neben ihm über die Brüstung. »Welchen Menschen?«, fragte sie und beugte sich vor. »Wen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich bin kein Prophet, ich kann nur Energie weitergeben.«


    Libby richtete sich auf und verschränkte die Arme. »Wie soll ich diesen Menschen erkennen?«, fragte sie. »Und wie nutze ich in der Zwischenzeit meine Gabe?«


    Daar schüttelte den Kopf. »Auch das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber Sie scheinen die Sache irgendwie im Griff zu haben. Sie haben in Ihrer Vision einen Anker gefunden, und das ließ den Sturm um Sie herum abflauen.«


    »Und mein Anker soll Michael sein? Und er wird nicht erbaut darüber sein?«


    »Ja«, pflichtete er ihr bei. »Der Mann ist fest entschlossen, sein Herz keiner Frau mehr zu schenken.«


    »Ich will sein Herz nicht.«


    »Aber Sie werden es brauchen, wenn es klappen soll, Libby. Sie können sich nicht nur vorübergehend festhalten und dann fortgehen. Es würde Sie vernichten.«


    »Dann werde ich jetzt fortgehen. Ich werde Michael nicht benutzen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät. Sie haben MacBains Auge bereits auf sich gezogen. Ich bin nicht sicher, ob er Sie fortlässt.«


    Verdammt. Hatte sie denn über alles die Kontrolle verloren?


    Vater Daar stand auf, streckte seine geheilten Gelenke wie ein junger Mann von zwanzig und lächelte ihr zu. »Ich werde den Heimweg richtig genießen«, sagte er und ging ans Ende der Veranda.


    Libby folgte ihm, blieb aber stehen, als er sich zu ihr umdrehte. »Ich möchte mich bedanken, Libby Hart. Für das Frühstück und dafür, dass Sie meine Schmerzen vertrieben haben.«


    »Vater, wenn Sie ein Magier sind, wie Sie behaupten, und wenn Ihr Stab«, sie blickte auf das Stück Holz, dann wieder zu ihm, »diese … Energie besitzt, warum haben Sie sie nicht selbst angewendet?«


    Er lächelte geringschätzig. »Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich Angst, ich würde mich in einen Mistkäfer oder ein anderes niedriges Lebewesen verwandeln.« Er hob seinen Stab und sah ihn finster an. »Es ist nicht mein Originalstab, und dieser da ist noch so neu, dass ich ihm nicht traue.«


    »Wie alt sind Sie, Vater?«


    Er wölbte die Brust und straffte die Schultern. »Letzten März bin ich vierzehnhundertundfünfundneunzig geworden.«


    »Jahre?«, japste Libby.


    »Natürlich Jahre«, brummte er. Er drehte sich um und ging von der Veranda. In der Mitte der Zufahrt blieb er stehen, blickte zurück und deutete auf seinen Stab. »Sie müssen sich von der ärztlichen Denkweise lösen und dürfen Menschen und Dinge nicht in Schubladen sortieren. So läuft es im Leben nicht. Ihr Kopf wird sonst vor Frust noch platzen.«


    Er drehte sich leicht, mit dem Stab auf ein vom Frost vernichtetes Blumenbeet deutend, und murmelte leise ein paar Worte. Aus dem Ende des Stabes schoss ein Lichtbogen und traf die erfrorenen Blumen mit so viel Kraft, dass eine Staubwolke aufgewirbelt wurde.


    Libby trat einen Schritt zurück.


    Als der Staub sich legte, sah sie, dass die Blumen in voller Blüte standen, mit grünen Blättern und bunten Blüten. Der ganze Garten sah aus wie im Frühling.


    »Halten Sie sich vor Augen, dass der Lauf der Zeit eine dieser Schubladen ist«, sagte Vater Daar. »Sie existiert nur für Uhrmacher. Denken Sie im Umgang mit MacBain daran.«


    Während diese kryptische Äußerung noch lange, nachdem er gegangen war, in der Luft hing, konnte Libby ihren Blick nicht von den blühenden Blumen abwenden.


    Ein Magier?


    Verdammt, womöglich war sie schon völlig verrückt geworden.
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    Bis fünf Uhr abends hatte Libby genau das getan, wovon Vater Daar ihr abgeraten hatte – sie hatte die unerklärlichen Ereignisse des Morgens fein säuberlich unter der Aufschrift ›später darüber nachdenken‹ abgelegt.


    Im Moment war sie sehr zufrieden mit sich, aber auch erstaunt, weil sie entdeckt hatte, dass sie sich gern häuslich betätigte. Ihr Apfelkuchen kühlte auf der Theke aus, auf dem Herd kochten Kartoffeln, und das ganze Haus roch nach Brathähnchen. Der Tisch war mit Geschirr gedeckt, das im Hause Sutter offensichtlich viele Mahlzeiten überstanden hatte, und das Verandalicht brannte zum Empfang der Gäste.


    Aber als Erstes traf ein nicht geladener, aber nicht unwillkommener Überraschungsgast ein. Libby spülte ihre Backform, als sie draußen ein Geräusch hörte und durch das Fenster sah. Robbies zahme Schneeeule saß auf der Verandabrüstung und blickte Libby an, in einer der scharfen Fänge einen großen Stock.


    Libby wischte sich die Hände an der Schürze ab und trat vor die Tür auf die Veranda. »Hallo du«, sagte sie und näherte sich der Eule. »Was hast du denn da?«


    Mary breitete ihre Schwingen aus, um das Gleichgewicht zu halten, und öffnete die Fänge. Der Stock fiel auf den Verandaboden. Libby bückte sich danach, hob das Holz auf und prüfte es im Licht.


    Es war ein eher dicker Stock, etwa zwei Fuß lang, und es schien Hartholz zu sein, obwohl sie die Sorte nicht erkennen konnte. Er war mit schönen Knötchen versehen und zu einem glatten schimmernden Grau verwittert. Er war schwer, und er fühlte sich warm an.


    Libby schaute die Eule an. »Vermutlich möchtest du, dass ich dies an mich nehme«, sagte sie und verdrängte ihr Unbehagen, weil sie mit einem Vogel sprach. »Ich kenne zwar den Grund nicht, aber ich danke dir für das schöne Geschenk.«


    Sie wollte wieder ins Haus gehen, hielt aber inne, als sie merkte, dass man ihr folgte. Sie blickte nach unten und sah, dass Mary hinter ihr über den Verandaboden hüpfte.


    Libby zögerte, ehe sie mit einem resignierten Seufzer die Küchentür öffnete und beiseitetrat. Mary betrat das Haus, als wäre sie hier zu Hause. Libby folgte ihr, ließ aber die Tür so weit offen, dass der unheimliche Vogel hinauskonnte, falls er das wollte.


    Ach, wenn ihre Collegefreundinnen in Kalifornien sie jetzt hätten sehen können. Auch Grammy Bea wäre es schwergefallen zu glauben, dass ihre Enkelin eine Eule als Gast hatte, und noch weniger, dass sie mit ihr redete.


    »Fühl dich ganz wie zu Hause«, sagte Libby gedehnt und beobachtete, wie die Schneeeule auf die Lehne des Schaukelstuhls in der Küche flog.


    Mary drehte sich zu ihr um, klappte die Flügel zusammen und blinzelte Libby träge an. Libby fragte sich, ob sie ihrem Gast etwas Essbares anbieten sollte. Aber was?


    Libby lehnte den Stock an die Wand unter den Kleiderhaken und lief, um die Kartoffeln vor dem Überkochen zu retten. Sie sah nach und stellte fest, dass sie fertig waren. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass ihre Gäste in zwanzig Minuten eintreffen würden.


    Libby zog das Hähnchen aus dem Rohr und inspizierte es. Dem Aussehen nach war es fertig. Der Duft war jedenfalls köstlich. Sie naschte ein wenig von der Füllung und seufzte genüsslich mit geschlossenen Augen.


    Sie nahm den Topf mit den Kartoffeln, um ihn in die Spüle auszuleeren, ließ ihn aber fast fallen, als Mary jäh ein hohes Pfeifen ausstieß. Eine Autotür knallte, Schritte polterten über die Veranda. Libby sah hinüber und sah die Küchentür aufschwingen. Robbie kam hereingelaufen, eine triefende braune Papiertüte von seinem Körper weghaltend, als wäre es eine Bombe.


    »Die Eiscreme muss sofort ins Tiefkühlfach«, sagte er und lief zum Kühlschrank. »Ich habe sie aus Versehen aufs Armaturenbrett gelegt, und durch die Heizung ist sie geschmolzen.«


    Er tat das Eis ins Tiefkühlfach und nahm hastig ein Handtuch vom Haken über dem Kamin. »Wenn ich im Wagen nicht gründlich saubermache, muss ich den Rückweg laufen«, erklärte der Junge schon wieder unterwegs hinaus.


    Nun trat ein älterer Gentleman ein. Er trug wie Robbie knalliges Orange und hängte Jacke und Hut an die Haken, atmete tief durch und lächelte.


    »Ja, so sollte ein Hähnchen duften«, sagte er und blieb vor Libby stehen. »Hi. Ich bin John, und es mir ein Vergnügen, Sie endlich kennen zu lernen, Miss Hart. Das ist für Sie«, setzte er hinzu und überreichte ihr eine winzige Topfpflanze. »Weil Sie meine Geschmacksknospen vor der Selbstvernichtung bewahren. Es handelt sich um einen Ableger von einem von Ellens Afrikanischen Veilchen.«


    »Ach, vielen Dank, John. Es ist wunderschön.« Libby stellte die knospende Pflanze aufs Fensterbrett hinter der Spüle. »Bitte, nennen Sie mich doch Libby.«


    Robbie stürmte wieder herein und warf das verschmutzte Spültuch auf den Boden. Er legte Jacke und Mütze ab und hängte die Sachen an die tiefer angebrachten Haken. Seine klebrigen Finger vor sich ausstreckend, ging er an die Spüle und hielt sie unter den Wasserhahn.


    Schließlich erschien Michael. Er stellte einen kleinen Karton auf den Boden neben der Küchentür und drängte seinen Sohn beiseite, um sich selbst die Hände zu waschen.


    Libby kam sich vor wie bei einer Invasion. Ihre Küche war plötzlich rappelvoll.


    »Mary!«, rief Robbie aus, als er sein Tier auf dem Schaukelstuhl am anderen Ende der Küche erspähte.


    Michael zog eben eine Weinflasche aus seiner Tasche, ließ diese aber beinahe fallen, als der Ausruf seines Sohnes ihn herumfahren ließ. Er bekam die Flasche gerade noch zu fassen und schaffte es, eine zweite klebrige Katastrophe zu verhindern.


    Alle vier starrten die Schneeeule an, die ihre Blicke zwinkernd erwiderte, nicht im Mindesten von der Unruhe berührt.


    »Mein Sohn«, mahnte Michael, »lass dir nicht einfallen, jemals wieder so zu schreien.« Er fasste sich rasch, sah Libby an und zog eine Braue hoch. »Hätte ich geahnt, dass wir zu fünft sein werden, hätte ich mehr Wein mitgebracht.«


    Libby konnte nur mit einem Schulterzucken reagieren. Sie konnte ihm wirklich nicht erklären, was ein Wildvogel in ihrer Küche zu suchen hatte. Nur Robbie schien es ganz natürlich zu finden. Der arme John stand mit dem Rücken zur Wand und machte ein Gesicht, als erwarte er, die Eule würde ihm an die Gurgel fahren. Vermutlich war dies seine erste Begegnung mit Mary.


    »Schon gut, Grampy«, beruhigte Robbie ihn. »Mary ist meine Freundin. Und auch die von Libby«, erklärte er und drehte sich mit einem strahlenden Lächeln zu ihr um. »Sie ist auch zu Besuch, weil ich zu ihr gesagt habe, dass wir heute hier zu Abend essen.«


    Libby fiel der Stock ein, und sie ging hin und nahm ihn an sich. »Sieh mal, was sie mir mitgebracht hat.« Sie hielt den Stock hoch, damit alle ihn sehen konnten.


    Robbie kam zu ihr und wollte gerade nach dem Holz greifen, als Michael es ihr aus der Hand nahm. »Woher hast du das?«, raunte er ihr zu, den Stock in seiner Faust auf Armeslänge entfernt haltend. Sein Blick wanderte zwischen dem Stück Holz und ihr hin und her.


    Libby wunderte sich, dass er so bleich war. »Mary hat ihn mitgebracht. Warum? Ist es eine seltene Holzart?«


    »Nein, das nicht«, sagte er leise, rollte den Stock in der Hand und prüfte sein Gewicht. Er warf der Schneeeule mit angespannter Miene aus argwöhnisch zusammengekniffenen Augen einen Blick zu. »Mary hat ihn dir mitgebracht, sagst du?«, fragte er und sah dabei wieder Libby an.


    Sie nickte.


    »Sieht aus wie Kirschholz«, warf John ein, der zu ihnen getreten war und Michael den Stock aus der Hand nahm. Auch er drehte und wendete ihn und hielt ihn Libby hin. »Es ist voller Knoten.« Er strich darüber. »Sehen Sie. Wenn man sie abschneidet und die Stellen poliert, bekommt man eine Astlochmaserung, die tief kirschrot nachdunkelt.«


    Michael nahm John den Stock vorsichtig ab, dann blickte er um sich, als versuche er zu entscheiden, was er damit machen solle. Seine Aufmerksamkeit war geteilt zwischen dem Stock in seiner Hand und der Eule, die sie stumm anstarrte. Schließlich ging er mit einem, wie Libby zu hören glaubte, gemurmelten Fluch ins Wohnzimmer und zum Kamin. Vor dem hell lodernden Feuer blieb er jedoch stehen und starrte in die Flammen.


    »Verbrenn es nicht«, bat Libby leise von der Tür aus. »Ich weiß nicht, warum es dich stört, aber ich möchte nicht, dass du das schöne Stück Holz verbrennst.«


    »Verbrenn es nicht, Papa«, sagte nun auch Robbie. »Es ist Marys Geschenk für Libby.«


    Michael fuhr fort, ins Feuer zu starren, den Stock wie eine Keule umklammernd, und Libby ertappte sich dabei, dass sie den Atem anhielt. Warum machte ihm Marys Geschenk so zu schaffen?


    Warum sagte er nichts?


    Libby atmete weiter, als Michael den Stock auf den Kaminsims legte und sich zu ihr umdrehte. »Das Essen duftet köstlich«, sagte er mit angespanntem Lächeln ohne Entschuldigung oder Erklärung für sein Verhalten. Er rieb sich langsam und wie in Vorfreude auf das Essen die Hände, Libby aber spürte, dass er das Gefühl des Stockes in seinen Händen loswerden wollte.


    »Und ich verhungere noch«, sagte Robbie, drehte sich um und lief zum Tisch. Er setzte sich neben John und griff sofort nach einer Scheibe Brot.


    John nahm es ihm weg und tat es zurück. »Man wartet, bis alle sitzen und das Tischgebet gesprochen wurde«, belehrte er ihn im Flüsterton. »Sonst gibt es keinen Nachtisch.«


    Libby hatte den Kartoffelbrei fertig und tat ihn in eine große Schüssel, während Michael das Hähnchen aus dem Rohr nahm und es auf eine Platte legte. Dann wurde den geduldig wartenden Gästen das Essen serviert. Ein kurzer Moment der Verlegenheit trat ein, als beide am Kopf der Tafel Platz nehmen wollten.


    Beide überließen sofort dem anderen den Vortritt, aber erst als Libby sich John und Robbie gegenübersetzte, ließ Michael sich am Kopf der Tafel nieder. Als er sich ans Tranchieren des Hähnchens machte, sah Libby, dass John lächelte und Robbie das Wasser im Mund so stark zusammenlief, dass es beinahe auf den leeren Teller tropfte.


    »Ich kann beten, während Papa das Huhn zerteilt«, schlug der Junge vor, faltete die Hände und senkte den Kopf.


    Libby und John folgten seinem Beispiel, Michael aber ließ sich beim Zerteilen nicht stören, offensichtlich ebenso scharf auf das Essen wie sein Sohn.


    »Lieber Gott, wir danken dir für das Essen«, fing Robbie an. »Und dafür, dass du Libby geholfen hast, es so gut zu kochen. Amen«, sagte der Junge, griff wieder nach seiner Brotscheibe und bestrich sie dick mit Butter.


    Das Essen war fast so rasch zu Ende wie Robbies Gebet. Michael, John und Robbie tafelten, als gäbe es kein Morgen. Gesprochen wurde nicht viel, und am Ende blieb auch nicht viel übrig. Das Hähnchen war bis auf die Knochen abgenagt, die Füllung vertilgt. Libby glaubte schon, Robbie würde die Kartoffelschüssel auslecken.


    Sie griff eben nach dem letzten Stück Brot, als sie ein leises Maunzen hörte. Libby sah zu Mary, die noch immer auf der Lehne des Schaukelstuhls hockte, doch gab der Vogel keinen Laut von sich, blickte jedoch höchst interessiert zu der Kleiderwand neben der Tür.


    Das Maunzen wurde lauter, und nun hörte Libby auch ein Kratzen. Jetzt war sie sicher, dass es aus dem Karton kam, den Michael mitgebracht hatte. »Was ist denn da drin?«, fragte sie, stand langsam auf und ging um den Tisch.


    »Ach, die Kätzchen … die habe ich ganz vergessen!«, rief Robbie aus, schob seinen Stuhl zurück und lief zum Karton.


    Michael fing ihn ab. »Nein, mein Sohn«, sagte er und zog den Jungen auf seinen Schoß. »Du kannst sie nicht herausnehmen, solange deine Eule hier ist.«


    Robbie sah Mary mit großen Augen an. »Ach, daran habe ich nicht gedacht. Mary hält sie vielleicht für ihr Abendessen.« Plötzlich legte er die Stirn in Falten. »Aber du hast gesagt, Mama mochte Katzen.«


    »Das tut sie. Oder hat es getan. Aber deine Mary sieht sie vielleicht mit anderen Augen.« Michael schob Robbie von seinem Schoß und zu Mary. »Warum probierst du nicht aus, ob sie ins Freie möchte?«


    »Hältst du das für vernünftig, wie der Junge mit der Eule umgeht?«, fragte John, dessen besorgte Miene sowohl Michael als auch Robbie galt. Robbie streckte den Arm aus, und die Eule hüpfte darauf.


    »Sie tut ihm nichts«, beruhigte Michael John. »Sie sind schon seit Monaten befreundet.«


    Libby ging hin und öffnete die Tür an Robbies Stelle. »Leb wohl, Mary«, sagte sie und strich leicht über den angelegten Flügel der Eule. »Danke für dein Geschenk«, sagte sie so leise, dass Michael es nicht hören konnte. »Komm bald wieder auf Besuch.«


    Robbie, der sich freute, dass Libby mit seiner Freundin sprach, stieg die Verandastufen hinunter und ging mit Mary in die Nacht, ununterbrochenen im Flüsterton mit dem Vogel sprechend.


    Libby drehte sich um und sah Michael vor dem maunzenden Karton kauern. Robbie musste ihr zwei Kätzchen gebracht haben. Sie schob Michael beiseite, kniete sich hin und hob die Kartonlaschen.


    Drei Augenpaare zwinkerten sie an.


    Libby ergriff eines der Kätzchen, als es sie ansprang. Sie hob es hoch und hielt es vor sich. »Ach, hallo du«, sagte sie und lächelte in die großen grünen Augen, die sie anstarrten.


    Das Kätzchen stieß ein ungeduldiges Miauen aus und versuchte, sich zu befreien. Libby setzte es auf dem Boden ab und zog die zwei anderen hervor, um sie in die Höhe zu halten und eingehend zu betrachten. Es waren so kleine, lebhaft zappelnde Tierchen, dass sie laut auflachte und die zwei neben das andere setzte.


    Das erste Kätzchen ging sofort an die Erkundung der neuen Umgebung, das zweite setzte sich neben den Karton und sah um sich, und die letzte kleine flauschige Kugel versuchte, sich zitternd unter dem Deckel zu verstecken.


    Michael griff nach dem verängstigten Kätzchen und drückte es an seine Brust.


    Libby lächelte ihm zu. »Was soll ich mit drei Kätzchen anfangen?«, fragte sie.


    »Das ist der komplette Wurf«, sagte er und liebkoste sein laut schnurrendes Bündel. »Robbie hatte nicht das Herz, sie zu trennen. Eines würde allein zurückbleiben, so oder so, deshalb hast du jetzt alle drei auf dem Hals.«


    »Er weiß, welches das Weibchen ist«, sagte John, trat zu ihnen und hob das stille Kätzchen auf. »Und er hat eine meilenlange Namensliste, hat aber gesagt, Sie sollten die Wahl treffen, da die Tiere jetzt Ihnen gehören.«


    Libby griff sich das tapfere Tierchen, das versuchte, an Robbies Jacke hochzuklettern, und drückte es an sich. Sie war also stolze Mutter dreier süßer Kätzchen.


    Robbie stürzte durch die Tür herein und rieb sich die kalten Hände. »Na, was sagen Sie dazu, Libby?« Er lächelte wie ein stolzer Vater. »Sie müssen alle nehmen, weil man eine Familie nicht trennen darf.«


    »Ich nehme alle drei«, beruhigte sie ihn und rieb ihr Kinn am weichen Fell des Kätzchens. »Welches ist das Weibchen?«


    »Das da.« Er zeigte auf Michaels Kätzchen. »Onkel John sagt, dass es das Kleinste aus dem Wurf ist und besondere Aufmerksamkeit braucht, weil es sich vor allem fürchtet.«


    »Warum holst du nicht die Sachen hinten aus dem Kombi«, schlug Michael Robbie vor, »und stellst sie im unteren Badezimmer für Libby auf?«


    »Was für Vorräte?«, fragte Libby. »Im Bad werde ich sie nicht füttern.«


    »Die Wurfbox«, erklärte Michael, übergab ihr das Weibchen und ging zur Theke. Er nahm den Apfelkuchen und trug ihn zum Tisch.


    John reichte ihr sein Kätzchen und gesellte sich zu Michael. Libby drehte den Karton um und schob alle Katzen hinein. Die Mutige schoss sofort wieder heraus, das Weibchen und das dritte Kätzchen fingen an, einander abzulecken.


    Vorsichtig, um nicht auf das erkundungsfreudige Kätzchen zu treten, nahm Libby die leeren Teller vom Tisch und ersetzte sie durch neue. Sie holte das Eis aus dem Tiefkühlfach und brachte es an die Spüle, ehe sie die klebrige Tüte öffnete. Das Eis war zwar ein wenig weich, aber genießbar. Sie ließ es in eine Schüssel gleiten und brachte es mit sauberem Besteck an den Tisch.


    Robbie trat mit zwei Tüten und einem großen Behälter ein. Er verschwand im Schlafzimmer, und Libby setzte sich an den Tisch.


    John rieb sich die Hände. »Junge, Junge, Sie haben ja braunen Zucker und Cheddarkäse draufgetan«, sagte er, den Kuchen beäugend. »Und mit den Äpfeln wurde auch nicht gespart.«


    Michael, dem mehr daran lag, das Dessert zu verspeisen, als es zu bewundern, teilte den Kuchen in vier Teile und tat diese auf die Teller. Libby fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er einen der Teller vor sie hinstellte. Er erwartete, dass sie sich ein Viertel des Kuchens einverleibte? Sie sah, wie er eine Riesenportion Eis auf sein Stück tat. Sie würde über den Winter nicht nur fünf Pfund zulegen, sie würde breiter als lang werden.


    Das freche Kätzchen machte sich daran, ihr Hosenbein hochzuklettern, und Libby griff nach unten, zog die Krallen aus dem Stoff, und nahm es auf ihren Schoß. Robbie kam zum Tisch, wischte sich die frisch gewaschenen Hände am Hemd ab, setzte sich und grinste, als das Kätzchen über den Tischrand lugte.


    »Wie werden Sie die Kätzchen nennen?«, fragte er.


    »Das hier wird Trouble heißen«, sagte sie.


    »Aber nein … es wird keinen Ärger machen«, sagte er besorgt. »Man muss es nur im Auge behalten, das ist alles.«


    »Ich wollte damit nicht sagen, dass ich es nicht haben will«, beruhigte Libby ihn. »Trotzdem nenne ich es Trouble. Und das Weibchen nenne ich Timid, weil es so ängstlich ist.«


    Robbie ging auf das Thema erstaunlich rasch ein und lächelte erleichtert. »Dann sollten Sie das dritte Guardian nennen, weil es für seine Geschwister die Rolle des Beschützers spielt. Und außerdem ist es das Klügste von den dreien. Trouble kümmert sich nicht um das, was rundrum geschieht. Onkel Ian und ich mussten ihn aus einem Heuhaufen graben, nachdem Guardian uns alarmiert hat. Und er bleibt immer in der Nähe seiner Schwester, auch wenn er noch so gern auf Entdeckungsreisen gehen würde.«


    Libby fiel auf, dass Michael mit der Gabel auf halbem Weg zum Mund innehielt und Robbies Geschichte lauschte. Seine Züge waren angespannt, er sagte kein Wort.


    »Guardian?«, sagte sie zu Robbie, wobei ihre Aufmerksamkeit Michael galt. »Dann werde ich ihn so nennen«, gab sie ihm recht, setzte Trouble auf den Boden und schubste ihn zu seinen Geschwistern. »Wie ist der Kuchen, Michael?«, fragte sie. »Zu pikant?«


    »Wie? Nein, nein, er ist perfekt.« Nun erst hob er die Gabel an den Mund.


    Libby senkte den Blick auf ihren Teller. Sie brachte keinen einzigen Bissen mehr hinunter, schob den Teller von sich und stand auf, um bis auf das Dessert der Männer den Tisch abzuräumen. Michael zog ihren Teller näher zu sich, damit sie ihn nicht mitnehmen konnte.


    »Wenn du es nicht isst«, sagte er, »lasse ich es nicht verderben. Robbie, woher hast du den Namen Guardian?«, fragte er, an seinen Sohn gewendet. »Warum nicht Angel oder Warrior oder so?«


    »Man kann einen kleinen Kater nicht Angel nennen, Papa«, sagte Robbie und verdrehte die Augen. »Und Guardian und Warrior sind anders. Für einen Krieger ist das Beschützen eine Pflicht, ein Guardian aber folgt einer höheren Berufung. Und das weiß das Kätzchen.«


    Libby beobachtete die beiden fasziniert. Der Junge war ja noch philosophischer veranlagt als sein Vater.


    Sie behielt Michael im Auge, als sie mit der Butter zum Kühlschrank ging. Seine Augen blitzten aus seinem bleichen Gesicht, seine Faust war geballt, und wieder war er unheimlich still.


    »Was für eine höhere Berufung?«, fragte er leise.


    Libby sah, dass Robbie nur die Schultern hochzog, da er den Mund voller Kuchen hatte. Er schluckte und sagte: »Ich weiß es nicht, Papa. Es ist etwas, das ich verstehe, aber nicht erklären kann.« Der Junge warf seinem Vater einen besorgten Blick zu. »Aber ein Krieger zu sein, ist auch gut. Und sehr edel.«


    »Ja«, stimmte Michael zu. »Sehr edel«, wiederholte er leise.


    »Und wenn wir ihn Edel nennen?«, schlug Libby vor. »Ein hübscher Name.«


    »Nein«, flüsterte Michael und sah sie an. »Nenn ihn nach dem, was er ist. Guardian.«


    Ein merkwürdiges Gespräch, dachte Libby. Robbie und Michael schienen die Einzigen zu sein, die wussten, wovon die Rede war. John, der im Lauf der Jahre offenbar häufiger Gespräche dieser Art miterlebt hatte, widmete sich indessen zufrieden seinem Dessert.


    Libby wich Michaels eindringlichem Blick aus, indem sie sich umdrehte und heißes Wasser in die Spüle voller benutzter Teller laufen ließ. Sie tat Spülmittel hinein, lauschte der Stille, die nur vom Klirren der Gabeln auf den Tellern unterbrochen wurde und dachte darüber nach, wie viel Fantasie ein Achtjähriger entwickeln konnte. Sie dachte an Michaels Reaktion sowohl auf den Stock, den Mary ihr gebracht hatte, als auch auf Robbies Namenswahl für ein winziges Kätzchen.


    Libbys überlegte, dass es ein guter Ort war, den sie gewählt hatte, als sie nach Pine Creek zog, dass es aber auch ein unheimlicher Ort war. Überirdisch vielleicht.


    Es war, als wäre sie in eine Grauzone geraten. Sie hatte sich tatsächlich mit einer Schneeeule angefreundet, die so weit südlich eigentlich gar nicht existieren konnte, sie hatte einen alten Priester getroffen, der sich für einen Zauberer hielt und behauptete, an die fünfzehnhundert Jahre alt zu sein, sie hatte gesehen, wie erfrorene Blumen wieder zum Leben erweckt wurden, und sie bemühte sich mit allen Kräften, sich emotional nicht auf einen philosophischen und hinreißenden Mann einzulassen, dessen Taten und Ansichten den Anschein erweckten, er sei selbst Jahrhunderte alt.


    Und dann gab es noch ihre eigene besondere Gabe.


    Irgendwie passte sie perfekt in diese Gegend.
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    Michael starrte auf seine zwei leeren Dessertteller und überlegte, wie lange es her war, seitdem er ein solches Festmahl vorgesetzt bekommen hatte.


    Zu schade, dass es ihm nun wie Blei im Magen lag.


    Er warf einen Blick in Richtung Wohnzimmer, wo der Stab des Druiden auf dem Kaminsims lag. Er wusste, dass es die zweite Hälfte von Daars verlorenem Stab war; der Alte suchte seit fünf Jahren danach, seitdem der Stab im Wasserfall gelandet war, als Morgan MacKeage den halben Fraser Mountain in die Luft gejagt hatte.


    Wo hatte Mary das Stück gefunden? Und warum zum Teufel hatte sie es ausgerechnet Libby gebracht?


    »Wie wär’s, wenn ich Robbie nach Hause bringe?«, schlug John vor. Er stand auf und rieb sich den vollen Bauch, als er zur Tür ging. Er setzte seine Mütze auf, zog die Jacke an und ging zu Libby, die er auf die Wange küsste. »Es war ein köstliches Abendessen«, sagte er mit zufriedenem Lächeln. »Aber Robbie und ich können nicht bleiben und mit dem Geschirr helfen. Wir brauchen unseren Schönheitsschlaf. Michael, du bleibst doch noch und hilfst?«, fragte er, sich zum Tisch umdrehend. »Es macht dir hoffentlich nichts aus, nach Hause zu laufen, wenn Robbie und ich den Kombi nehmen?«


    Michael nickte John zu. »Robbie, sammle doch die Katzen ein«, wies Michael seinen Sohn an. »Mach ihnen aus dem Karton ein Nest, und sperr sie über Nacht ins Bad. Dann gehst du mit John nach Hause, und ihr bringt euch gegenseitig zu Bett.«


    »Sie sollen ins Bad gesperrt werden?«, fragte Libby von der Spüle her und drehte sich so energisch zu Michael um, dass die Schaumflöckchen nur so flogen. »Warum das?«


    »Du hast wohl noch nie Katzen gehabt?«, fragte Michael. Er stand auf und brachte zwei leere Gläser an die Spüle. »Das sind Scheunenkatzen, die vor allem in der Nacht munter sind. Die würden dich wach halten und allen möglichen Ärger machen und dir überall kleine Häufchen hinterlassen, bis sie lernen, wo ihr Kistchen ist.«


    »Ach«, sagte Libby, sah Robbie an und nickte. »Das scheint mir ein vernünftiger Plan. Hier,« setzte sie hinzu, entnahm einem Wandschrank zwei Näpfe und reichte sie ihm. »Für Fressen und für Wasser.«


    John machte sich daran, die im Raum herumstreunenden Kätzchen einzusammeln, während Robbie ins Bad ging und deren neues Zuhause zurechtmachte. Michael half John bei der Suche, doch kostete es ihn gute fünf Minuten, Trouble zu finden. Das kleine Kätzchen erklomm eben die Rückenlehne des Sofas im Wohnzimmer.


    »Komm schon, Trouble«, sagte er mit einem leisen Lachen und pflückte den kleinen Frechdachs vom Sofa. Er drehte das spindeldürre Kätzchen um, und sie sahen sich Auge in Auge an. »Ich fürchte, du hast den passenden Namen bekommen«, sagte er und brachte Trouble ins Bad.


    »Mach dir keine Sorgen, wie ich ins Bett komme, Papa«, sagte Robbie, nachdem John sein Kätzchen deponiert hatte und hinausgegangen war, um den Motor anzulassen. »Mary hat gesagt, sie würde mich nach Hause begleiten und über Nacht bleiben.«


    Michael, der eben Trouble vor den Fressnapf gesetzt hatte, blickte auf und starrte in die Augen seines Sohnes. »Mary hat dir gesagt, dass ich die ganze Nacht hierbleiben würde?«, stieß er erstickt hervor.


    Robbie nickte. »Ja. Sie mag Libby wirklich, Papa, und sie meint, du solltest dich in sie verlieben.«


    Michael umfasste sanft die Schultern des Jungen. »Mein Sohn, das haben wir bereits besprochen. Ich möchte nicht, dass du dir Hoffnungen machst. Ich kann keine andere Frau lieben, und ich weiß, dass du begreifst, warum.«


    Robbie strich über seine Wange. »Du kannst es, wenn dein Herz geheilt ist«, widersprach der Junge. »Und Mary sagte, dass Libby das schafft. Sie ist ganz besonders.«


    »Mary?«


    »Nein, Libby.« Der Junge sah nachdenklich die Wand an. »Wie nannte sie das? Ach ja«, sagte er und sah wieder Michael an. »Vorsehung. Sie sagte, die Vorsehung hat Libby zu uns geführt.«


    Michael setzte sich auf den Boden, lehnte sich an die Wand und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Am besten, er gab Daars Stab zurück und brachte den Druiden dazu, einen Zauber zu sprechen, der die Eule in einem Wirbel fliegender weißer Federn dorthin zurückschickte, woher sie gekommen war. Verdammt, er wollte sein Herz nicht wieder aufs Spiel setzen.


    Robbie klopfte seinem Vater auf die Schulter. »Schon gut, Papa. Ich weiß, dass es unheimlich ist. Aber du bist der tapferste Mensch aller Zeiten. Du bist ein Krieger, klar? Und Krieger fürchten nichts und niemanden.«


    Michael blickte auf und sah, dass der Junge schmunzelte.


    »Und deshalb kannst du dich nicht vor einer winzigen Frau fürchten«, erklärte sein Sohn altklug. »Und Mary hat gesagt, dass Libby uns braucht. Uns beide. Und dass wir nicht auf die Vorsehung pfeifen sollen, wenn sie uns ruft.«


    »Mary sagte pfeifen?«, fragte Michael und beäugte Robbie argwöhnisch.


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, pfeifen sage ich. Ich glaube sie hat ›ignorieren‹ gesagt oder so ähnlich.«


    Michael wusste nicht, ob er Robbie umarmen oder übers Knie legen sollte. »Mein Sohn«, sagte er grollend, »du mischst dich in Dinge ein, die für uns beide zu hoch sind.«


    Robbie nickte zustimmend. »Ja, das wollte ich erklären, Papa. Dass es Zeitverschwendung ist, wenn du dich vor Libby fürchtest. Hast du bei Gram Ellens Beerdigung nicht gesagt, das Leben passiert, ob es uns passt oder nicht?«


    Der Junge war erst acht und hielt Michael schon seine eigenen Worte entgegen. Er strich sich übers Gesicht, stand auf und drehte Robbie zur Küche um. Aber ehe der Junge die Badezimmertür öffnen konnte, beugte Michael sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm zu: »Wenn du nächstes Mal mit Mary sprichst, richte ihr von mir aus, sie soll sich um ihren eigenen Kram kümmern. Weil es meine Berufung ist, dich großzuziehen, und ich dies tun werde, ohne dass sie sich einmischt und ohne dass Tante Grace oder alle anderen versuchen, ihren Senf dazuzugeben. Verstanden, junger Mann?«


    Robbie drehte sich um und warf sich gegen Michael. Dieser hob ihn hoch und hielt ihn fest an sich gedrückt.


    »Ich hab dich lieb, Papa«, flüsterte der Junge bebend. »Und es ist meine Pflicht dafür zu sorgen, dass du wieder lachst.«


    Michael atmete tief durch und drückte sein Gesicht an Robbies Schulter. »Immer wenn ich dich ansehe, lächle ich wie ein Idiot. Und ich liebe dich mehr als das Leben selbst, mein Junge.«


    »Na, ist hier drinnen jetzt alles geregelt?«, fragte Libby, die Tür einen Spaltbreit öffnend.


    Michael drehte sich um und verbarg Robbies Tränen vor ihr. »Alles unter Dach und Fach«, sagte er in Libbys verlegen errötendes Gesicht. »Wir haben uns eben gute Nacht gesagt.«


    »Ja … ja, natürlich«, stotterte sie, zog sich zurück und schloss die Tür.


    Robbie setzte sich in Michaels Armen auf, wischte sich die Tränen ab und grinste. »Wie kannst du sie nicht lieben, Papa? Sie ist so … so …«


    »… so klein?«, beendete Michael den Satz an seiner Stelle.


    Der Junge umfasste Michaels Gesicht und versuchte ihn ernst anzusehen – und schaffte es nicht. »Ich glaube, ihr Haar ist ein bisschen länger geworden. Und es sieht aus, als hätte sie zugenommen. Im Frühling wird sie sicher ein paar Rundungen haben.«


    Sie waren wieder bei dem Thema, das schon zwei Abende zuvor abgehandelt worden war. »Und im nächsten Frühling wird sie so dick sein, dass wir sie wie einen Schneeball den TarStone Mountain herunterrollen können«, setzte Michael hinzu, der zu der Einsicht gelangte, dass es am besten war, auf den Jungen einzugehen, wenn er ihm schon nicht beikommen konnte.


    Robbie schüttelte den Kopf. »Nein, das wird sie nicht.«


    »Mein Sohn«, sagte Michael auflachend und drückte ihn, »ein Mann erwartet von einer Frau nicht nur Schönheit. Wichtig ist, was sie ist.«


    »Mama war schön.«


    »Ja, das war sie. Aber nicht deswegen habe ich mich in sie verliebt.«


    »Nein?«


    »Nein. Ich habe mich in Marys Frechheit verliebt«, gestand Michael mit einem Lächeln. »Und in ihre Fähigkeit, sich in andere hineinzudenken, sowie in ihre Herzensgüte.« Er nickte. »Aber vor allem in ihre Frechheit, die du, wie ich leider sagen muss, geerbt hast«, schloss er, stellte Robbie hin und drehte ihn wieder zur Tür um. Er versetzte ihm einen Klaps auf den Hintern. »John wird vom langen Warten schon alt und grau geworden sein. Fahr nach Hause, putz dir die Zähne und geh ins Bett. Wenn du aufstehst, mache ich das Frühstück.«


    Robbie zuckte zusammen. »Haferflocken«, sagte er, öffnete die Tür und ging endlich in die Küche. »Und Toast«, setzte er hinzu, als er forsch zu seiner Jacke marschierte. »Toasten kannst du inzwischen richtig gut.«


    Michael folgte ihm und half ihm, die Jacke zuzuknöpfen. »Sag John, er soll das Feuer im Holzofen dämmen«, beauftragte er ihn und setzte ihm die Mütze auf. »Holz werde ich nachlegen, wenn ich komme.«


    »Ja«, versprach Robbie und ging zu Libby. »Danke für das herrliche Essen«, sagte er. »Sie sind eine gute Köchin.«


    »Ach, gern geschehen«, sagte sie und umarmte ihn zum Abschied. »Warte, ich habe die Kleinigkeit gemacht, um die du mich gebeten hast«, setzte sie hinzu, ging zum Sideboard und nahm das Kästchen, um es Robbie zu geben. Sie rückte den Kragen seiner Jacke zurecht und lächelte. »Hoffentlich ist es so geworden, wie du es wolltest.«


    Robbie schaute Michael an. »Kannst du sie bezahlen, Papa?«


    Michael nickte und schob seinen Sohn zur Tür. »Das werde ich. Und jetzt gute Nacht.«


    Endlich trat Robbie hinaus auf die Veranda, blieb aber stehen, um sich nach Libby umzudrehen. »Ich mache für Sie eine Weihnachtsüberraschung«, vertraute er ihr an. »Nicht einmal Papa weiß, was es ist. Deshalb können Sie es sich sparen, ihn danach zu fragen.«


    Robbie drehte sich um, ohne auf eine Antwort zu warten, und brachte sein geheimnisvolles Kästchen zum wartenden Kombi. Michael sah dem Wagen nach, bis die Hecklichter die Zufahrt hinunter verschwanden. Dann schloss er leise die Tür und wandte sich Libby zu.


    Wie sie so dastand und sich die Hände an den Schenkeln rieb, sah sie aus, als laste das Gewicht der Welt auf ihren Schultern.


    »Hinter dir liegen arbeitsreiche Tage«, sagte er und kam näher. »Du siehst müde aus.«


    Sie wich nach hinten aus. »Ich bin gern beschäftigt. Und … müde bin ich nicht.«


    Michael folgte ihr. »Was bedrückt dich dann?«


    »Du«, sagte sie, an der Wand angelangt. Aus ihren großen braunen Rehaugen sprach Wachsamkeit. »Du warst es, der heute bedrückt war. Durch Marys Geschenk und durch Robbies Gerede von Beschützern.«


    Michael nagelte sie mit seinem Blick fest, ohne sie zu berühren oder sich ihr noch mehr zu nähern. »Das bedrückt mich nicht. Aber du machst mir Sorgen.« Er strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange, beugte sich vor und hob ihr Kinn an, damit sie auf seinen Lippen landen konnte. Doch küsste er sie nicht, sondern raunte ihr an ihrem Mund zu: »Du machst mir große Sorgen, Mädchen.«


    Sie duckte sich unter seinem Arm hindurch und blieb erst stehen, als der Tisch zwischen ihnen war. »Wir müssen reden«, sagte sie, die Lehne eines Stuhls umklammernd. »Über uns.«


    Michael lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Wortlos studierte er ihr blasses Gesicht.


    »Heute Morgen hatte ich Besuch«, begann sie. »Vater Daar kreuzte auf. Er hatte Lust auf ein Frühstück.«


    Michael versuchte, gleichmütig auszusehen. »Das wundert mich nicht«, sagte er. »Der Alte hat es sich zur Gewohnheit gemacht, sich in ganz Pine Creek zum Essen einzuladen. Zum Abendessen war er heute vermutlich in Gu Bràth.«


    Libby ließ den Stuhl los und rieb sich nervös die Arme. »Wir haben ein sehr interessantes Gespräch geführt.«


    »Ach? Und worüber?«, fragte er im Plauderton, wohl wissend, dass ihm die Antwort nicht behagen würde.


    Libby wischte einen Krümel vom Tisch. »Über Zauberei«, flüsterte sie und blickte zu ihm auf, seinen Blick suchend, um seine Reaktion zu sehen.


    Wieder ließ Michael sich seine Unruhe nicht anmerken. »Hoffentlich hast du dir nicht zu Herzen genommen, was er zu sagen hatte. Daar ist schon alt und lässt seiner Fantasie gern freien Lauf.«


    »Hast du jemals seinen Stab berührt?«, fragte sie. Seine lässige Haltung schien sie so weit beruhigt zu haben, dass sie ihren Griff an der Stuhllehne lockerte.


    »Ja, sehr oft.« Er zog die Schultern hoch. »Er ist so dünn, dass es ein Wunder ist, dass er nicht entzweibricht.«


    »Hast du ihn jemals mit dem Stab etwas tun gesehen?«


    Michael löste sich von der Wand und ging an den Tisch, der zwischen ihnen stand. »Worauf willst du hinaus, Libby? Was ist heute Morgen geschehen?«


    »Glaubst du, dass Robbies Haustier wirklich seine Mutter ist?«


    Michael schloss die Augen und kniff sich in den Nasenrücken. »Nein«, sagte er leise. Er hielt es für besser, das Gespräch zu beenden. Er ging um den Tisch herum, riss Libby in seine Arme, ehe sie seine Absicht erkennen konnte, und trug sie ins Wohnzimmer. Er ließ sich auf der Couch nieder und hielt sie auf seinem Schoß an sich gedrückt.


    Sie spielte mit einem seiner Hemdknöpfe, wobei sich in ihren Augen, aus denen Unruhe sprach, der Schein des Feuers im Kamin spiegelte. Michael hielt ihre Hand fest und wartete, bis sie aufblickte.


    »Du bist Ärztin, Libby. Als Wissenschaftlerin erwartest du, dass alles einen Sinn hat«, sagte er leise. »Und Robbies Lieblingstier passt nicht in dein Konzept von Realität. Aber musst du alles um dich herum in Frage stellen? Kannst du nicht einfach gewisse Dinge glauben?«


    »Das hat Vater Daar auch gesagt«, gestand sie und runzelte die Stirn. »Und ich weiß noch immer nicht, ob ich es kann oder nicht. Aber nicht das ist es, was mich heute beunruhigt.«


    »Nicht?«, fragte Michael erstaunt. »Was dann?«


    »Wir. Ich halte es für keine gute Idee, wenn wir … wenn wir zusammen sind.«


    Michael musste sich zwingen, sie nicht fester zu umfassen. »Und warum nicht?«


    Sie spielte wieder mit seinen Knöpfen und studierte sie eingehend, als sie sagte: »Ich möchte mich emotional nicht auf dich einlassen, Michael«, flüsterte sie so leise, dass er sie kaum hören konnte. Schließlich hob sie den Blick zu ihm. »Wir … wir können nicht auf Dauer zusammen sein. Und ich weiß nicht, ob mir das mit dir kurzfristig genügt.«


    »Aus kurzfristig kann langfristig werden.«


    »Und das möchte ich dir nicht antun, Michael. Oder mir. Ich möchte nicht klammern, möchte nicht, dass du das Gefühl hast … dass man dich nicht loslässt. Deshalb bin ich zu der Einsicht gekommen, dass wir nicht zusammen sein sollten«, schloss sie, ihren Blick wieder auf seine Brust richtend.


    Michael fragte sich, was zwischen Libby und Daar wohl geschehen war.


    Michael hob ihr Kinn an und lächelte. Er verstärkte seinen Griff an ihrem Schenkel. »Ich mochte es nie, wenn jemand für mich Entscheidungen traf«, sagte er. Er hob seinen Finger von ihrem Kinn zu ihren Lippen, um sie am Sprechen zu hindern. »Egal, wie edel diese Person zu sein versucht. Überlass es mir, meine Entscheidungen zu treffen.«


    Michael entschied, dass auch dieses Gespräch beendet war. Er drehte Libby auf seinem Schoß so um, dass sie rittlings auf ihm saß, zog sie an sich und küsste sie.


    Er würde nicht zulassen, dass die Frau ihre Absicht änderte. Er wollte sie und wusste verdammt gut, dass auch sie ihn wollte. Der Besuch eines verwirrten alten Priesters sollte sich nicht zwischen sie stellen.


    Libby gab einen Ton von sich, der ähnlich klang wie der ihrer kleinen Kätzchen, und Michaels Herz hämmerte gegen seine Rippen. Sie war ein so zartes Ding. So klein und kostbar und nah.


    Ihre Hände drückten seine Schultern weg, da sie sich verzweifelt seinem Kuss verweigerte. Er spürte, wie ihre Schenkel sich gegen seine Hüften drückten, als er sie näher an sich zog, spürte erregt, wie ihre Brüste gegen sein eigenes pochendes Herz drückten. Er schmeckte ihre Leidenschaft, die unter der Oberfläche leicht glühte. Michael hätte ihr am liebsten die Kleider vom Leib gerissen und sie gleich hier auf der Couch geliebt.


    Er löste sich von ihren Lippen und machte sich daran, ihre Bluse aufzuknöpfen.


    »N-nein«, flüsterte sie bebend und hielt ihn auf. »Wir können nicht, Michael.«


    Er zögerte, plötzlich seiner eigenen Absichten nicht mehr sicher.


    War es Lust, die ihn trieb, oder mehr?


    Sie war ebenso entflammt wie er. Sie atmete stoßweise, ihre Wangen waren gerötet, und ihre Hände auf seinen Schultern zitterten vor kaum beherrschter Leidenschaft.


    »Es wird geschehen, Libby«, sagte er in einem Ton, der nichts von seiner Erregung verriet. »Wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen. Unsere Wege kreuzten sich, und was sich zwischen uns abspielt, kann man nicht einfach abtun. Es wird nicht nachlassen, Libby. Es wird nur immer stärker werden.«


    Sie umfasste sein Gesicht mit kleinen, zarten Händen. Ihr Blick suchte seinen, ihr ganzer Körper war angespannt. Und dann lächelte sie und beugte sich vor und küsste ihn unbeschreiblich süß.


    Sein Atem stockte. Wieder griff er zu den Knöpfen ihrer Bluse.


    Und wieder hielt sie ihn auf.


    »Nicht hier«, flüsterte sie.


    Er atmete auf. Kein Nein – nur nicht hier. Okay, entschied er und stand mit ihr in den Armen auf, ehe sie ihre Absicht ändern konnte. Die Frau wollte ein Bett – verdammt, er würde eines für sie finden.


    Er trug sie durch die Küche, wobei seine Leidenschaft durch ihre Hände auf seinen Schultern und ihren Mund, der sein Kinn erkundete, noch gesteigert wurde. Michael eroberte ihre Lippen und küsste sie wieder, mit einem Auge immer auf der Hut, dass sie nirgends anstießen. Im Schlafzimmer hatte er es so eilig, dass er fast zum Bett lief. Er legte sie hin und streckte sich halb auf ihr aus und ging noch einmal daran, ihre Bluse zu öffnen.


    Und wieder hielt sie ihn auf.


    »Verdammt«, brummte er. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«


    »Nicht hier«, flüsterte sie. »Nicht in Marys Bett.«


    Er richtete sich ungläubig auf. »Verdammt, das ist Marys Haus.«


    »N-nicht hier, Michael«, wiederholte sie und schob ihn von sich. Ihre großen braunen Augen flehten ihn an. »Bitte«, bat sie. »Such einen anderen Platz.«


    Michael stieß einen frustrierten Seufzer aus, blickte auf und warf einen finsteren Blick auf das Kopfende. Verdammt. Hier gab es keinen anderen Ort. Draußen war es unter null. Sein eigenes Haus war besetzt, und in der Scheune war an Liebe nicht zu denken. Er rollte sich zur Seite und warf einen Arm übers Gesicht und seufzte wieder, diesmal resigniert. Die Matratze sank ein, und er hob die Arme so weit, dass er sehen konnte, dass Libby neben dem Bett stand und die Arme um sich schlug.


    Er rollte vom Bett, griff sich die Decke und zwei Kissen, nahm Libbys Hand und ging aus dem Schlafzimmer. Sie folgte ihm wortlos, als er sie in die Garage führte, sie zum Heck ihres Kombis zog und ihr Decke und Kissen reichte. Er öffnete die Hecktür, zog den dritten Sitz heraus und stellte ihn auf den Boden, dann ging er zur Seite und klappte die Rücksitze um.


    Er kam wieder zu Libby, blieb nur lange genug stehen, um ihren geöffneten Mund zu küssen, und warf die Kissen ins Heck des Wagens. Er schüttelte die Decke aus, um ein Lager zu bereiten, drehte sich um, hob Libby hoch und setzte sie ins Wageninnere. Dann stieg er selbst hinein, schloss die Türen hinter ihnen und griff ein letztes Mal für heute nach den Knöpfen ihrer Bluse.
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    Libby zwinkerte, um ihre Augen an die Dunkelheit der Garage zu gewöhnen. Der Kombi? Liebe auf den Rücksitzen ihres Wagens?


    Nun, sie hatte bekommen, worum sie gebeten hatte. Hier drinnen war Mary ganz sicher nicht. Libby lachte und warf sich Michael entgegen und fasste nach den Knöpfen seines Hemdes. Es war mehr Raserei als Zusammenfinden, als sie einander auszogen, und Libbys Drängen wuchs mit jedem Körperteil, das entblößt wurde, mit jedem Fleckchen Haut, das entdeckt wurde.


    Michael hatte recht – es war nicht ihre Sache, für ihn Entschlüsse zu fassen. Sie hatte ihn gewarnt, und die Konsequenzen würden sie beide tragen müssen. Sie würde sich nicht an Michael hängen, wenn diese Affäre ein Ende fände. Und wenn sie dabei zugrunde gehen sollte, wie der alte Priester angedeutet hatte, würde sie die Schuld allein bei sich suchen müssen.


    Es war befreiend, endlich alle Hemmungen abzuwerfen. Libby strich über Michaels Körper, kostete die Beschaffenheit und Wärme seiner Haut aus. Sie brauchte kein Licht, damit ihre Finger sich ein Bild von seiner Schönheit schaffen konnten.


    Ihre Hose blieb an ihren Fußknöcheln hängen, und Michael zog ihr die Schuhe aus. Er heizte die Luft mit Flüchen auf. Libby spürte, wie der Wagen sich bewegte, als er mit dem Knie gegen die Wölbung des Kotflügels stieß, und sie lachte laut auf, als er sich drehte und sich den Kopf am Dach anschlug.


    »Verdammt«, zischte er, bemüht, seine Stiefel auszuziehen. »Wenn du nicht zu lachen aufhörst, sorge ich dafür, dass du es bereust.«


    Libby schloss den Mund – nicht unter seiner Drohung, sondern weil ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und Michael ihr den Atem raubte.


    Sie hatte in ihrem Beruf viele nackte Körper gesehen, schöne und sportliche. Aber Michael war … er war prachtvoll – sein schön geformter Knochenbau und seine Muskeln waren perfekt in ihrer Kraft und Beweglichkeit. Nun konnte sie verstehen, warum Vater Daar ihn einen Krieger genannt hatte.


    Er ließ den Ladeteil ihres riesigen Kombis winzig erscheinen, und als er sich umdrehte, um sie in die Arme zu nehmen, wurde Libbys Mund trocken. Von ihm ging so viel Hitze aus, dass sich die Fenster beschlugen. Seine Kraft und Größe überwältigten sie.


    Aber nur so lange, bis sein Mund anfing, wunderbare Dinge mit ihrem Schlüsselbein anzustellen und seine Hände sich mit den empfindlicheren Teilen ihres Körpers vertraut machten. Libby fand, dass es Zeit war, dass sie dasselbe tat. Sie strich über seinen festen Oberkörper, dessen Muskelspiel spürbar war, dann leicht über seine Hüften, sich langsam vortastend bis zu seinem … seinem …


    Michael richtete sich auf. Ein dumpfer Laut entrang sich seiner Kehle, als Libby ihn berührte. Er hielt ihre Hände fest, als sie seine Erektion umfassten. Es entspann sich ein kurzer bittersüßer Kampf, ehe er ihre Hände niederdrücken und finster in ihre lächelnden Augen blicken konnte.


    »Wenn du dich endlich entschlossen hast, dann aber richtig«, flüsterte er und senkte seine Lippen auf sie. »Langsam, Libby. Wir haben die ganze Nacht für uns.«


    »Glaubst du, Berührungen sind dir vorbehalten?«, klagte sie.


    »Du bekommst deine Chance«, versprach er, glitt ihren Körper hinunter und tauchte seine Zunge in ihren Nabel.


    Libby entzog sich ihm und richtete sich auf, wobei sie ihn an den Haaren packte und seinen Mund auf seiner Reise über ihren Leib leitete. Michael konnte nicht entscheiden, ob er stöhnen oder lachen sollte. Sie war so aufrichtig in ihren Vorlieben und so eifrig, ihn zu jedem empfindlichen Punkt zu lenken.


    Als er einen winzigen Punkt knapp oberhalb ihres Hüftknochens küsste, verriet ihm ihr lustvolles Aufstöhnen, dass er sie rasend machte. Er hob den Blick und sah Libbys Kopf zurückgeworfen auf dem Kissen, die Augen geschlossen, am ganzen Körper vor Leidenschaft gerötet.


    »Oh mein Gott. Nicht aufhören!«, rief sie heiser aus und versuchte, seinen Kopf zurückzudrücken.


    Er wollte nicht Schluss machen, änderte aber die Richtung und strich mit den Lippen ihren Leib hinauf, bis er bei ihren festen, zarten Brüsten anlangte.


    Ihr Griff in seinem Haar wurde fester. Ihr Körper spannte sich vor Erwartung an, und Michael begann einen langsamen, zärtlichen Angriff auf ihre Brüste, indem er seine Zunge in sinnlichen Kreisen um ihre empfindliche Brustspitze führte. Aufstöhnend wölbte sie den Rücken, schlang die Beine um seine Schenkel und hob die Hüften an, bis sie direkt unter seinem Schaft lag.


    Michael rollte sich auf den Rücken und nahm sie mit. »Noch nicht«, zischte er und lenkte ihren Mund auf seinen. »Die ganze Nacht, denk daran«, flüsterte er und hielt ihre Hüften fest, ehe er mit seiner Erektion in sie eindrang.


    Sie setzte sich blinzelnd auf, in einem Nebel der Leidenschaft verloren.


    »Jetzt bist du mit dem Berühren dran«, sagte er und fragte sich, ob er nicht den Verstand verloren hatte. »Nur mit Händen und Lippen«, erklärte er. Er musste Libbys emsige Hände festhalten. »Wir haben nicht verhütet, Libby.«


    Abrupt und erschrocken zog sie sich zurück. »Darum hättest du dich kümmern sollen.«


    »Das habe ich. Es ist in meiner Tasche«, beruhigte er sie, verschränkte zähneknirschend die Arme hinter dem Kopf und betete um Geduld und eine kräftige Prise Beherrschung.


    Libby wusste nicht, was sie von seiner Anweisung halten sollte, dafür wusste sie aber verdammt genau, was zu tun war. Sie begann an seinem Nabel und strich mit der Hand hinauf, dann ließ sie die Finger durch sein seidiges Brusthaar gleiten. Es faszinierte sie, wie seine Muskeln unter ihrer Berührung erbebten, wie seine Brustwarzen hart wurden, wenn sie leicht darüberstrich, wie ihm auf Schultern und Nacken Schweiß ausbrach, wie er erstarrte und wie unter Schmerzen stöhnte.


    Sie wusste, dass sie ihm nicht wehtat. Tatsächlich wusste sie, dass sie ihn ganz wild machte. Und es erregte sie, dass ihre Berührung genügte, um diesen Hünen von Mann erzittern zu lassen.


    Sie verfügte über Macht. Eingedenk dessen, dass er »nur Lippen und Hände« gesagt hatte, ersetzte Libby ihre Finger durch den Mund. In Nachahmung seiner Berührungen strich sie mit der Zunge über seine Brustwarzen. Befriedigt hörte sie sein Stöhnen und machte sich auf die Suche nach anderen interessanten Teilen seines Körpers.


    »Vorsicht, damit es kein vorschnelles Ende gibt«, warnte er in kehligem und angespanntem Ton.


    Sie lächelte, umfasste seine Hüften und küsste ihn ungeachtet seiner Warnung schockierend intim.


    Mit einem Ausruf setzte Michael sich auf, umfasste Libbys Schultern und hob sie weg, um nicht vorzeitig zu kommen. Es war keine gute Idee gewesen, dieser Frau freie Hand zu gewähren.


    »Such meine Hose«, stieß er hervor. »Jetzt.«


    Michael konnte nicht umhin zu lächeln, als Libby sich beeilte, nach seiner Hose zu greifen. Sein Grinsen wurde noch breiter, als er hörte, wie sie einen ungeduldigen Fluch ausstieß, als sie seine Hosentaschen durchsuchte. Sie hielt ein kleines Plastikbriefchen hoch, starrte es an, dann drehte sie sich um und starrte ihn an – oder besser gesagt das, was sie eben geküsst hatte.


    Sie zögerte und sah plötzlich ein wenig besorgt drein. Er nahm ihr das Briefchen ab, riss es mit den Zähnen auf und legte es auf den Boden. Dann nahm er sie wieder in die Arme und küsste sie. Sie schmolz dahin, umarmte ihn leidenschaftlich, erwiderte seinen Kuss und öffnete ihre Lippen.


    Es reizte ihre Sinne, als seine Hände über ihren Körper wanderten und mit den Löckchen ihres Schamhaares spielten. Er liebkoste sie, flüsterte ihr Worte voller Ungeduld in ihr niedliches kleines Ohr und rollte sie langsam auf den Rücken. Dann streifte er das Kondom über, ohne die Serie seiner Küsse zu unterbrechen, und senkte sich auf sie, bis er zwischen ihren Schenkeln lag.


    »Libby«, bat er heiser. »Mach die Augen auf und schau mich an, damit ich sehen kann, dass du begreifst, was zwischen uns geschieht.«


    Sie schaute ihn an, und Michael sah in ihren schönen braunen Augen das Feuer der Leidenschaft lodern.


    »Sag es, Libby. Sag, dass du mich willst.«


    Ihre Hände umfassten seine Arme fester, als sie sich an ihn schmiegte und seine Nähe suchte.


    »Sag es, Mädchen«, stieß er hervor, seine Beherrschung nur mühsam bewahrend. »Sag es mir.«


    »Ja«, stöhnte sie, hob ihre Hüften und drängte sich ihm entgegen. »Ja, Michael, ich will dich.«


    Befriedigt drang er langsam in sie ein, voller Bedacht auf ihre Zierlichkeit, während er in ihrer Miene nach Anzeichen des Unbehagens suchte.


    Ihre Augen wurden groß, sie grub die Fingernägel in seinen Arm. Er war seiner Sache nicht sicher, doch sah sie aus, als würde sie den Atem anhalten. Er griff langsam zwischen sie beide und streichelte sie, dass ihre Leidenschaft wieder aufloderte.


    Sie entspannte sich und öffnete sich, und schließlich glitt er ganz in sie. Michael fühlte sich, als wäre er in den Himmel eingedrungen, so warm, so willkommen und so tief eingebettet fühlte er sich. Er konnte sich kaum zurückhalten, sich nicht zu bewegen.


    Gottlob bewegte sie sich als Erste, schlang ihre Beine um seine Mitte und hob die Hüften an. Mehr Ermutigung bedurfte es nicht. Er umfasste ihr Gesicht, küsste ihre Lippen und verfiel langsam in einen sanften Rhythmus, der sie in seinen Mund stöhnen ließ.


    Michael wünschte, dies würde ewig währen. Er wollte, dass Libby die Kraft ihrer Leidenschaft so deutlich spürte wie er. Er wollte sie heiß und aufgewühlt und wild, wie er es war.


    Aufgewühlt war sie tatsächlich. Libby war so darauf konzentriert, ihn tief in sich zu spüren, dass sie fast das Atmen vergaß. Die Liebe mit Michael war ein unglaubliches Erlebnis.


    Aber befriedigt war sie nicht. Er bewegte sich zu langsam, zu vorsichtig. Sie war nicht aus Porzellan – sie wollte, dass er seine verdammte Beherrschung verlor.


    Sie fuhr mit den Fingernägeln über seine Schultern, grub ihre Fersen in seinen Rücken, begrub ihr Gesicht an seiner Brust und leckte seine Brustwarzen. Er gab einen heiseren Schrei von sich, bäumte sich auf und feuerte Raketen in ihrem Körper ab.


    »Ja«, stieß sie mit einem Schrei aus und trieb ihn an. Sie wölbte den Rücken und zwang ihn, sich ein wenig zurückzuziehen, dann hob sie ihre Hüften.


    Er lernte rasch. Er drang tief in sie ein, zog sich zurück und drang wieder ein, diesmal in einem Tempo, das ihre Hormone in Aufruhr versetzte. Intensive Lust weckte jeden einzelnen ihrer Sinne beim Gefühl seines Atems an ihrem Ohr, seines Körpers, der sich an ihr bewegte, seines Geschmacks an ihren Lippen, seiner Hände – seiner großen, starken, schwieligen Hände – die ihre Körper zusammenführten.


    Sie spürte, wie der Wagen unter der Kraft seiner Stöße schwankte. Und aus einem merkwürdigen Grund raubte dieser Gedanke Libby vollends die Beherrschung. Sie klammerte sich an Michael, schrie auf und gelangte so heftig zum Höhepunkt, dass sie vermeinte in Flammen aufzugehen. Und als sie glaubte, es wäre vorüber, richtete er sich auf, ließ ein tiefes kehliges Grollen hören und erstarrte.


    Er pulsierte in ihr, und die Gewalt seines Höhepunktes war für sie wie ein Wunder. Sie presste die Handfläche an seine Brust, spürte, wie sein Herz gegen die Rippen schlug, und ihr Herz tat bei dem Gedanken einen Sprung, dass heute Nacht mehr als eine Affäre begonnen hatte.


    So viel mehr.


    Michael war bis in die Sohlen seiner nackten Füße erschüttert. Er ließ sich langsam auf die Ellbogen sinken, blieb in ihr, nicht willens, den Moment enden zu lassen. Er strich ihr feuchtes Haar zurück und küsste ihre Stirn, dann rollte er sich zur Seite und zog sie an sich.


    Verdammt, aber so war es – zuweilen kamen wundervolle Dinge in kleinen Verpackungen.


    Michael hob den Kopf und sah, dass Libby die Augen geschlossen hielt, ihr Kopf an seiner Brust, eine Hand besitzergreifend um seinen Hals gelegt.


    In die Kissen zurücksinkend, zog Michael die Decke über Libbys Rücken und drückte sie eng an sich. Er dachte an die drei anderen Plastikbriefchen in seiner Hose, und sein Lächeln kehrte wieder. Er fragte sich, ob sie Libby aufgefallen waren, als sie das erste gefunden hatte, und ob sie sich dachte, dass es gut wäre, sich auszuruhen, so lange es möglich war.


    Wenn er es recht bedachte, war er selbst ziemlich erschöpft. Er starrte zum Wagendach hoch, und sein Lächeln erlosch. Ihr verdammter Kombi. Nicht zu glauben, dass er Libby in die Garage und in dieses verdammte Vehikel geschafft hatte, um sie zu lieben. Er war so romantisch wie ein Elchbulle, der sich in einem Bibersumpf paaren wollte.


    



    Michael war verschwunden. Libby wusste es, da ihr kalt war. Ihre Nase lief, ihre Füße waren Eisklumpen. Um nicht zu frieren, hatte sie die Steppdecke so fest um sich gewickelt, dass ihr Körper schmerzte.


    Er war fort. Dieser unromantische, unsensible Rüpel hatte sich gegen Morgen davongemacht, ohne ihr auch nur Lebewohl zu sagen.


    Wie kam es, dass ein Mann so viel vom Körper einer Frau wusste, dass er sie auf eine fantastische Reise zum Himmel und zurück führen und nicht wissen konnte, dass er so lange bleiben sollte, um ihr zu sagen, dass er diese Reise ebenso genossen hatte wie sie?


    Sollten Affären nicht vor Romantik förmlich glühen? Ließen sich die meisten Frauen nicht aus diesem Grund auf Affären ein?


    Libby zog die Decke übers Gesicht, um ihre frierende Nase zu bedecken und stöhnte, als sie Schmerzen an Stellen entdeckte, deren Existenz sie vergessen hatte.


    Verdammt. Was hatte sie von einem selbst ernannten Rückfall in die Vergangenheit erwartet? Blumen? Musik und Kerzenlicht? Ein Briefchen auf dem Kissen? Libby schob die Decke von sich und blickte nach rechts, halb in der Hoffnung, eine Nachricht auf dem Kissen neben sich vorzufinden.


    Nichts. Nur der kalte Abdruck auf der Stelle, wo sein Kopf gelegen hatte.


    Sie setzte sich auf und blickte in dem dunklen Wageninneren um sich. Angesichts der sich bietenden Möglichkeiten hätte sie in einem unmöglicheren Liebesnest landen können. In der Scheune beispielsweise, dachte sie mit einem von Selbstmitleid unterstützten Seufzer.


    Libby lockerte den Kokon ihrer Quiltdecke und kroch zur Wagentür. Sie öffnete und stieg rücklings aus, wobei sie zusammenzuckte, als ihre bloßen Füße auf dem Betonboden der Garage auftrafen. Als sie die Decke mit sich zog, fiel etwas auf ihre Füße. Sie sah hinunter, hob die Packung auf und starrte sie ungläubig an. Ein Blick auf den teppichbelegten Boden ihres Wagens zeigte ihr zwei weitere Packungen, und ihre Ungläubigkeit verwandelte sich in Entsetzen.


    Vier? Michael hatte gestern vier Kondome bei sich gehabt?


    Sofort wurde jeder Zoll von Libbys Körper – sogar ihre Zehen heiß vor Zorn. Der Mann hatte mit vier Kondomen in der Tasche an ihrem Tisch gesessen und sich für einen nächtlichen Sexmarathon gestärkt.


    Nun, kein Wunder, dass er abgehauen war. Nach der Liebe war sie wie eine Betrunkene gegen ihn geplumpst und war eingeschlafen, ehe sie fertig gegähnt hatte. Ehrlich gesagt, wäre sie nie auf die Idee gekommen, dass er auf eine Wiederholung aus war. Ihrer Erfahrung mit Männern nach gab es erst Sex, dann ein paar Minuten Kuscheln, dann stand er auf und ging, aber nicht, während sie wie bewusstlos schlief, und nur nach einem süßen Abschiedskuss und einem Dankeschön.


    Libby machte auf dem Absatz kehrt und marschierte ins Haus. Sie marschierte zur Abfalltonne, hob den Deckel und ließ die drei Packungen hineinfallen.


    »So. Das wär’s, Mr. Macho Michael MacBain«, murmelte sie unterwegs zum Schlafzimmer. Wenn er sie wiedersehen wollte, würde er auf den Knien kriechen müssen, am besten mit Blumen in der einen und Konfekt in der anderen Hand.


    Libby öffnete die Tür zum Badezimmer, trat aber mit einem überraschten Aufschrei zurück, um nicht auf Trouble zu treten.


    Sie hatte die Kätzchen ganz vergessen.


    Alle drei schossen an ihr vorüber durch die Tür, und Libby stieß einen resignierten Seufzer aus, als sie zusah, wie sie in die Küche liefen. Sie musste sich vergewissern, ob sie ihr Kistchen fanden.


    Sie ging zur Dusche, drehte das Wasser auf und ließ die Decke fallen, die zu ihren Füßen landete. Dann trat sie unter den warmen Strahl und ließ ihn über den Körper rinnen, entschlossen, alle Gedanken an Michael wegzuwaschen.


    Doch als sie sich abseifte und ihr langsam wieder die Wärme in den Körper kroch, musste Libby an Michaels starke, sinnliche Hände denken, die sie berührten. Ihr fiel ein, dass sie letzte Nacht ein- oder zweimal aufgewacht war, an Michaels warmen Körper geschmiegt, in seiner besitzergreifenden Umarmung gefangen. Und sie dachte daran, wie sicher und geborgen sie sich gefühlt hatte, als wäre sie mit etwas Soliderem verankert als dem TarStone Mountain.


    Bis sie sich abgetrocknet hatte, hatte Libbys Zorn sich gelegt. Mit einem Handtuch um sich gewickelt, ging sie zurück in die Küche und öffnete den Abfalleimer. Sie nahm die Kondome heraus, nahm sie mit ins Schlafzimmer und tat sie in das Nachttischchen neben dem Bett.


    Verdammt. Sie wollte ihm noch eine Chance geben, damit diese Affäre funktionierte. Und wenn er ihren Erwartungen nicht entsprach, würde sie Vater Daar aufsuchen und den verrückten Alten bitten müssen, Michael in einen Frosch zu verwandeln.
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    Um halb zehn am Morgen hatte Libby die meisten Kartons ausgepackt, die sie an sich adressiert und abgeschickt hatte, und ihr Schmuckatelier nahm allmählich Gestalt an. Sie saß da, die Füße auf den Schreibtisch gestützt, der bereits im Laden stand und überlegte, wie sie ihre Produkte präsentieren wollte.


    Sie hatte ihren zweiten warmen, klebrigen, absolut dekadenten glasierten Donut, den sie sich in der Bäckerei nebenan besorgt hatte, zur Hälfte vertilgt. Wenn sie nicht auf der Hut war, würden Donuts und heißer Kakao zu einer sehr schlechten Gewohnheit werden.


    Sie brauchte Ausstellungsflächen, entschied sie, leckte ihre klebrigen Finger ab und griff zu ihrem Kakao. Vielleicht ein paar Vitrinen, die man an der Wand befestigen konnte, und einen Ladentisch aus Glas und Eiche wie derjenige, den die Dolans in ihrem Laden hatten. Anstatt mit Messern und Kugeln und Zielfernrohren würden ihre Schaukästen mit Vögeln, Eicheln und Waldtieren aus Glas und bunten Perlen gefüllt sein.


    Und mit Eistauchern. Sie würde sich an die Arbeit machen und einen hübschen Eistaucher-Anhänger entwerfen, der sich gut verkaufen ließ, da diese Wasservögel hier im Nordosten sehr beliebt zu sein schienen. Gestern hatte sie im Laden der Dolans gesehen, dass sie Hemden, Mützen und Bilder zierten. Sie hatte so viele geschnitzte Eistaucher wie Elche gesehen.


    Eigentlich sollte sie auch einen Elch entwerfen. Aber nicht als Anhänger, sondern als kleine Figur, die ein Holzkästchen oder dergleichen zieren konnte.


    Gab es in Pine Creek einen Holzschnitzer, mit dem sie sich zusammentun konnte? Vielleicht gab es andere Kunsthandwerker, die eine Absatzmöglichkeit für ihre Arbeiten gebrauchen konnten. Sie konnte eine Art Kooperative gründen, und wenn man sich hinter dem Ladentisch abwechselte, konnte ihr Atelier länger geöffnet sein.


    Libby schwang die Füße auf den Boden, griff zu ihrem Stift und machte sich daran, die Möglichkeiten aufzulisten. Ihre Lebensgeister erwachten. So aufgeregt war sie nicht gewesen, seitdem sie zum allerersten Mal ein Skalpell in die Hand genommen hatte.


    Doch auch dies war nicht so aufregend gewesen. Das Skalpell war nur ein Schritt in einer langen Reihe von Schritten auf dem Weg zum Arztberuf gewesen. Ein Schmuckatelier einzurichten, war etwas völlig anderes. Grammy Bea hatte recht gehabt. Eine neue, kreative Laufbahn einzuschlagen, war genau das, wonach sie sich insgeheim gesehnt hatte. Es gab keine Regeln, keine vorgegebenen Schritte und vor allem niemanden, der ihr über die Schulter guckte und ihr sagte, was sie tun und lassen sollte.


    Eine sehr befreiende Erkenntnis.


    Sie war einunddreißig, intelligent, und doch erstaunte es sie, dass es so lange gedauert hatte, bis sie entdeckte, dass sie nicht glücklich war. Ihr Beruf als Chirurgin hatte sie befriedigt – Schwerverletzten das Leben zurückzugeben war die größte Befriedigung –, doch hatte sie sich im Lauf der Jahre mehrfach dabei ertappt, dass sie sich nach mehr sehnte, dass sie insgeheim etwas suchte, das in ihrem Leben fehlte.


    Libbys Lachen wurde von den leeren Wänden des Ateliers zurückgeworfen. Trotz ihrer Illusion, als Ärztin immer Herrin der Lage zu sein, war sie es in Wahrheit nie wirklich gewesen. Das medizinische Establishment hatte jeden ihrer Schritte diktiert – die Medizin und die Menschen, die sie angeblich liebten, die angeblich nur das Beste für sie wollten.


    Nun, jetzt machte sie, was für sie am besten war.


    Und sie war verdammt stolz auf sich.


    Als an die Tür geklopft wurde, blickte sie auf und sah Grace MacKeage, die zwischen gewölbten Händen durch das Fenster spähte, neben sich ein kleines Kind, das dasselbe tat. Libby winkte beide mit einem einladenden Lächeln herein und stand auf, um ihre ersten Gäste zu begrüßen.


    »Willkommen im North Woods Glass Studio«, sagte Libby und blieb vor ihnen stehen. »Und wen haben wir da?«, fragte sie und beugte sich zu dem entzückenden, schüchternen kleinen Mädchen hinunter, das sich an das Bein seiner Mutter klammerte.


    »Das ist Elizabeth«, sagte Grace und zog dem Kind den Daumen aus dem Mund. »Elizabeth, das ist Libby. Ihr beide habt den gleichen Namen, nur lässt sie sich lieber Libby nennen. Sag Hallo!«


    Anstatt etwas zu sagen, steckte Elizabeth ihren Daumen wieder zwischen die Zähne und verbarg ihr Gesicht an Graces rundem Bauch.


    Grace richtete sich seufzend auf und lächelte Libby zu. »Wir müssen uns erst an neue Gesichter gewöhnen. Also, das ist der Name, North Woods Glass Studio?«


    Libby zuckte mit den Schultern. »Ich probiere es aus. Was halten Sie davon?«


    »Klingt hübsch«, lobte Grace mit einem Blick auf die kahlen Wände. Ihre Augen wurden groß, als sie Libbys Brenner auf der Werkbank sah. »Sie haben Ihren Arbeitsplatz gleich hier vorne aufgestellt?« Sie ging zum Arbeitsbereich, die kleine Elizabeth schlurfte neben ihr her. »Ich dachte, Sie würden hinten arbeiten und die Fensterfront als Auslage benutzen.«


    »Und ich dachte mir, die Leute würden gern sehen, wie alles entsteht«, erklärte Libby, die Grace folgte. »Wer etwas Besonderes bestellt, kann mir bei der Arbeit zusehen.«


    Graces blaue Augen verrieten Interesse. »Sie nehmen Aufträge an?«


    »Aber sicher. Zumindest werde ich es versuchen«, erläuterte Libby. »Die Arbeit mit Glas bringt immer wieder Überraschungen, und manchmal endet es damit, dass ich unerwartet ganz tolle Stücke produziere.«


    »Nur Schmuck?«, fragte Grace und nickte in Richtung des gläsernen Vogels, eines Blauhähers, den Libby trug.


    Libby hob den Vogel von ihrem Hals, bückte sich und hängte ihn Elizabeth um, indem sie die Schnur kräftig kürzte und den Anhänger auf der Jacke des Kinds platzierte.


    »Ich kann auch kleine Figuren machen, die man ausstellen kann«, erklärte Libby. »Nur nichts zu Großes. Ich muss das Glas in Schichten verarbeiten, und es gibt eine Grenze, ehe es erstarrt oder ungleichmäßig abkühlt und womöglich zerspringt.«


    Grace blickte auf ihre Tochter hinunter, die ihre neue Halskette ausgiebig bewunderte, dann sah sie wieder Libby an. »Glauben Sie, dass Sie ein Schwert machen könnten? Nicht zu groß.« Sie hielt die Zeigefinger etwa zehn Zoll auseinander. »Von einem Tartan umschlungen? Kann man das Glas in verschiedenen Farben herstellen?«


    Libby runzelte die Stirn und versuchte, sich vorzustellen, was Grace meinte. »Glas gibt es nur in bestimmten Farben, aber ich kann sie verschmelzen und ein breites Spektrum schaffen.«


    »Wenn ich aufzeichne, was ich möchte, könnten Sie es dann versuchen?«


    »Ja, das wäre möglich.«


    »Hm … noch vor Weihnachten?«


    »Ach … sicher. Wenn Sie mir etwas geben, an das ich mich halten kann, kann ich bis zu Thanksgiving fertig sein.«


    »Großartig«, sagte Grace. »Dann betrachten Sie mich als Ihre erste offizielle Kundin. Haben Sie ein paar Schmuckstücke für das Schaufenster?«, fragte sie und guckte in einen der offenen Kartons. »Etwas aus der Natur?« Sie sah Libby mit schiefem Lächeln an. »Ich habe eine Schwägerin, die praktisch im Freien lebt.«


    Libby machte sich daran, einige Anhänger, Ohrringe und Armbänder aus Glas herauszusuchen, die sie im Lauf der Jahre gemacht hatte, und gemeinsam begutachteten sie mit lauten Ahs und Ohs den Modeschmuck, bis Grace nach einer Halskette griff und sie gegen das durch die Fensterfront einfallende Licht hielt.


    »Wie schön«, flüsterte sie. »Die Farben sind so lebendig. Sie ist trotz des Gewichts ganz zart, und die Himbeeren sehen zum Anbeißen aus.«


    Die Kette bestand aus hellroten runden Beeren mit grünen Himbeerblättern dazwischen. Das Glas, das Libby verwendet hatte, war durchscheinend und nicht opak, und die Sonne, die hindurchschien, warf ein buntes Prisma auf Graces Hände.


    »Es ist robuster, als es aussieht«, sagte sie zu Grace, während sie im Karton kramte und nach dem passenden Armband suchte. »Ich mache sogar Schlüsselketten aus einigen der Perlen.« Sie sah Grace mit schiefem Lächeln an. »Obwohl die dünnen Blätter zersplittern könnten, wenn sie auf dem Boden landen.«


    Grace hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie legte sich die Kette um den Hals und suchte einen Spiegel. »Ach, das gefällt mir«, sagte sie und nahm den Spiegel, den Libby ihr reichte. Sie betastete die Himbeeren, als sie die Kette im Spiegel bewunderte. »Jeden August verbringen wir einen ganzen Tag beim Himbeerpflücken. Hier in der Gegend wachsen sie wild in Hülle und Fülle. Was meinen Sie, Elizabeth?«, fragte sie, ihren Babybauch haltend, während sie sich vorbeugte, damit ihre Tochter es sehen konnte. »Na, steht das Mami gut?«


    Elizabeth nickte, mehr an ihrer eigenen Kette interessiert. »Ich mag meinen Vogel«, sagte sie und hielt ihn hoch.


    »Dann gehört er dir«, sagte Libby. Sie sah Grace an. »Wenn es recht ist? Ich vergaß Ihre anderen Töchter. Und es ist so klein, dass Elizabeth daran ersticken könnte«, setzte sie mit einem Blick auf die Kleine hinzu.


    »Danke«, sagte Grace und nickte. »Keine Angst. Es wird nicht wie ein Spielzeug herumliegen.« Sie drehte Elizabeth zu sich um und sah ihr Töchterchen an. »Du wirst es in meine Schmuckschatulle tun und nur tragen, wenn du ausgehst, verstanden?«


    Elizabeth nickte eifrig.


    »Dann bedank dich bei Libby.«


    »Danke, Libby«, sagte Elizabeth folgsam. Die Schüchternheit von vorhin war verflogen. »Ich kann es zu meiner Geburtstagsparty tragen. Und du kannst kommen, wenn du möchtest. Am …« Sie sah ihre Mutter an. »An welchem Tag, Mama?«


    »Am einundzwanzigsten Dezember, Liebes«, half Grace aus. »Und da ich vermutlich an diesem Tag sehr beschäftigt sein werde«, sagte sie lachend und streichelte ihren Bauch, »werden wir ein paar Tage vorher feiern. Und Sie sind natürlich eingeladen.«


    Libby wollte sich eben bedanken und die Einladung annehmen, als ein Schatten das Innere des Ladens verdunkelte. Alle drei drehten sich um, als ein großer Mann mit zwei niedlichen, kulleräugigen kleinen Kindern in den Armen eintrat.


    »Oh mein Gott!«, rief Grace aus und lief auf ihn zu. »Stell sie ja nicht hin. Sie wären schlimmer als zwei Elefanten in einem Porzellanladen.«


    »Vogel«, sagte eines der Kinder und deutete auf seine Schwester.


    »Runter«, forderte das andere und fing zu zappeln an.


    »Du bleibst, wo du bist, Chelsea«, mahnte Grace und zog die grell orangefarbene Wollmütze des Kindes zurecht. Dann drehte sie sich mit stolzem Lächeln zu Libby um. »Sie gestatten, dass ich Ihnen noch ein paar Familienmitglieder vorstelle. Das ist Chelsea, fast vier Jahre, und ihre Zwillingsschwester Megan. Und falls Sie es nicht erraten haben, das ist mein Mann Greylen. Grey, das ist Libby Hart.«


    »Miss Hart«, sagte er mit einem Nicken und einem Lächeln, das nicht weniger beeindruckend war als seine Größe. »Schön, Sie endlich kennen zu lernen.« Er sah sich rasch im Laden um, dann blieb sein Blick am Hals seiner Frau hängen, und er stieß einen resignierten männlichen Seufzer aus. »Sie sind mit Auspacken noch gar nicht fertig und haben schon eine Kundin. Eigentlich zwei«, sagte er lachend und betrachtete den Blauhäher, den Elizabeth trug.


    Libby war sprachlos. Enthielt das Wasser hier in der Gegend ein Element, das alle Männer so groß werden ließ? Sie kannte Michael, Ian, Callum und nun auch Grey. Alle waren Hünen … und Schotten … und alle waren sie überwältigend.


    Dieser da aber hatte die Hände voll zu tun. Sechs Mädchen und noch eines unterwegs. Zu Weihnachen würde der Mann sieben Töchter haben. Libby merkte, dass alle sie anstarrten, während sie wie eine Idiotin gaffend dastand.


    »Hm, tja, schön, Sie kennen zu lernen«, brachte sie schließlich heraus. Es glückte ihr sogar ein Lächeln. »Und man kann nicht erwarten, dass eine Frau – gleich welchen Alters – ein Schmuckgeschäft betritt und nichts anprobiert.«


    In seine klaren grünen Augen trat ein Schimmer. »Ich lerne sehr rasch, was in Frauen vorgeht.« Liebevoll drückte er seine zwei Töchter an sich, blickte von einer zur anderen und dann zu seiner Frau. »Hast du ihr schon die Neuigkeit übermittelt, oder warst du mit Einkaufen beschäftigt?«


    »Oh Gott, ich habe es tatsächlich vergessen«, sagte Grace und sah Libby mit ihren blauen Augen entschuldigend an. »Katherine Hart und James Kessler sind gestern in unserem Hotel abgestiegen. Sie fragten an der Rezeption nach Ihrer Adresse.«


    Libby spürte, wie ein Gewicht auf ihren Schultern landete, das sie zu zerdrücken drohte. Ihre Füße waren wie auf dem Boden festgenagelt, ihr Kopf fühlte sich doppelt so groß an, und ihr Herz pochte so heftig, dass sie kaum Luft bekam.


    James war in Pine Creek?


    »W-was sagte der Portier?«, flüsterte sie und musste sich am Schreibtisch festhalten.


    Grace trat mit besorgtem Blick auf sie zu. »Libby, wir leben in einer Kleinstadt. Er sagte, der Name sei ihm bekannt, doch wüsste er nicht, wo Sie wohnen.«


    »Wo sind sie jetzt?«


    Grace warf ihrem Mann einen besorgen Blick zu, dann sah sie wieder Libby an und zog die Schultern hoch. »Das weiß ich nicht. Ich nehme an, irgendwo in der Stadt auf der Suche nach Ihnen. Vermutlich werden sie sich auf dem Postamt erkundigen, meinen Sie nicht? Haben Sie sich dort schon für die Briefzustellung angemeldet?«


    Grace musste den Eindruck gewonnen haben, Libby würde umkippen oder sich übergeben, da sie sie hinter den Schreibtisch führte und sie auf den Stuhl drückte. Dann umfasste sie Libbys Schultern.


    Verdammt. Sie hatte sich nur ein wenig Zeit gewünscht, um sich einzurichten, ehe sie sich der unvermeidlichen Szene zu stellen gedachte. Dass ihre Mutter gekommen war, wunderte sie nicht, da Katherine beim letzten Anruf eher neugierig als besorgt geklungen hatte. Aber ehrlich gesagt, hätte sie nie erwartet, dass James sie aufstöbern und wirklich kommen würde. Und wie hatte er sie überhaupt gefunden? Libby war sicher, dass ihre Mutter ihm nichts verraten hatte.


    Aber beide waren da. Jetzt. In Pine Creek.


    »Sie müssen sie nicht treffen, Libby«, sagte Grace leise und drückte ihre Schultern. »Wenn Sie noch nicht dazu bereit sind, können sie nach Gu Bràth kommen und bei uns bleiben, bis die beiden es aufgeben und nach Kalifornien zurückkehren. Niemand braucht zu wissen, wo Sie sind.«


    Libby blickte in Graces besorgte Augen und tätschelte deren Hand. »Danke«, sagte sie mit belegter Stimme. Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind eine gute Freundin, und dafür danke ich Ihnen. Ich wusste, dass meine Mutter kommen und mich suchen würde, aber ich dachte, sie würde mir mehr Zeit lassen.«


    »Aber diesen James haben Sie nicht erwartet?«, fragte Grace, eine Braue neugierig hochziehend.


    »Nein, James nicht«, bestätigte Libby. »Ich hätte nicht gedacht, dass er sich die Mühe machen würde.«


    »Fürchten Sie ihn?«, fragte Grey, der näher trat und aus dessen zusammengekniffenen Augen eine andere Art der Besorgnis sprach.


    Wieder schüttelte Libby den Kopf. »Ich habe vor James keine Angst, ich wundere mich nur, dass er da ist.«


    »Dann kommen Sie doch nach Gu Bràth«, wiederholte Grace.


    Wieder ein Kopfschütteln Libbys. »Nein. Das würde nichts bringen.« Sie richtete sich auf, atmete tief durch und stand mit warmem Lächeln da. »Früher oder später muss ich mich mit ihm befassen, und das kann ich ebenso gut jetzt tun.«


    Grace nahm die Kette ab, die sie trug, und legte sie behutsam auf den Tisch.


    Sie fing Elizabeth ein, scheuchte das Mädchen zu Grey und bedeutete ihm, es sei Zeit zu gehen. Libby sah, wie sie hinaus auf den Gehsteig traten und zu ihrem vor dem Laden der Dolans parkenden Kombi gingen. Libby sah drei zusätzliche Köpfe auf den Rücksitzen.


    Grace wandte sich an Libby. »Ich rufe Michael an«, stellte sie unverblümt fest. »Er sollte Bescheid wissen.«


    »Was wissen?«, fragte Libby erstaunt. »Dass meine Mutter hier ist? Sie ist in Sorge um mich. Kann man es ihr verdenken? Was wäre, wenn eine Ihrer Töchter auf und davon ginge und ans andere Ende des Landes zöge? Würden Sie nicht auch ihre Spur aufnehmen? Jede Wette, dass Ihr Mann es täte.«


    »Nicht, wenn sie erwachsen ist und allein Entscheidungen treffen kann.«


    »Aber würden Sie diese Entscheidungen nicht verstehen wollen?«


    Mit zärtlichem Lächeln gestand Grace: »Doch. Ich würde den nächsten Flug nehmen«, gab sie zu. »Aber Michael sollte wissen, dass dieser James in der Stadt ist.«


    »Warum?«


    »Warum?«, wiederholte Grace ungläubig. »Weil für ihn jetzt etwas auf dem Spiel steht. Ihm wird es nicht gefallen, dass ein Mann auftaucht, der Sie sucht.«


    »Was steht auf dem Spiel?«, fragte Libby, ehrlich ratlos. »Er ist mein Vermieter, nicht mein Babysitter.«


    »Seit wann verbringen Vermieter mit ihren Mieterinnen eine Nacht?«


    »Was?«, rief Libby. »Woher wissen Sie das?«


    »Grey ist heute vor Tagesanbruch auf die Jagd gegangen«, sagte Grace. »Er sagte, er wäre Michael begegnet, als dieser um halb fünf Uhr morgens zu sich nach Hause ging.«


    Libby ging zu ihrem Stuhl und strich sich über ihre plötzlich schmerzende Stirn. So viel zu Diskretion.


    Grace tätschelte ihre Schulter. »Libby, es gibt etwas, das Sie von diesen Schotten wissen müssen. Meist sind sie so altmodisch, dass die Vernunft auf der Strecke bleibt. Was ihre Frauen betrifft, sind sie so besitzergreifend, dass es komisch wäre, wenn es nicht so frustrierend wäre. Ich wette einen Penny, dass Grey jetzt von seinem Handy aus Michael anruft.«


    »Aber warum?«


    »Wegen Ihrer Reaktion«, erklärte Grace. »Grey sah, wie aufgewühlt Sie waren. Und nach seiner Logik heißt das, dass man Michael einschalten muss. Es ist Männersache«, setzte Grace mit einem Auflachen hinzu. »Ein ungeschriebener Code erfordert, dass man den Rücken des anderen im Auge behält. Oder in diesem Fall dessen Frauen.«


    »Das ist archaisch. Wir können selbst auf uns aufpassen. Ich brauche Michael nicht, der sich auf die Brust trommelt, um James zu vertreiben. Das kann ich selbst.« Libby stand auf, von ihrem Zorn plötzlich beflügelt. »Und Michael werde ich meine Meinung sagen, wenn er sich einmischt … es ist eine Affäre, um ehrlich zu sein. Eine simple, dumme Affäre, die wahrscheinlich keine Fortsetzung erleben wird.«


    »Aha. Er hat also alles schon vermasselt?«


    »Ich bin heute hinten in meinem eiskalten Kombi allein aufgewacht, nachdem Michael sich davongemacht hatte. Ohne Abschied, ohne Dank.«


    »Hinten im Kombi?«, wiederholte Grace, deren Augen sich vor Staunen rundeten. »Aber was … warum im Kombi?« Sie musste sich ein Lachen verkneifen.


    »Weil es der einzige Ort ist, der nichts mit Mary zu tun hat. Lieber Gott, Grace, ich wohne in Marys Haus, schlafe in Marys Bett und fange eine Affäre mit ihrem ehemaligen Liebhaber an.«


    Grace machte den Mund auf, doch kam nichts heraus.


    »Tut mir leid. Sie war Ihre Schwester«, fuhr Libby leiser fort. Sie war zerknirscht. »Aber können Sie verstehen, wie sonderbar das für mich ist?«


    »Ich … nun, aus diesem Blickwinkel habe ich es nicht betrachtet«, sagte Grace leise und lehnte sich mit ihrem dicken Bauch vornüber, um Libby zu umarmen. »Vermutlich ist es nur natürlich, das Sie sich … sonderbar fühlen.« Sie zog sich zurück und lächelte schief. »Aber im Kombi?«, flüsterte sie und hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lächeln zu tarnen.


    Libby zog die Schultern hoch. »Es war in dem Moment ganz logisch.«


    »Und er ist ohne Lebewohl gegangen? Und ohne ein Danke?«


    Libby fand zu ihrem Humor zurück und lächelte hilflos. »Klingt ziemlich kleinkariert, nicht?«


    Grace nahm ihre Tasche und ging, blieb aber an der Tür stehen und warf einen Blick zurück. »Ich habe Sie gewarnt, dass er Sie verrückt machen würde. Also machen Sie sich auf etwas gefasst, liebe Freundin. Ich gebe Michael zehn Minuten, bis er bei Ihnen vor der Tür steht. Willkommen in den Highlands von Maine«, sagte sie lachend zum Abschied und ging hinaus zu ihrer Familie.


    Libby starrte ihr nach und sah, wie Grey rasch um den Wagen herumging, die Tür öffnete und seine schwangere Frau auf den Vordersitz hob. Sechs Wollmützenköpfe waren in zwei Reihen auf den Hintersitzen zu sehen, und alle waren mit Elizabeths neuem Blauhäher-Halsband beschäftigt.


    So, dachte Libby seufzend, ging zurück zu ihrem Schreibtisch und sank auf ihren Stuhl, so also sah Liebe aus.


    Würde sie das jemals bekommen? Einen stattlichen, starken Mann als Beschützer und eine ganze Rasselbande prächtiger Kinder?


    Lieber Gott, sie hoffte es sehr.


    Aber sieben mussten es wirklich nicht sein.
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    In Anbetracht ihrer Optionen entschied Libby, dass es das Vernünftigste war, wenn sie Reißaus nahm. Sie schloss ihren Laden ab, stieg in ihren Wagen und fuhr aus der Stadt hinaus, ehe ihre Mutter und James sie fanden und Michael den edlen Ritter spielen konnte.


    Sie wollte nicht gerettet werden – von niemandem. Ihre Mutter war da, weil sie in Sorge um ihr einziges Kind war.


    James aber war aus einem anderen Grund gekommen.


    Libby fuhr, bis sie eine Tafel sah, die einen Picknicktisch anzeigte. Sie bog in die staubige Straße ein und erreichte rasch einen verlassenen Picknickplatz am Ufer des Pine Lake. Sie blickte um sich und lenkte den Wagen dann tief in eine Gruppe von Nadelbäumen. Überzeugt, dass er von der Hauptstraße aus nun nicht mehr zu sehen war, stieg sie aus, setzte sich auf einen der vielen Picknicktische und starrte hinaus auf das kalte Wasser.


    Sie schlüpfte in ihre leuchtend orangefarbene Jacke, setzte die Kapuze auf und steckte die Hände in die Taschen. Seufzend ließ sie ihr neues Leben Revue passieren und verglich es mit ihrem alten in Kalifornien.


    Wie man es auch betrachtete, sie hatte die richtige Entscheidung getroffen. Auch ohne dieses … dieses Geschenk, das sie bekommen hatte, war es Zeit für eine Veränderung gewesen. Die Medizin, so ehrenhaft und erfüllend sie als Beruf sein mochte, genügte ihr nicht mehr.


    Aber war die Schmuckherstellung wirklich das, was sie suchte?


    Die Begegnung mit Grace MacKeage und ihrer Familie hatte tief in ihrem Inneren etwas aufgewühlt. Vielleicht war es nicht die Medizin, der sie entkommen wollte, vielleicht suchte sie ein anderes Leben. Eines mit einem Ehemann, der sie liebte, mit Kindern und einer anderen Art der Erfüllung.


    Warum konnte sie nicht alles haben?


    Ihren Arztberuf konnte sie überall ausüben. Wo es Menschen gab, wurden Ärzte gebraucht. Kalifornien oder Maine, es spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass sie in ihrem Leben das Gleichgewicht fand.


    Und in dieser Hinsicht lag Maine eindeutig vorne. Dieser Ort hatte etwas an sich – die Berge, die Menschen, das Gefühl der Zeitlosigkeit, das die Luft zu durchdringen schien. Sogar das Wetter konnte man nicht ignorieren, immer musste man seine Auswirkung auf das tägliche Leben einbeziehen. Aber das Bemerkenswerteste hier war die Nachbarschaftshilfe. Grace hatte ihr Zuflucht angeboten, und Libby war durch das Angebot beschämt gewesen. Daran hatte sie gemerkt, dass sie diesen Menschen näher stand als allen in Kalifornien – ausgenommen Grammy Bea.


    Ja, sie musste ernsthaft über ihre Zukunft nachdenken.


    »Du machst es dir zur schlechten Gewohnheit davonzulaufen«, sagte Michael dicht hinter ihr.


    Libby fuhr japsend auf und wäre fast vom Tisch gefallen, hätten Michaels starke Arme sie nicht aufgefangen und an seine breite, feste Brust gezogen.


    Seine warmen, fordernden Lippen bedeckten ihren Mund und verschluckten ihren wütenden Ausruf, ehe sie ihn schelten konnte, weil er sie so erschreckt hatte.


    Er stand, und sie kniete auf dem Picknicktisch, und dennoch überragte er sie. Und da seine Hände damit beschäftig waren, sie fest an sich zu drücken, wusste Libby, dass er keine Blumen oder Schokolade mitgebracht hatte.


    Sie wollte seinen Kuss nicht erwidern, schon aus Prinzip nicht. Er war ohne Abschied gegangen, und jetzt hatte er nicht einmal Hallo gesagt, ehe er sie küsste. Sie zu beschuldigen, sie wäre davongelaufen, war eine Unverschämtheit.


    Aber er schmeckte so gut. Und er fühlte sich so warm und fest an. Libby seufzte in seinen Mund. Sie wurde geradezu wollüstig, wenn er sie berührte – hemmungslos und sofort erregt. Sie gab es auf, öffnete den Mund und schmolz dahin.


    Er war so verdammt sexy, dass nur eine Tote davon unberührt geblieben wäre. Libby schlang ihre Arme unter seiner offenen Jacke um seine Taille und schmiegte sich an ihn. Sie legte den Kopf zurück, schob ihre Zunge in seinen Mund und schmeckte pure Lust.


    Bilder der letzten Nacht tauchten vor ihrem geistigen Auge auf – ihre nackten Körper, die sich aneinanderrieben, das Eindringen, die anschließende Gefühlsexplosion. Warum hatte sie nicht daran gedacht, heute Morgen eines seiner Kondome in ihre Tasche zu tun? Sie wollte ihn wieder in sich spüren. Jetzt gleich. Hier.


    Libby löste den Kuss und begrub ihr Gesicht an seiner Brust.


    »Guten Morgen«, sagte er leise lachend. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf, seine Brust bebte an ihren noch immer prickelnden Lippen.


    »Du bist ohne Lebewohl gegangen«, murmelte sie.


    Seine Umarmung wurde fester. »Tut mir leid, dass du beim Aufwachen allein warst, aber ich wollte nach Hause, ehe Robbie aufsteht.« Er lehnte sich zurück und lächelte auf sie hinunter. »Du hast so friedlich ausgesehen wie ein schlafendes Baby. Ich hatte nicht den Mut, dich zu stören.«


    »Als ich erwachte, war ich ein Eisblock«, klagte sie, nicht gewillt, ihn loszulassen.


    Er küsste sie auf die Nase, zog seine Jacke fester um sie, drückte sie an sich, als könne er die Kälte vom Morgen wiedergutmachen.


    Und es funktionierte.


    »Tut mir leid. Ich hätte dich ins Haus tragen sollen.«


    Was Entschuldigungen betraf, so war diese ganz anständig – für einen Mann. Denn was wussten die meisten schon von Romantik?


    »Ich werde ein neues Bett kaufen«, sagte sie. »Mit dem Kombi ist das nichts.«


    »Ja«, sagte er und lachte wieder. Er schob sie von sich, zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis ans Kinn hoch und die Kapuze enger um ihre Ohren. Dabei hielt er die Ränder so, dass sie ihn anschauen musste. »Ich sehe ein, dass es dir Marys wegen unangenehm ist. Und wenn uns ein neues Bett weiterhilft, schaffe ich das alte auf den Speicher.«


    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie, rückte ab und kletterte vom Tisch. Sie blickte auf und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Ich dachte, du würdest heute mit dem Christbaumfällen anfangen.«


    »Ich habe vier Mann losgeschickt«, sagte er und setzte sich auf den Picknicktisch. »John hat die Aufsicht. Wie ich dich gefunden habe, ist unwichtig. Hast du deine Mutter schon gesehen?«


    »Nein«, sagte Libby, die das Eingeständnis erröten ließ, dass sie auch vor ihr weggelaufen war. »Ich wollte eben zurückfahren, weil ich mir dachte, dass sie und James inzwischen das Haus gefunden haben müssten.«


    Seine Miene verhärtete sich. »Du sagtest, dass du nicht vor einem Mann geflüchtet bist«, sagte er leise drohend. »Muss ich ihn vertreiben?«


    »Nein! Um Himmels willen! Ich bin eine Weile mit ihm zusammen gewesen, doch das ist schon eine Ewigkeit her. Lass ihn in Frieden. Dass er gekommen ist, muss dich nicht beunruhigen.«


    Er stand auf, fasste wieder nach ihrer Kapuze und beugte sich vor, sein Gesicht ihrem entgegen. Ganz leise sagte er: »Aber du berührst mich, Elizabeth Hart. Die letzte Nacht hat das bewiesen. Und«, fuhr er noch leiser fort, als sie sich loszumachen versuchte, »du wirst die Forderung annehmen, die ich letzte Nacht erhoben habe.«


    »Welche Forderung?«


    »Dass du mir jetzt gehörst.«


    »Wirst du wieder philosophisch, oder willst du nur widersprechen? Wir haben eine Affäre, Michael. Und Frauen gehören niemandem mehr, seitdem sie das Wahlrecht haben.«


    »Die Naturgesetze kann man nicht ändern«, sagte er plötzlich lächelnd. »Noch kannst du deine eigene Natur leugnen. Libby, du kannst so tun, als wäre zwischen uns nur eine kleine Affäre, doch damit machst du dir selbst etwas vor. Ich war da, weißt du noch? Du hast dich aus freien Stücken und ganz hingegeben, und ich habe angenommen.«


    »Nun … Michael, du kannst nicht einfach behaupten, dass ich dir gehöre … »


    Mit einem glühenden Kuss, den Libby bis in die Zehen spürte, brachte er ihren Protest zum Verstummen. Dieser verflixte Kerl schmeckte besser als ein Dutzend glasierter Donuts, und Libby war nicht sicher, ob sie ihm einen Hieb versetzen oder ihn verschlingen wollte.


    Das Verschlingen gewann die Oberhand, vermutlich weil eine von Michaels Händen den Weg unter ihre Jacke fand und ihre Brüste liebkoste. Er strich mit dem Daumen leicht über ihre Brustspitze, und Libby sog den Atem ein.


    »Lass das«, raunte sie, als sie wieder im Vollbesitz ihres Mundes war. »Du kannst mich doch nicht immer küssen, wenn dir nicht gefällt, was ich sage.«


    Er tippte auf ihre Nasenspitze. »Doch, ich kann«, sagte er. »Wenn man jemanden besitzt, hat man dieses Privileg. Du kannst es ähnlich halten, falls dir nicht zusagt, was ich äußere.«


    »Auch Ehepaare gehören einander nicht«, belehrte sie ihn, nur um zu merken, dass sie mit seinem Rücken sprach. Michael hatte sich umgedreht und ging zu ihrem Wagen. Libby lief ihm nach. »Und eine Affäre reicht da nicht heran«, fuhr sie fort. »Also führ dich nicht auf wie ein Höhlenmensch. Was machst du da?«


    Er hielt ihr die Wagentür auf. Und ehe sie protestieren konnte, hob er sie hoch und ließ sie auf den Beifahrersitz plumpsen.


    Das ging schneller, als die Apfelkiste zu benutzen.


    »Ich fahre dir nach, und du kannst mich deiner Mutter vorstellen«, sagte er und drückte ihr die Gurtschnalle in die Hand. Und James«, setzte er finster hinzu, »und dann werden wir zu viert die Schlafordnung von heute Nacht besprechen.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich meine damit, dass ich bleibe, wenn James auch bleibt.«


    »Wie bitte?«


    Er fasste unter ihr Kinn und zwang sie, ihm direkt in die stahlgrauen Augen zu sehen. »Er bleibt im Hotel, Libby. Oder ich schlafe in deinem Bett, um mich zu überzeugen, dass er nicht darin liegt.«


    »Von allen absurden …«


    Er küsste sie wieder.


    »Das kannst du dir schenken«, stieß sie hervor, kaum dass er ihren Mund freigab.


    »Fahr vorsichtig«, sagte er, ihren unwilligen Blick ignorierend. »Heute wird Holz transportiert«, ermahnte er sie, warf die Tür zu und ging den Weg zur Hauptstraße entlang.


    Libby starrte leise fluchend durch die Windschutzscheibe hinaus auf den Pine Lake. Sie leckte sich Michaels Geschmack von ihren Lippen. Verdammt. Wie sollte sie ihrer Mutter erklären, dass sie noch keine ganze Woche da war und schon einem unerschütterlichen Berg von Mann gehörte? Jetzt fehlte nur noch, dass Vater Daar sich zum Dinner einlud.


    Vielleicht sollte sie den Priester bitten, sie alle in Frösche zu verwandeln.


    Plötzlich dämmerte es Libby, was es mit Michaels Bemerkung auf sich hatte, dass er sich vergewissern wolle, ob James in ihrem Bett sei. Sie riss die Tür ihres Wagens auf, sprang hinaus und lief ihm nach.


    »He! Warte!«, rief sie laut, um seine Aufmerksamkeit bemüht.


    Als er nicht reagierte, nahm Libby eine Faust voll Schnee und warf ihm einen Schneeball nach.


    Er traf ihn am Rücken. Bis er sich umgedreht hatte und sie mit ungläubigem Blick ansah, hatte sie einen zweiten Schneeball nach ihm geworfen. Dieser traf seine Brust.


    »Willst du mich reizen, damit ich dich wieder küsse?«, fragte er mit wildem Blick und geradezu drohender Haltung. »Oder bist du lebensmüde?«


    Sie standen etwa dreißig Schritte voneinander entfernt, und er blickte finster auf den dritten Schneeball in ihrer Hand. Libby erwiderte seinen Blick ebenso finster.


    »Nein«, sagte sie. »Ich versuche, mein eigenes Temperament zu zügeln. Deine Beleidigung kümmert mich nicht.«


    Er stellte sich noch breitbeiniger hin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Welche Beleidigung?«, fragte er so leise, dass es ihr kalt über den Rücken lief.


    »Du sagtest, du würdest in meinem Bett schlafen, um sicherzugehen, dass James nicht darin liegt. Wenn du so von mir denkst, dann kommt das einer Ohrfeige gleich. Ich wechsle die Betten nicht wie meine Unterwäsche, Michael MacBain. Dazu habe ich zu viel Achtung vor mir selbst, auch wenn du sie nicht teilst.«


    Er starrte sie an, die Augen gegen die Sonne zusammengekniffen. Plötzlich löste er seine Arme und breitete sie weit aus, hielt sie gestreckt, um seine breite Brust zu präsentieren, während er langsam auf sie zuging.


    »Mach schon«, sagte er und nickte in Richtung des Schneeballs in ihrer Hand. »Ziel ganz genau, Libby«, drängte er leise und ohne innezuhalten.


    Libby umfasste den Schneeball fester und trat einen Schritt zurück. »Ich … ich will ihn nicht werfen. Ich will, dass du mir vertraust.«


    »Das tue ich«, sagte er, unbeirrbar ausschreitend, während sein Blick auf ihr ruhte, mit ausgebreiteten Armen, um ihr ein perfektes Ziel zu bieten. Plötzlich kam Libby sich vor wie ein Stück Wild, dem jemand nachstellt. Sie öffnete die Hand, ließ den Schneeball fallen und wich noch einen Schritt zurück.


    »Ich wollte damit nicht andeuten, dass du mit ihm schlafen willst«, fuhr er fort. »Er ist es, dem ich nicht traue. Der Mann ist quer durch das ganze Land gefahren, um dich zu finden. Er führt etwas im Schilde.«


    »Genau das ist es ja«, sagte sie ein wenig verzweifelt, während sie immer weiter zurückwich. »Es spielt aber keine Rolle, ob er etwas vorhat oder nicht. Mit James werde ich allein fertig.«


    Sie warf einen Blick über die Schulter, um abzuschätzen, ob sie es zu ihrem Kombi schaffen konnte, ehe Michael sie einholen würde. Oh Gott, was hatte sie sich dabei gedacht … ihn mit Schneebällen zu bewerfen?


    Er blieb unvermittelt stehen. »Du schaffst es nicht«, sagte er leise, als könne er Gedanken lesen. »Komm, Libby.«


    Hielt er sie für übergeschnappt? Auf seiner Jacke war ein Streifen von weichem Schnee zu sehen, dort, wo der Schneeball ihn getroffen hatte. Und er drängte sie, in seine Falle zu tappen?


    Er stand nur mit ausgestreckten Armen da.


    Libby rieb ihre feuchten Hände an den Jeans. Er machte sie wahnsinnig. Wenn er sie nicht bis zur Besinnungslosigkeit küsste, beleidigte oder erzürnte er sie oder verwirrte sie so sehr, dass sie am liebsten laut geschrien hätte. In einer fast identischen Wiederholung des Nachmittags, an dem er sie zu einem Ausritt eingeladen hatte, forderte er sie auf, sie solle zu ihm kommen, ohne sich zu rühren. Er wartete nur darauf, dass sie folgte.


    Sie wollte verdammt sein, wenn sie es tat – und sie war dumm, wenn sie es nicht tat. Dieser Mann hatte irgendwie ihr Herz erobert, während sie bemüht war, es vor ihm zu schützen. Wenn er jedoch glaubte, dass sie ihm gehörte, dann gehörte er ihr auch, verdammt nochmal.


    Libby rannte los und warf sich an seine Brust. Er schlang seine starken Arme um sie und begrub sein Gesicht in ihrem Haar.


    »Ich wollte dich nicht beleidigen, Libby«, flüsterte er ihr ins Haar und drückte sie so fest an sich, dass sie aufschrie.


    »Tut mir leid, dass ich dich mit Schnee beworfen habe«, entschuldigte sie sich zwischen Küssen, mit denen sie sein Gesicht bedeckte. »Habe ich dir wehgetan?«


    Er lachte so, dass sie geschüttelt wurde. »Nein. Aber du hast mir ein sehr nettes Kompliment gemacht.«


    Libby lehnte sich zurück und blinzelte ihn an. »Wie?« »Indem du gezeigt hast, dass du mir vertraust. Du fühlst dich bei mir so sicher, dass du die Fassung verlieren kannst und weißt, dass ich dir nichts antun würde.«


    Sie zwinkerte wieder. Er hatte recht. Sie lächelte, küsste sein Kinn und lachte laut auf. Ja. Sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass er sich rächen könnte.


    »Ich bin nicht gewalttätig«, gab sie zurück. »Es ist nicht meine Gewohnheit, Menschen mit Dingen zu bewerfen.«


    »Du hat einen guten Wurfarm. Und ein gutes Ziel«, sagte er und küsste ihre Nasenspitze. Er ließ sie an sich hinuntergleiten, und Libby schnappte nach Luft, als ihr Bauch über die Wölbung in seiner Hose glitt.


    »Du wunderst dich?«, sagte er gedehnt und schob sie von sich. »Ich kann nicht verbergen, wie sehr du mich erregst, Libby.«


    Sofort vertiefte sie sich in die Betrachtung eines großen Knopfes an seiner Wolljacke. »Bist du heute Morgen so früh aus dem Haus, weil du vier Kondome bei dir hattest und nur eins davon benutzen konntest?«, fragte sie im Flüsterton und mit gesenktem Kopf, damit er nicht sehen konnte, wie rot ihr Gesicht geworden war.


    Er hob mit dem Finger ihr Gesicht an, und Libby schaute in seine zärtlichen, warmen grauen Augen. »Ich habe sie nicht gezählt. Und ich hatte nicht mal erwartet, dieses eine zu benutzen. Ich bin gegangen, weil ich nicht wollte, dass Robbie aufwacht, ehe ich nach Hause kam. Ich will nicht, dass der Junge sich in seinem Kopf Märchen über uns zusammenspinnt.«


    Zu spät! hätte Libby am liebsten ausgerufen. Sie spann sich selbst bereits Märchen zusammen.


    »Also, was würdest du davon halten, wenn ich dir nach Hause nachfahre und du mich deiner Mutter vorstellst?«, schlug er vor.


    »Du kannst sie morgen kennen lernen. Nach dem Krach.«


    »Ach, aber James würde ich lieber heute treffen«, sagte er und führte sie wieder zu ihrem Wagen. »Ich kann ihn zurück ins Hotel fahren.«


    »Er ist ein alter Freund der Familie, Michael. Wie soll ich ihm erklären, dass er nicht in meinem Haus bleiben kann, wenn es oben vier leere Schlafzimmer gibt?«


    Er hob sie hoch, setzte sie wieder in ihren Wagen und drehte ihr Kinn so, dass sie ihn ansehen musste. »Dir wird schon etwas einfallen«, sagte er todernst. »Oder mir.«


    »Du bist unvernünftig.«


    Er nickte arrogant und zustimmend. »Ja. Aber nicht so unvernünftig, wie ich sein werde, wenn er bleibt.« Ohne weitere Diskussion schloss er leise die Wagentür, drehte sich um und ging die Straße zurück.


    Wieder starrte Libby durch die Windschutzscheibe hinaus auf den Pine Lake. Aber diesmal lächelte sie, als ihr Grace MacKeages Warnung durch den Kopf ging.


    Altmodisch. Fürsorglich. Besitzergreifend.


    Ja. Genau das, was sie brauchte.


    



    Es kümmerte ihn wenig, dass er jetzt in Greylens Schuld stand, wenngleich er es sehr zu schätzen wusste, dass dieser ihn heute Morgen über Libbys Gäste informiert hatte. Michael war bei seinem Lieferwagen auf der Hauptstraße angelangt und stieg ein. Nachdem er sich angeschnallt hatte, fuhr er sich mit den Händen übers Gesicht.


    Dass Libbys Mutter gekommen war, wunderte ihn nicht, aber was zum Teufel hatte ihr alter Freund hier zu suchen?


    Ein richtiges Schlamassel. Er hatte zu Libby gesagt, dass sie jetzt ihm gehörte, und die Frau hatte seine Forderung alles andere als gefügig akzeptiert. Michael wusste, dass seine Autorität über sie bestenfalls dürftig war. Sie waren nicht verheiratet. Er konnte nicht einmal sagen, dass sie miteinander gingen. Sich im Heck eines Kombis in der Garage wild und leidenschaftlich zu lieben, konnte man kaum als Date bezeichnen.


    Nein, Libby hatte sich nur mit einer diskreten Affäre einverstanden erklärt. Michael glaubte ihr zwar, dass Affären für sie auch Treue bedeuteten, doch endeten damit seine Rechte. In der heutigen Zeit bedeuteten Affären monogamen Sex und nicht mehr – kein Mitspracherecht im Leben des anderen, keinen formellen Vertrag, keine Konsequenzen, wenn einem das Verhalten des Partners nicht passte.


    Er wollte mit Libby keine moderne Affäre. Er wollte das Recht, ihr nach Hause folgen zu dürfen, ihre Mutter kennen zu lernen und James mit einem Tritt in den Hintern zurück nach Kalifornien zu befördern.


    Michaels Rechte juckte es so heftig nach einem Schwert, dass er die leere Hand hob und sie anstarrte. Viele Jahre waren vergangen, seitdem er sein Schwert angriffslustig geschwungen hatte, und er war schockiert, dass es ihn jetzt danach gelüstete.


    Schockiert, aber nicht erstaunt. Aus für ihn unerklärlichen Gründen hatte Libby seine Instinkte geweckt. Ein Verlangen, das sein Begriffsvermögen überstieg, drängte ihn, sie völlig zu besitzen.


    Eine Drehung des Zündschlüssels, und Michael startete seinen Wagen und bog hinter Libbys Suburban auf die Asphaltstraße ein, als sie vorüberfuhr. Er fuhr sich mit seiner noch immer juckenden Rechten übers Gesicht, um sich die Schweißtropfen von der Stirn zu wischen. Er spürte sein Herz heftig gegen seine Rippen pochen, seine Muskeln spannten sich an.


    Wie konnte er nur? Wie konnte er an einer anderen Frau etwas finden? Würde er Libby sein Herz schenken und sie verlieren, würde er das nicht noch einmal überleben.


    Und überleben musste er – für Robbie.


    Es war ein verdammtes Schlamassel, weil es bereits zu spät war.


    Weil Libby es geschafft hatte, sein Herz mit einem simplen, gut gezielten Schneeball zu erobern.
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    Auf ihrem Hof parkte ein Mietwagen, und sie konnte sehen, dass ihre Mutter auf dem Beifahrersitz saß. James stand auf der Veranda, die Hände in die Hüften gestützt, den Jackenkragen gegen die Kälte hochgeschlagen, das gebräunte Gesicht ungeduldig und finster verzogen.


    Libby fuhr direkt in die Garage und ging rasch zurück zum Mietwagen. Sie öffnete die Tür an der Beifahrerseite, wartete, bis ihre Mutter ausgestiegen war, und umarmte sie herzlich.


    »Du hast mir gefehlt«, sagte sie. »Ich bin so froh, dass du hier bist.«


    Katherine Hart erwiderte die Umarmung und gab Libby einen Kuss auf die Wange, ehe sie sich losmachte. »Es dauerte einige Zeit, bis wir herausgefunden hatten, wo ›hier‹ ist«, gab Katherine so laut zurück, dass James es hörte, und schlug ihren eigenen Kragen gegen den kühlen Wind hoch.


    »Elizabeth«, sagte James und nahm Libby in die Arme. Auch er gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann ging er auf Abstand, ohne ihre Schultern loszulassen, und sein Stirnrunzeln zeigte sich wieder. »Hast du eine Ahnung, in welche Schwierigkeiten du dich gebracht hast?«


    »Das kann warten«, sagte Katherine mit einem Blick zu dem Kombi, der neben ihrem Mietwagen vorgefahren war. »Wer ist denn das?«, fragte sie Libby, während sie den Hünen anstarrte, der ausstieg.


    Ein Blick zu Michael, und Libby löste sich rasch von James. Sie fasste nach dem Arm ihrer Mutter und geleitete sie zum Kombi. »Das ist mein Vermieter, Michael MacBain«, erläuterte Libby. »Michael, das ist meine Mutter, Katherine. Und das ist James Kessler.«


    »Missus Hart«, sagte Michael mit einer kleinen Verbeugung, als er nach ihrer Hand griff. »Kessler«, sagte er mit einem knappen Nicken, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ihrer Mutter zu. »Schön, dass Sie gekommen sind, um Ihrer Tochter zu helfen, sich einzuleben.«


    »Ich bin gekommen, um meine Tochter nach Hause zu holen, Mr. MacBain.«


    »Wirklich?« Michael zog eine Braue hoch. »Meines Wissens nach ist sie jetzt hier zu Hause.«


    Mit der Routine einer Frau, die im Lauf der glänzenden Karriere ihres Mannes unzählige gesellschaftliche Situationen gemeistert hat, setzte Katherine Hart eine Miene höflicher Belustigung auf. Sie ließ den Blick über die wilde Landschaft schweifen, über das Haus, das Libby gemietet hatte, um sodann Michael abschätzend anzusehen.


    »Zu Hause ist dort, wo man arbeitet. Und wo die Familie ist, Mr. MacBain. Und das ist in Kalifornien.«


    Libby bekam einen steifen Hals, als sie versuchte, ihre Mienen zu beobachten, während Michael und ihre Mutter von ihr sprachen, als wäre sie Luft. Was, wie Libby klar wurde, eine großartige Vorstellung Katherines Michael zuliebe war. Ihre Mutter spielte die Rolle der Überbesorgten fast zu gut.


    Doch war es James, der Libby größere Sorgen bereitete. Er war ungewöhnlich still, und seine goldenen Augen sahen Michael eindringlich an, während er sich darüber klar zu werden versuchte, wie der Riese hier hineinpasste.


    Michael fasste nach Katherines Ellbogen und wollte sie zum Haus führen. Und Katherine, stets charmant, ließ es zu und verdrehte den Hals, um ihm ihre Aufmerksamkeit zu bekunden.


    »Wir müssen nicht hier in der Kälte herumstehen«, hörte Libby Michael sagen, als sie ihnen folgte. »Ich mache Feuer im Kamin, und Ihre Tochter kümmert sich um den Tee.«


    James hielt Libby auf. »Wer zum Teufel ist dieser Bursche?«


    »Mein Vermieter.«


    »Wohnt er hier?«


    »Nein«, schoss sie zurück und machte sich von ihm los. »Beruhige dich gefälligst. Er ist nur ein hilfsbereiter Nachbar.«


    »Er ist verdammt unverschämt, wenn du mich fragst. Sieh zu, dass er verschwindet, Elizabeth. Wir müssen reden. Allein.«


    »Wir werden reden«, sagte sie und lief Michael und ihrer Mutter nach.


    Als sie durch die Küchentür ging, hörte sie Michael völlig ernst im Wohnzimmer sagen: »Libby kann erst nach Weihnachten nach Kalifornien zurückkehren, selbst wenn sie es früher möchte. Sie muss für mich arbeiten, als Gegenleistung für ein Malheur am Tag ihrer Ankunft.«


    »Was für ein Malheur?«, fragte Katherine, als sie sich auf die Couch gegenüber dem Kamin setzte. »Und welche Arbeit?«


    Michael ging in die Knie und begann, ein Feuer zu machen. »Libby hat einige meiner preiswürdigen Weihnachtsbäume umgefahren«, sagte er, als er Spanholz über das Papier legte. »Und ich war einverstanden, dass sie ihre Schuld abarbeitet, indem sie in meinem Weihnachtsladen aushilft.«


    Libby merkte, dass sie mit offenem Mund in der Tür zum Wohnzimmer stand. Sie machte ihn zu und blickte rasch von Michaels breitem Rücken zu ihrer momentan sprachlosen Mutter. James, der sich neben Katherine gesetzt hatte, war ebenfalls der Mund offen geblieben.


    Nur Michael schien sich der allgemeinen Stille nicht bewusst. »Deshalb kann sie nicht fort, ehe ihre Schuld nicht getilgt ist«, fuhr er fort und drehte sich lächelnd zu Katherine um. »Wenn Sie eine Weile bleiben, könnte ich auch Ihre Hilfe gebrauchen, gegen anständige Bezahlung, versteht sich. Backen Sie, Missus Hart? Oder vielleicht sind Sie eine geschickte Bastlerin? Wir brauchen Christbaumschmuck, vor allem handgefertigten, der verkauft sich sehr gut.«


    Wieder blieb Libby der Mund offen stehen. Hatte Michael ihrer Muter eben einen Job angeboten? Um Geld? Katherine Hart hatte vermutlich seit Jahren keinen Dollarschein mehr in der Hand gehalten. Und sie hatte mit Sicherheit seit der Highschool nicht mehr gearbeitet.


    »Elizabeth kann die Bäume bezahlen«, sagte James. »Sie ist eine erfolgreiche Chirurgin und hat es nicht nötig, in einem Weihnachtsladen zu arbeiten. Sie muss sofort zurück und ihre Karriere retten. Wie viel schuldet sie Ihnen?«, fragte er und griff in die Innentasche seines Jacketts. »Ich schreibe Ihnen sofort einen Scheck aus.«


    Michael strich ein Zündholz an und hielt es an das Papier unter den Spänen, bis es Feuer fing. Dann drehte er sich um und sah James an. Er schüttelte den Kopf.


    »Mit Geld sind die Bäume nicht zu bezahlen«, belehrte er ihn. »Es waren erstklassige Douglastannen, die bei der nächsten Messe im Sommer sicher Auszeichnungen bekommen hätten. Stecken Sie Ihr Scheckbuch wieder ein, Kessler. Ich brauche Hilfe dringender als Geld.« Er sah von James zu Libby. »Außerdem hat sie bereits zugesagt.«


    James und ihre Mutter drehten sich auf der Couch um und sahen Libby ebenfalls an. Heißes Prickeln stieg Libby in die Wangen. Verdammt, Michael war verrückt.


    Und er war ein Genie.


    »Stimmt«, betätigte sie. »Ich habe mich verpflichtet, bis Weihnachten für Michael zu arbeiten.«


    »Elizabeth«, sagte James, der aufstand und auf sie zutrat. »Du wirst dich wegen Vertragsbruches verantworten müssen. Sich ohne Kündigung einfach davonzumachen …«


    Auch Michael erhob sich.


    »James, das können wir später besprechen«, sagte Katherine und zog an James Hand, um ihn zum Hinsetzen zu bewegen. »Elizabeth, hast du Tee aufgesetzt?«, fragte sie. »Und danke für Ihr Jobangebot, Mr. MacBain. Ich … ich fühle mich geschmeichelt und werde es mir überlegen.«


    »Na gut«, sagte Michael und rieb sich die Hände, als er in die Küche ging, wobei er Libby den Vortritt ließ und sie zum Herd schob. »Ich glaube, ich gehe hinunter und sehe mir die Heizung an, wenn ich schon hier bin. Sie gibt komische Geräusche von sich, hast du gesagt?«


    »Ja«, stieß Libby hervor. »Sie macht jede Menge Geräusche und erzeugt viel heiße Luft.«


    In diesem Moment ertönte im Wohnzimmer ein Schreckensschrei, und Libby und Michael stürzten zugleich an die Tür. Sie sahen Katherine auf dem Kaminsockel, die Hand an einer großen Laufmasche. Sie starrte Trouble an, die versuchte, ihr nachzuspringen.


    James packte das Kätzchen im Nacken und hielt es von sich weg wie ein Stück Dreck. Trouble ließ ein zorniges Miauen hören, und plötzlich wollte Guardian an James’ Hosenbein hochklettern, um seinen Bruder zu retten.


    Libby kam ihm zuvor und rettete zugleich Guardian, da sie schon mal dabei war. »Sind sie nicht niedlich?«, fragte sie ihre Mutter und drückt die Kätzchen an ihre Brust. »Robbie hat sie mir geschenkt. Es ist noch eins da«, sagte sie und blickte um sich. »Sie heißt Timid. Das ist Guardian und das Trouble«, fügte sie hinzu und drehte beide zu ihrer Mutter um. »Katzen, das ist meine Mutter.«


    Katherine ließ sich von James vom Kaminsockel herunterhelfen und bückte sich, um die Laufmasche zu begutachten. Sie strich sich das Haar aus ihrem plötzlich verlegenen Gesicht und sah rasch zu Michael und wieder zu Libby.


    »Wer ist Robbie?«


    »Eigentlich ist er mein Vermieter«, erklärte Libby. »Er ist Michaels Sohn. Das ist das Haus seiner Mutter.«


    »Und wo ist seine Mutter jetzt?«


    »Sie starb bei seiner Geburt.«


    Und wieder schoss Katherines Blick zu Michael. »Ach, das tut mir leid, Mr. MacBain.«


    Sie blickte sich im Raum um und sah dann wieder Libby an. »Wo ist das andere?«, flüsterte sie. »Timid, oder wie hast du es genannt?«


    »Sicher hat sie Angst und versteckt sich, daher kommt auch ihr Name«, sagte Libby, die nun zu Michael ging und ihm die zwei Kätzchen übergab. »Du solltest vielleicht den Heizkessel kontrollieren, bevor noch mehr heiße Luft austritt.«


    James betrat die Küche, Timid auf Armeslänge vor sich haltend. »Da ist das andere.«


    »Ach, du erschreckst das arme Ding«, sagte Katherine, schnappte sich Timid und drückte das Kätzchen an ihren Kaschmirmantel. »Es ist doch noch ein Baby.«


    »Ich kann es mit den anderen ins Bad sperren«, schlug Michael vor und streckte die Hand aus. Ihre Mutter drehte sich so, dass sie Timid seiner Reichweite entzog. »Nein, sie zittert ja. Ich halte sie eine Weile.«


    Und Libby wusste, dass Katherine Hart soeben Michaels Billigung gefunden hatte.


    Michael brachte Trouble und Guardian ins Badezimmer und verschwand im Keller. Libby setzte den Teekessel auf. Katherine, die noch immer Timid liebkoste, setzte sich an den Tisch und sah sich in der Küche um.


    »Ein wunderbares Haus«, sagte sie. »Typisch für das alte Neuengland. Wie hast du es gefunden?«, fragte sie. Ihr Blick verriet Libby, dass sie die Scharade aufrechtzuerhalten gedachte.


    »Im Internet«, erwiderte Libby, die in der Hoffnung an den Kühlschrank ging, darin etwas Essbares zu entdecken. Sie stieß auf einen halben Block Cheddarkäse, zwei Äpfel und eine Gurke. Das alles brachte sie zur Theke und schnitt es auf, um die Scheiben auf einer Platte zu arrangieren.


    »Und warum Maine?«, fragte James, der Katherine am Tisch gegenübersaß.


    Libby zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«


    »Ist dir klar, in welchen Schwierigkeiten du steckst, Elizabeth? Du bist aus einem Vertrag ausgestiegen. Und aus deinen Verpflichtungen«, brachte er in tadelndem Ton vor. »So wie es aussieht, wird dich dein kleiner Ausflug vermutlich ein Vermögen an Schadensersatz kosten. Aber das ist nichts im Vergleich mit dem Schaden, den dein Ruf genommen hat. Du hast eine Katastrophe hinterlassen.«


    Libby hielt im Schälen des Apfels inne und drehte sich zu ihm um. »Ich habe Randal Peters einen beglaubigten Brief geschickt mit der Erklärung, dass ich aus persönlichen Gründen gehen musste.«


    »Ich habe mit Peters gesprochen. Ihn kümmert es nicht, welche Gründe du angeführt hast. Er weiß, dass du wegen dem, was geschah, auf und davon bist«, sagte James, stand auf und ging zu ihr und umfasste ihre Schultern. »Es ist noch Zeit, das Problem aus der Welt zu schaffen, Elizabeth. Wenn du gleich jetzt zurückkommst und dich bei der Krankenhausleitung entschuldigst, lässt sich die ganze Sache noch bereinigen.«


    »Was ist eigentlich passiert?«, fragte Michael, als er durch die Kellertür eintrat, »das eine solche Entschuldigung erfordert?«


    James drehte sich blitzschnell um und sah Michael an. »Das geht Sie nichts an, MacBain. Das ist Elizabeths Sache.«


    »Und Ihre?«, fragte Michael leise und blieb vor James stehen. »Libby scheint mir nicht die Frau zu sein, die gewillt wäre, um etwas zu bitten. Also, sagen Sie mir, was sie getan hat, das eine Entschuldigung erfordert.«


    James ging zum Tisch zurück und blieb hinter dem Stuhl stehen, auf dem er gesessen hatte. »Es war ein dummer Irrtum«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Sie hätte im OP fast eine völlig gesunde Frau aufgeschnitten. Aber das ist nichts, weshalb man seinen Beruf aufgibt.«


    Michael drehte sich um und sah Libby mit seinen grauen Augen forschend an. »Stimmt das? Du bist wegen eines Irrtums fortgegangen?«


    »Für eine Ärztin ist das ein schwerer Fehler, Mr. MacBain«, erklärte Katherine und lenkte damit seine Aufmerksamkeit auf sich. »Doch es war nicht die Schuld meiner Tochter. Man hat ihr die falsche Patientin gebracht.«


    Michael sah wieder Libby an.


    Sie drehte sich zur Theke um und schnitt weiter an dem Apfel.


    »Sie muss sich dafür verantwortlich gefühlt haben«, hörte sie Michael zu Katherine sagen. »So sehr, dass ihr Zweifel an ihren beruflichen Fähigkeiten kamen.«


    »Ich wiederhole, MacBain, das geht Sie nichts an«, sagte James angespannt. »Um Elizabeths Problem kümmern wir uns.«


    »Indem Sie ihr raten, um Entschuldigung zu bitten?«, fragte Michael so leise, dass es Libby vor Angst kalt wurde.


    Robbies Eintreten brach das gespannte Schweigen. Er stürmte mit einem Schwall kalter Luft in die Küche und knallte die Tür laut hinter sich zu.


    »Libby! In der Schule hat es gebrannt«, sagte er aufgeregt zur Begrüßung und stürzte auf sie zu, um ihr alles zu erzählen. »Das Feuer ist auf dem Jungenklo ausgebrochen, die ganze Schule war voller Rauch. Wir mussten ohne Mäntel und unsere Sachen aus dem Haus rennen.«


    Ohne im Schritt innezuhalten, ging Robbie zu Katherine und streichelte Timids Kopf, wobei er Libbys Mutter mit breitem Grinsen anschaute. »Sie schnurrt, wenn man sie hier kitzelt«, belehrte er sie und führte Katherines Finger hinter Timids Ohr. »Sie mag Sie«, setzte er mit Autorität und noch breiterem Grinsen hinzu. »Sind Sie Libbys Mama? Weil – wenn Sie es sind, mag ich Sie auch.«


    »Dann werde ich es wohl sein«, gab ihre Mutter zurück, in deren warmen braunen Augen Belustigung tanzte. »Du kannst mich Katherine nennen.«


    Robbie überlegte und sah sie prüfend an. »Ich werde Sie Gram Katie nennen«, entschied er schließlich. »Weil es alte Leute gern haben, wenn ich sie so nenne.«


    Er drehte sich zu James um, so dass ihm Katherines Entsetzen entging. »Und wer sind Sie?«, fragte er und hob sein kleines Kinn. »Wenn Sie Libby zurück nach Kalifornien holen wollen, hätten Sie sich den Weg sparen können, weil sie nicht weggeht. Wir behalten sie hier. Sie muss sich um die Kätzchen und die Hühner kümmern, und sie hat einen Mietvertrag unterschrieben. Einen Vertrag, der …« Plötzlich unsicher, sah er Libby an. »Wie war er gleich?«, fragte er im Flüsterton.


    »Bindend«, flüsterte Libby zurück, die ihre Belustigung kaum zügeln konnte.


    Als Robbie James wieder anschaute, wirkten seine kindlichen Züge irgendwie bedrohlich. »Ja. Ihr Vertrag ist bindend, und sie kann ein ganzes Jahr nicht fort.«


    »Nun, wenn du ihre Referenzen geprüft hättest, junger Mann«, sagte James scharf, »würdest du wissen, dass sie Verträge zu brechen pflegt.«


    »James«, fuhr Katherine dazwischen. »Das reicht.«


    »Ja«, warf Michael ein. »Das reicht. Komm, mein Sohn. Wir müssen für Libby ein neues Bett besorgen.«


    »Was ist schlecht an ihrem alten Bett?«, fragte Robbie und warf James einen letzten unfreundlichen Blick zu. »Ist die Matratze durchgelegen?«, fragte er Libby. »Oder hängt es in der Mitte durch? Wir könnten es mit einem Brett abstützen.«


    »Es ist durchgelegen«, sagte Libby und zwang sich, Michael nicht anzusehen. »Aber ich möchte auch ein neues Kopfteil«, setzte sie hinzu. Sie sprach direkt mit Robbie und hoffte, dass Michael mithörte.


    Warum musste er ausgerechnet vor ihrer Mutter und James dieses Thema anschneiden? Und verdammt, sie wollte sich ihr neues Bett selbst aussuchen.


    Robbie lehnte sich an seinen Vater, um etwas zu ihm zu sagen, während er James wachsam im Auge behielt. »Ich glaube nicht, dass wir jetzt gehen sollten, Papa«, flüsterte er. »Dieser Bursche wird mit Gram Katie zusammen versuchen, uns Libby wegzunehmen. Wir müssen bleiben, bis er weg ist.«


    Natürlich hörten es alle, auch das Objekt seines Argwohns. James setzte eine hochmütige Miene auf und sah Libby an. »Der Junge hat so wenig Manieren wie deine Katzen.«


    Auch Libby reichte es jetzt. Sie richtete den auf ihrem Messer aufgespießten Apfel auf James. Es war Zeit, dass sie ihm sagte, was sie von seinen Manieren hielt. Aber Robbie, der sich von der Herablassung, die James an den Tag legte, nicht abschrecken ließ, kam ihr zuvor und trat auf ihn zu. »Ich brauche keine Manieren«, fuhr er ihn mit geballten Fäusten an. »Weil ich das Recht auf meiner Seite habe. Und die Macht«, sagte er und trat noch einen Schritt näher.


    »Macht?«, stieß James fassungslos hervor.


    Libby wollte zwischen die beiden treten, Michael aber fasste nach ihrem Arm und schüttelte stumm den Kopf. Sein Blick verriet Freude und nicht wenig Vaterstolz.


    »Es ist die Macht meines Vaters«, erklärte Robbie ruhig und mit herausforderndem Blick. »Er ist ein Krieger, und er erledigt größere Männer, als Sie es sind, mit links.«


    Libby hätte sich keine bessere Drohung ausdenken können. Ein versierter Arzt wie James, im Operationssaal ebenso wie bei Ausschusssitzungen stets Herr der Lage, hatte keine Ahnung, wie er auf die Herausforderung des Jungen reagieren sollte. Er konnte mit Kindern nicht umgehen. Anstatt zurückzuschießen, warf er Michael einen besorgten Blick zu, zog einen Stuhl zurück und setzte sich.


    Katherine, die ihr Lächeln kaum verbergen konnte, tätschelte seine Hand. »Sei so gut und hol meinen Koffer aus dem Wagen«, bat sie leise. »Und dann könntest du ins Hotel fahren und wieder für die Nacht einchecken. Elizabeth und ich kümmern uns indessen um das Dinner. Du kannst um sieben kommen und mit uns essen.«


    Sie sah Robbie an. »Na, ist das für dich akzeptabel, junger Mann? Du hast mein Wort, dass wir heute Abend nicht versuchen werden, dir Elizabeth wegzunehmen.«


    Robbie warf seinem Vater einen unsicheren Blick zu, runzelte auf Michaels Nicken hin die Stirn und sah dann wieder Katherine an. »Das klingt gut. Aber sie heißt Libby und nicht Elizabeth«, belehrte er sie.


    »Sie heißt Dr. Elizabeth Hart«, warf James ein, bemüht, einen Rest Würde zu retten. »Sie ist in Kalifornien eine renommierte Chirurgin.«


    Libby zuckte zusammen und warf nun ihrerseits Michael einen unsicheren Blick zu, als Robbie sich entgeistert zu ihr umdrehte.


    »Du bist doch keine Ärztin!«, rief er aus. »Du machst Schmuck.«


    Libby warf Apfel und Messer auf die Theke und nahm den wütenden Jungen um die Schultern. »Ja, ich mache Schmuck«, sagte sie sanft. »Aber ich bin auch Ärztin, Robbie. Ich operiere Leute, die schreckliche Unfälle hinter sich haben.«


    Er wich zurück und ballte wider die Fäuste. »Das kann nicht sein«, flüsterte er verzweifelt. »Zum Operieren braucht man ein Krankenhaus. Und das haben wir nicht. Du wirst wieder fortgehen!«, rief er, drehte sich um und lief durch die Tür hinaus, so laut, wie er gekommen war.


    Libby lief ihm nach, aber Michael fing sie ab, ehe sie hinaus auf die Veranda gelangen konnte.


    »Ich muss zu ihm«, sagte sie und versuchte, sich loszumachen. »Ich muss es ihm erklären.«


    »Nein«, sagte Michael leise und drehte sie zu sich um. »Im Moment wird er nicht auf dich hören.«


    »Aber ich muss es ihm erklären.«


    »Er wird sich beruhigen, wenn ich ihm sage, dass du nicht fortgehst.«


    »Und wieso bist du so sicher, dass ich nicht gehe?«


    Er zog sie in seine Arme und hob ihr Kinn an. Er lächelte und drückte sie, bis sie leise aufschrie. »Weil ich entschlossen bin, es nicht zuzulassen«, sagte er und küsste sie auf die Nasenspitze, um sie dann von sich zu schieben.


    Er stieg die Verandastufen hinunter und marschierte auf seinen Wagen und Robbie zu, ohne sich umzublicken.


    »Michael!«


    An der Fahrzeugtür blieb er sehen und sah sie an.


    »Ich möchte ein hübsches Bett mit einem schicken Kopf- und Fußteil.«


    Das Lächeln, das er ihr zuwarf, verriet pure Arroganz. »Schick kann ich nicht versprechen«, sagte er, und es lief ihr kalt über den Rücken. »Dafür wird es sicher groß und solide sein.«
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    Was meinte Robbie, als er sagte, du würdest Schmuck machen?«, fragte Katherine, als sie Wasser in die Spüle laufen ließ und sich daran machte, die Kartoffeln zu schälen.


    Sie waren eben aus dem Ort zurückgekommen, hatten den Einkauf ausgeladen und bereiteten nun das Dinner zu. Libby, die den großen Braten ins Rohr schieben wollte, blickte auf und schenkte ihrer Mutter ein zaghaftes Lächeln.


    »Ich mache Anhänger, Ohrringe und Armbänder aus Glas.«


    Katherine hielt im Kartoffelschälen inne. »Sind das deine Arbeiten? Die kleinen Vögel und Pflanzen, die du trägst?«


    »Du meinst die, die alle deine Freundinnen zu kaufen versucht haben?«, fragte Libby und nickte. »Ja, die sind von mir.«


    »Aber wie … wo hast du das gelernt? Nein, warte … Bei meiner Mutter, hab ich recht?«, fragte Katherine seufzend und schüttelte den Kopf. Dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. »Ich hätte es mir denken können, als du meiner Freundin den Namen des Künstlers nicht verraten wolltest.« Sie sah Libby an, als ihr etwas dämmerte. »Die hölzerne Drossel, die du mir vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt hast, war das deine Arbeit?«


    Wieder nickte Libby, ging zum Kühlschrank und holte die Karotten heraus. »Und die Efeublatt-Krawattennadel, die ich Dad vor fünf Jahren geschenkt habe, auch«, gestand sie und stellte sich neben ihre Mutter an die Spüle.


    »Die Sachen sind ja wunderschön!«, rief Katherine aus. »Nein, warte. So wollte ich es nicht sagen. Natürlich sind sie schön, wenn du sie gemacht hast. Du warst immer schon geschickt mit den Händen.«


    »Danke.«


    Katherine hielt wieder im Schälen inne und starrte sie an. »Deshalb bist du eine so gute Chirurgin, Elizabeth. Du bist so verdammt gut, dass es an Zauberei grenzt. Bitte, du darfst deinen Beruf nicht aufgeben. Was sich in deinem OP abgespielt hat, war ein Irrtum.«


    »War es nicht, Mom.« Libby nahm ihrer Mutter Kartoffel und Messer ab, führte sie zum Tisch und drückte sie sanft auf einen der Stühle. Dann setzte sie sich ihr gegenüber und blickte direkt in Katherines besorgte braune Augen.


    »Grammy Bea hat es nicht erfunden, Mom, und ich glaube, du weißt das. Ebenso weißt du, dass Tante Sylvia Menschen heilen konnte. Du hast es all die Jahre geleugnet, weil du Angst hattest.«


    »Angst wovor?«


    »Nicht wovor, sondern um wen«, sagte Libby. »Du hattest Angst um mich, so war es doch? Du wolltest nicht, dass ich diese Gabe habe, weil du wusstest, wie tief sie mich berühren würde. Ich heilte Esther Brown, Mom, und es war ein Wunder.«


    »Elizabeth, du wirkst täglich Wunder.«


    »Aber nicht Wunder dieser Art«, sagte Libby und umfasste Katherines Hände. »Es ist die Fähigkeit, Menschen ohne chirurgischen Eingriff zu heilen.«


    Katherine versuchte, sich loszumachen.


    Libby, die ihre Hände nicht loslassen wollte, drückte sie fester. »Ich habe sie gespürt, Mom. Ich wurde Teil von Esther Brown. Ich habe ihre Emotionen und ihren Lebenswillen gespürt.«


    »Das ist ausgeschlossen, Elizabeth«, flüsterte Katherine. »Das … es ist nicht … das kann einfach nicht sein.«


    »Aber warum ist das unmöglich? Wie viele Wunder wurden im Lauf der Geschichte dokumentiert? Warum kann Esther Browns unerklärliche Gesundung nicht eines dieser Wunder sein?«


    Schließlich gab Libby die Hände ihrer Muter frei. Katherine faltete sie sofort im Schoß, während sie das Tischtuch anstarrte. Endlich hob sie den Blick. Ihre braunen Augen waren feucht vor Besorgnis.


    »Ich möchte nicht, dass Bea all die Jahre recht hatte.«


    »Meinst du, ich möchte es?«, fragte Libby.


    Katherine streckte die Hand nach Libby aus. »Aber vielleicht warst es gar nicht du. Wenn es ein Wunder war, was lässt dich denken, dass du etwas damit zu tun hast?«


    »Weil ich es noch einmal getan habe.«


    »Was?«


    »Mom, ich habe es wiederholt. An jenem Morgen war ich der behandelnde Arzt für einen von James’ Patienten. Jamie Garcia ist erst sechs. Er wurde von einem Wagen angefahren und lag im Koma. Nachdem die Sache mit Esther Brown passiert war, ging ich zu ihm und betete an seinem Bett, er möge aufwachen. Und wie vorher, spürte ich seine Emotionen und seine Angst, wie er verzweifelt darum kämpfte, wieder bei seinen Eltern zu sein. Und er schlug die Augen auf und lächelte mir zu.«


    Katherine starrte sie stumm an. »Deshalb bist du geflüchtet«, sagte sie schließlich und setzte leise hinzu: »Und hierhergekommen. Aber warum ausgerechnet nach Maine?«


    »Ich weiß es nicht. Ich glaube, die Berge spielten eine Rolle. Die Entfernung. Die Gelassenheit, die den Bewohnern Neuenglands nachgesagt wird.« Libby lächelte. »Aber in erster Linie war es Robbie MacBain. In der Anzeige, die er ins Internet gestellt hatte, war auch ein Bild von ihm.« Sie zog die Schultern hoch. »Er hatte etwas an sich … eine Weisheit über sein Alter hinaus. Als hielte er den Schlüssel für alle Welträtsel in Händen. Und ich dachte – nein, ich wusste, dass ich hierherkommen musste.«


    Katherine lächelte. »Zumindest das kann ich verstehen, nachdem ich ihn kennen gelernt habe. Für einen Zwölfjährigen ist er sehr selbstständig.«


    »Robbie ist acht.«


    »Acht?«, staunte Katherine und lehnte sich zurück. »Er kann nicht acht sein. Er ist zu groß.«


    »Im Januar wird er neun.«


    Ihre Mutter schwieg wieder, stand auf und ging zur Spüle, um Kartoffeln zu schälen. Libby machte sich daran, den Tisch für fünf Personen zu decken. Sie war sicher, dass Michael und Robbie zum Essen kommen würden.


    »Was will James hier?«, fragte Libby in die Stille hinein. »Und warum hast du nicht angerufen und euren Besuch angekündigt?«


    Katherine warf ihr stirnrunzelnd einen Blick zu. »Ich habe es versucht. Zweimal. Aber du hast dich nicht gemeldet, und einen Anrufbeantworter hast du nicht.« Sie hielt in ihrer Tätigkeit inne und wandte sich Libby zu. »Von mir weiß er nicht, wo du bist, Elizabeth. Ich weiß nicht, wie er dich aufgespürt hat. Aber er kam zu mir und sagte, er hätte dich in Maine ausfindig gemacht und wolle dir nachfahren.« Katherine zog die Schultern hoch. »Was hätte ich tun sollen? Ich habe ein paar Sachen in den Koffer geworfen und bin mitgefahren.«


    Sie umfasste Libbys Schultern und hielt sie beim Tischdecken auf. »Während des ganzen Fluges habe ich versucht, ihn zu überzeugen, dass Beas Geschichten nicht stimmten, dass es in deinem OP eine Verwechslung gegeben hätte und dass sein Patient von selbst zu sich kam. Elizabeth, er hat keine Beweise in der Hand. Wenn wir bei unserer Version bleiben, wird er aufgeben und nach Hause fahren. Wenn du ihm sagst, dass er das Forschungsstipendium für sich haben kann, wird er diese … diese Hexenjagd beenden.«


    »Glaubst du, dass es das ist?«, flüsterte Libby. »Eine Hexenjagd?«


    Katherine drückte ihre Schultern. »Natürlich nicht, Liebes. Aber James glaubt es. Auch er ist mit Grammy Beas Geschichten aufgewachsen.«


    Libby fand ein anderes Messer und fing an, die Karotten zu schälen, die sie in den Topf zu den Kartoffeln tat. »Verdammt«, brummte sie. »Ich bin keine Hexe.«


    Katherine klaubte ruhig die Karotten wieder heraus und tat sie in einen eigenen Topf, ehe sie die Kartoffeln zum Kochen auf den Herd stellte. »Erzähl mir von Michael«, sagte sie, schenkte sich ein Glas Wein ein und setzte sich damit an den Tisch. »Er ist sehr … hm … groß. Und meldet dir gegenüber unübersehbar Besitzansprüche an. Hat er einen Grund, derart überzeugt aufzutreten?«


    Libby senkte den Kopf, um sich auf die Karotten zu konzentrieren, und hoffte, so ihr Erröten zu verbergen. »Schon möglich«, brachte sie heraus.


    Am Tisch trat nun längeres Schweigen ein, dann fragte ihre Mutter: »Er hat Robbie ganz allein aufgezogen?«


    »Ja. Mit Hilfe Grace MacKeages, Robbies Tante.«


    »Elizabeth, sieh mich an.«


    Widerstrebend drehte Libby sich um und hob gegen ihre Röte ankämpfend ihren Kopf an.


    Katherine bedachte sie mit einem warmen mütterlichen Lächeln. »Elizabeth, du kannst dich unmöglich auf ihn einlassen«, sagte sie leise. »Nicht jetzt.«


    »Ich wollte es nicht, aber es passierte einfach.«


    »Bist du sicher, dass es nicht nur ein Versuch ist, dich abzulenken?«


    Libby seufzte. »Nein. Schon möglich. Ach, verdammt, ich weiß nicht. Michael ist … er ist …«


    »Ganz Mann?«, warf ihre Mutter ein. »Mit mehr Testosteron ausgestattet, als gesund ist? Elizabeth, weißt du, was auf dich zukommt? Sich auf einen Mann wie Michael MacBain einzulassen, ist eine alles verzehrende Sache. Das war mir nach zehn Minuten klar. Bist du bereit, deinen Beruf für ihn aufzugeben?«


    »Warum sollte ich das tun? Ich kann in Maine ebenso gut als Ärztin arbeiten wie in Kalifornien.«


    »Du willst wirklich hier leben? Das musst du nämlich, wenn du dich in ihn verliebst. Michael sieht mir nicht danach aus, als wäre er gewillt, bei gewissen Dingen einen Kompromiss einzugehen.«


    Nun konnte Libby nicht anders als lächeln. »Wie beispielsweise die Übernachtungsanordnung?«


    Katherine schüttelte den Kopf. »Ich schwöre, wenn ich nicht vorgeschlagen hätte, James solle zurück ins Hotel gehen, hätte Michael es getan, und nicht ganz so diplomatisch. Findest du ihn nicht ein wenig … nun … dominierend?«


    »Dominierend?«, wiederholte Libby. »Er ist vielleicht altmodisch, aber ein Steinzeitmensch, der sich auf die Brust trommelt, ist er nicht. Er ist eigentlich recht zivilisiert – meistens jedenfalls.«


    »Er ist überwältigend.«


    »Er sagt, dass er niemals heiraten wird«, gestand Libby in gedämpftem Ton und fuhr fort, die heikle Situation zu schildern, in die sie geraten war. »Nicht dass ich eine Ehe auch nur entfernt in Betracht zöge«, beeilte sie sich zu erklären, wohl mehr, um sich selbst zu beruhigen als ihre Mutter. »Michael und Robbie können in ihrem Haus wohnen bleiben, und ich werde nicht mehr als eine gute Nachbarin sein.«


    Durch das Küchenfenster fiel helles Licht, gefolgt von den Geräuschen mehrerer Fahrzeuge, die vor dem Haus anhielten. Libby ging an die Tür, und Katherine beugte sich über die Spüle, um hinaussehen zu können.


    Michaels Lieferwagen wendete, um rücklings an die Veranda heranzufahren. Im Laderaum befand sich ein sehr großes und solides Bett.


    Robbie sprang heraus, lief zur Veranda und warf sich in Libbys Arme. Der Aufprall warf sie fast um, als sie ihre Arme um ihn schlang und sich bemühte, für beide das Gleichgewicht zu halten.


    »Tut mir leid, dass ich weggerannt bin«, sagte er an ihrer Schulter und drückte sie so fest, dass er ihr die Luft aus den Lungen presste. »Papa hat mir versprochen, dass du nicht fortgehen wirst. Niemals.«


    »Ach, hat er das?«, flüsterte Libby und drückte ihm einen Kuss auf den Kopf. »Dann ist die Sache geritzt, denke ich.«


    »Ja«, pflichtete er ihr mit belegter Stimme bei und schaute auf. »Und er sagte, wenn wir uns richtig zivilisiert aufführen, wird vielleicht auch Gram Katie bleiben.«


    Libby zerzauste sein Haar und machte mit ihm Platz, als Michael die Veranda betrat, in den Händen ein großes und massives Kopfteil. Sie staunte mit offenem Mund, nicht weil Michael ihr im Vorübergehen zuzwinkerte, sondern weil das Kopfbrett größer war als sie.


    Sie lief ihm ins Schlafzimmer nach und sah zu, wie er es gegen eine Wand lehnte. Sie starrte mit großen Augen und offenem Mund ihr Bett an.


    Es war absolut umwerfend.


    Die Endpfosten aus solider Eiche reichten fast bis zur Raumdecke. Eichenstreben hielten die Pfosten gute fünf Fuß voneinander getrennt und bildeten einen dicken Rahmen, der einen deutlich hervortretenden, aus Metall geschnittenen großen Elchbullen einfasste. Die Eiche war honigbraun, der Elch war schwarz. Er wanderte durch einen Wald von Nadelbäumen, mit frischem Grün bemalt und ebenfalls aus Metall. Hinter ihm ragten größere Bäume auf, unter seinen Hufen kleinere.


    Libby blickte mit erstaunten Augen zu Michael auf. »Es … es ist wunderschön«, hauchte sie, mit einem Finger über das Elchgeweih streichend, und schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ist wirklich einmalig.« Wieder blickte sie zu Michael auf. »Wo hast du es bekommen?«


    »Das ist mein Geheimnis. Gefällt es dir? Schick ist es nicht.«


    »Es ist schön«, wiederholte sie, weil ihr keine andere Beschreibung einfallen wollte. »Mir gefällt es sehr. Gehört es wirklich mir?« Sie strich mit der Hand über das glatte Eichenholz und zeichnete einige Bäume mit den Fingern nach.


    »Ach, du meine Güte«, äußerte Katherine, die nachgekommen war. »Ein richtiges Kunstwerk.«


    »Ich sage noch immer, dass du das alte Bett hinausschaffen musst, ehe du das neue aufstellst«, murrte Ian MacKeage, als er das Fußteil anschleppte. »Wohin soll das verflixte Ding? Allmächtiger, ist das schwer.«


    Die unbekannte Stimme ließ Katherine herumfahren. Es folgte ein überraschter Aufschrei, als sie von dem Mann mit dem buschigen Haupt- und Barthaar fast über den Haufen gerannt wurde. Sie stieß gegen Libby und geriet mit ihr ins Stolpern, so dass beide gegen Michaels festen Körper prallten. Libby blickte auf, und Michael bückte sich und küsste sie auf die Nasenspitze.


    »Jetzt weiß ich, von wem du dein Geschrei geerbt hast«, flüsterte er. »So, und jetzt zieh das Bett ab und sieh dann nach, ob unser Essen nicht anbrennt. Bis es fertig ist, werden Ian und ich alles hereingeschafft haben.«


    Libby schob Katherine aus dem Weg, da ihre Mutter am Boden festzukleben schien und Ian unverwandt anstarrte.


    Ian starrte zurück.


    »Mutter, das ist Ian MacKeage«, sagte Libby. »Ian, das ist meine Mutter, Katherine.«


    »Mr. MacKeage«, flüsterte Katherine. »W-wie nett, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


    »Kate«, erwiderte er mit höflichem Nicken. Er sah Michael an. »Pennst du auf der Hühnerstange, oder sollen wir die Sache zu Ende bringen, MacBain? Das Essen duftet verlockend, und ich habe Hunger«, schloss er und ging durch die Küche zurück.


    Michael folgte ihm schweigend, und Libbys Schlafzimmer gewann wieder an Raum. Sie sah ihre Mutter an, die zur Tür starrte, durch die Ian verschwunden war.


    »Ich glaube, hier enthält das Wasser ein besonderes wachstumförderndes Element«, erklärte Libby. »Deshalb trinke ich hier viel. Wenn du das Bett abziehst, lege ich für Ian noch ein Gedeck auf.«


    Katherine fasste nach Libbys Arm. »Er … er hat mich Kate genannt«, sagte sie heiser. »Und seine Miene ist … ist …«


    Libby tätschelte ihre Hand. »Ian zeigt zuweilen raue Kanten, man braucht ihn aber nicht zu fürchten, Mom. Unter seiner Haarpracht ist er richtig nett.«


    Katherine schüttelte endlich ihre Starre ab. »Ich habe keine Angst vor ihm. Er ist nur so … so …«


    »So männlich?«, wiederholte Libby die Worte ihrer Mutter von vorhin.


    »Und nicht zu knapp.« Katherine ging an Libbys Bett und zog die Decke ab.


    Libby warf einen letzten Blick auf ihr neues Bett und hielt inne, um das Fußbrett zu untersuchen, das Ian dagegen gelehnt hatte. Es war so wie das Kopfbrett, nur ohne Elch und nur halb so hoch, mit perfekt angepassten Bäumen, die wie Wächter von Pfosten zu Pfosten aufgereiht waren.


    »Was meinst du, wo Michael es gefunden hat?«, fragte Katherine, die mit einer Armladung Bettzeug das Bett anstarrte. »Sieht aus wie handgemacht.«


    »Er muss hier in der Gegend einen Möbelschreiner kennen«, spekulierte Libby. Sie konnte nicht widerstehen und strich wieder mit der Hand darüber. »Hm, ob mir der Kerl eine passende Kommode machen könnte?«


    Katherine schüttelte den Kopf und schnalzte leise mit der Zunge. »Donnerwetter, du lässt dich hier rascher nieder als der Frost auf einem Kürbis.«


    Libby zog eine Braue hoch.


    »Na und?«, sagte Katherine und hob ihr Kinn. »Bea war deine Großmutter, aber sie war auch meine Mutter. Ich habe mich von der Farm nicht so weit entfernt, dass ich meine Wurzeln vergessen hätte.«


    »Sie fehlt mir.«


    »Ich weiß, Schätzchen. Mir fehlt sie auch.«


    »Ich bin froh, dass du da bist, Mom.«


    Katherine verschob ihre Ladung Bettzeug und straffte mit einem tiefen Atemzug ihre Schultern. »Das ist gut, weil ich glaube, dass ich eine Zeitlang bleiben könnte.« Sie lächelte befriedigt. »Und da ich hier gewinnbringend beschäftigt bin, beteilige ich mich sogar an der Miete.«


    Nachdem sie das gesagt hatte, ging Katherine ins Bad, die Laken wie die Schleppe eines Königsmantels hinter sich herziehend.


    »Herrgott!«, brüllte Ian aus der Küche »Die Kartoffeln sind verbrannt!«


    Libby rannte in die Küche und fand auf dem Herd eine qualmende, stinkende Katastrophe vor. Die Kartoffeln waren völlig verkohlt, der rostfreie Edelstahltopf war schwarz wie Gusseisen. Das Spültuch gegen den Qualm schwenkend, öffnete sie das Fenster über der Spüle, um frische Luft einzulassen.


    Michael nahm ihr wortlos das Tuch ab, griff nach dem ruinierten Topf und trug ihn hinaus.


    Bis Libby wieder etwas sehen konnte, starrten vier Augenpaare sie an, alle mehr oder weniger anklagend. Robbie, der alle drei Kätzchen in den Armen hielt, sah völlig niedergeschlagen aus, weil sein halbes Dinner im Eimer war. Katherine wirkte enttäuscht. Ian angewidert. Und Michael? Nun, um seine Augen lagen Lachfältchen, und seine Schultern bebten.


    James betrat das Haus, mit einer Hand den Qualm fortfächelnd, während er sich mit der anderen die Nase gegen den Geruch zuhielt. »Diesen Gentleman traf ich auf der Zufahrt«, sagte er. »Er behauptet, er wäre Priester und zum Dinner eingeladen.«


    »Ich könnte es mir anders überlegt haben«, sagte Vater Daar, als er dicht an James vorbei eintrat. »Um Gottes willen, was haben Sie mit unserem Essen angestellt?« Er sah Libby naserümpfend und mit unfreundlichem Blick an. »Wie können Sie behaupten, alles über das menschliche Innere zu wissen, wenn Sie nicht mal mit einem Topf Kartoffeln zurechtkommen?«


    »Nett, Sie zu sehen, Vater«, sagte Libby gedehnt und schaltete die Hitze unter den Karotten ab. »Mom, es wird Zeit, dass du noch eine Flasche Wein öffnest.«


    »Warum tragen hier alle Orange?«, fragte Katherine, die sich in dem Raum voller grell gekleideter Schotten umsah. »Wollen Sie mit dem Herbstlaub wetteifern?«


    »Ach, herrje …«, schnaufte Ian entrüstet und fuhr sich mit seiner breiten Hand übers Gesicht. »Es ist Jagdzeit, gute Frau, und wir möchten nicht abgeknallt werden.«


    »Abgeknallt?«


    Ian ging zu Theke, fand die geöffnete Weinflasche, goss das leere Glas auf der Theke voll und brachte es Katherine. »Möchten Sie morgen in aller Herrgottsfrühe mit mir jagen gehen?«, fragte er durch seinen Bart. »Ich könnte Ihnen eine hübsche kleine Flinte borgen.«


    Anstatt zu antworten, hob Katherine ihr Glas und setzte es nicht ab, bis es leer getrunken war. »D-danke«, stammelte sie und reichte das Glas zurück.


    »Na, dann hole ich Sie um halb fünf ab«, sagte Ian. »Und ziehen Sie sich warm an, Katherine.«


    »Aber ich meinte nicht … ich kann nicht …« Sie beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug, straffte die Schultern und sah Ian streng an. »Für morgen habe ich schon eine Verpflichtung. Trotzdem vielen Dank für Ihr freundliches Angebot.«


    »Wie wär’s dann mit übermorgen? Es soll schneien, dann kann man die heimtückischen Biester viel leichter aufspüren.«


    Katherine entriss ihm ihr leeres Glas, ging zum Kühlschrank und nahm die zweite Flasche Wein heraus. Libby fand, dass es höchste Zeit war, ihre Mutter zu retten.


    »Robbie, warum bringst du die Kätzchen nicht ins Bad und wäschst dir die Hände? Michael, könntest du für mich den Braten aus dem Rohr holen?«, fragte sie und schüttete das Kochwasser der Karotten in die Spüle. »Bitte, setzt euch«, drängte sie. Zu Michael aufblickend, sagte sie: »Jemand müsste John holen. Wir können ihn nicht allein essen lassen.«


    »Er ist heute zu Besuch bei Nachbarn«, sagte Michael zu ihr.


    »Ach? Auch gut.«


    Michael blieb während des Essens ungewöhnlich still, aber auch Libby war ruhig. Sie wusste nicht, ob das Chaos sie amüsierte oder überwältigte. Unter all den unzähligen Dinnerpartys, die sie in ihrem Leben besucht hatte, war keine, die ihr so viel Freude bereitet hätte, wie diese.


    Ihre Küche war voll, das Essen gut, die Gesellschaft einzigartig, und das Ambiente hätte nicht gemütlicher sein können.


    O ja. Sie blieb hier rascher hängen als Frost auf einem Kürbis.
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    Als Michael den Wagen am Ende des Ackers anhalten sah, schaltete er seine Kettensäge ab, legte sie neben den frisch geschnittenen Baumstamm und signalisierte seiner Mannschaft weiterzumachen, ehe er die Reihe gefällter Christbäume entlangging. Er schob den Gesichtsschutz seines Helmes hoch und streifte die Handschuhe ab. James Kessler stieg aus, lehnte sich an den Kotflügel und steckte die Hände in die Jackentaschen.


    Michael blieb drei Schritte vor ihm stehen. »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie aufkreuzen würden«, sagte er und stopfte seine Handschuhe in seine Rückentasche, ehe er seine Arme verschränkte. »Sie vertun Ihre Zeit, Kessler. Libby bleibt hier.«


    Auf eine so unverblümte Ansage hätte Michael eine Reaktion erwartet, aber Kesslers Gleichmut versetzte ihn in Erstaunen.


    »Wenn sie bleibt, ist sie ruiniert«, sagte er nur, ohne Bosheit in der Stimme. »Sie hat einen Vertrag. Bricht sie ihn, wird sie nie mehr als Ärztin arbeiten.«


    »Wenn sie so gut ist, wie Sie behaupten, wird sie wieder arbeiten, wenn sie möchte.«


    »Sie ist nicht gut, MacBain, sie ist brillant. Im OP ist Elizabeth präzise und unglaublich beherrscht. Nur in ihrem persönlichen Leben ist sie entschlossen, alles zu vermasseln.«


    »Es ist ihr Leben.«


    »Sie wird nicht bleiben. Sie wird über dieses Gefühlschaos hinwegkommen und einsehen, was sie aufgab.«


    »Wenn Sie Libby kennen würden, dann würden Sie wissen, dass sie keinen Koller hat. Sagen Sie mir, warum Sie Ihrer Meinung nach davonlief, wenn sie der Frau, die sie beinahe operiert hätte, nichts zuleide getan hat?«


    Kessler, der sich mit der Antwort Zeit ließ, bedachte Michael mit einem langen, abwägenden Blick. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Gerüchten nach war an dem Fall von Anfang an etwas merkwürdig. Elizabeths Team war das erste, das die Frau zu sehen bekam, die sofort operiert werden musste. Doch als sie im OP-Saal eintraf, war sie völlig gesund.«


    »Und wie wurde das erklärt? Libby war ja nicht die Einzige, die sie sah.«


    Kessler löste sich vom Wagen. »Es wurde nicht erklärt. Die Dienst habende Ärztin konnte nicht gefunden werden, weil sie davonlief.«


    »Und Sie sind da, um sie zu holen und ihr eine Entschuldigung abzuringen. Was soll sie eigentlich bedauern?«


    »Ihr Verschwinden.«


    »Ach. Sie hat also nichts ethisch Verwerfliches getan.«


    »Es ist unethisch, sich seiner Verpflichtung dem Krankenhaus gegenüber zu entziehen. Außerdem wäre sie verpflichtet herauszufinden, was mit ihrer Patientin geschah.«


    »Aber ihre Verpflichtung sich selbst gegenüber ist größer«, widersprach Michael sanft. »Sagen Sie mir, warum Sie wirklich da sind, Kessler.«


    »Ich bin mit Elizabeth befreundet. Wir sind zusammen aufgewachsen, und seit dem Tod ihres Vaters vor vier Jahren passe ich auf sie auf.«


    »Sie ist nicht imstande, selbst auf sich aufzupassen?«


    »Offensichtlich nicht.«


    Michael schüttelte den Kopf. »Es steckt mehr dahinter als Besorgnis um eine Freundin, was Sie quer durch das Land hierher geführt hat. Und mehr als das, was in ihrem Operationssaal passiert ist. Warum sind Sie da, Kessler?«


    Die Züge des anderen verfinsterten sich. »Sie hat mit einem meiner Patienten etwas angestellt«, sagte er angespannt. »Der Kleine lag im Koma, als Elizabeth zu ihm ging. Doch als sie wieder aus seinem Zimmer kam, saß er aufrecht im Bett und wollte seine Eltern sehen.« Kessler ballte die Hände zu Fäusten und ging in Verteidigungsstellung. »Ich möchte wissen, was sie mit ihm machte.«


    Michaels Nackenhaare sträubten sich, er löste seine verschränkten Arme. »Und was hat sie Ihrer Meinung nach mit ihm gemacht?«


    Kessler atmete frustriert aus. »Sie sind Farmer, MacBain«, sagte er und schwenkte die Hand in Richtung Christbaumpflanzung. »Sie verstehen nichts von Medizin. Elizabeth machte an jenem Morgen bei dem Jungen die Erstversorgung, doch sobald er mein Patient war, hätte sie nicht mehr in seine Nähe gehen dürfen. Und der Junge erwachte todsicher nicht von selbst aus dem Koma.«


    Michael dachte an das in seinem Stiefel steckende Messer und fragte sich, wie Kessler reagieren würde, wenn er es herauszöge und ihm an die Kehle hielte.


    »Sie sind gekommen, weil Sie sauer sind, dass Libby nach Ihrem Patienten sah?«, fragte Michael. Wieder schüttelte er den Kopf und verschränkte die Arme. Dabei nahm er mit Absicht eine entspannte Haltung ein und verdrängte sein Verlangen, dem Mann an die Kehle zu gehen. »Sie verschwinden heute«, sagte er ruhig. »Und zwar allein.«


    »Verdammt. Das geht Sie gar nichts an, MacBain. Ich bin jetzt nur hier, weil Sie auf Elizabeth irgendwie … Einfluss haben. Und ich muss wissen, was sie mit meinem Patienten gemacht hat.«


    Wieder sträubten sich die feinen Härchen in Michaels Nacken, als ihm aufging, dass es hier nicht um Medizin und um ärztliches Berufsethos ging. Der Mann verbarg etwas.


    Oder er war auf etwas aus.


    Und plötzlich war ihm klar, dass hier mehr auf dem Spiel stand als Libbys Karriere. Was auch immer den zwei Patienten widerfahren war, die Libby an jenem Tag behandelt hatte, war so aufwühlend gewesen, dass sie ihr ganzes Leben umgekrempelt hatte.


    Und sie hatte hier Zuflucht gesucht, um sich zu schützen. Michael rieb die Stelle, wo Libbys Schneeball ihn gestern getroffen hatte. Lag ihm wirklich etwas daran zu erfahren, was sich in Kalifornien zugetragen hatte?


    Nein. Wichtig war nur, dass sie jetzt ihm gehörte und dass James Kessler von einer Belästigung zu einer Bedrohung geworden war.


    Michael trat mit einem Lächeln vor. »Stimmt, Kessler, ich bin nur ein einfacher Farmer«, sagte er gelassen. »Aber ich weiß mehr über den menschlichen Körper, als Sie vielleicht glauben. So weiß ich zum Beispiel«, flüsterte er und berührte Kesslers Brust knapp unter dem Schlipsknoten, »dass man die Luftröhre eines Menschen zerquetschen kann, wenn man sie an diesem Punkt mit genügend Kraft zusammendrückt.«


    Er nahm seine Hand fort und hielt sie offen vor sich, ohne Kesslers plötzlich defensive Haltung zu beachten. »Und wenn ich damit Ihre Nasenspitze ramme, könnte ich die Knorpel bis hinauf in Ihr Gehirn treiben, ehe Sie wissen, wie Ihnen geschieht.«


    Kessler wich einen Schritt zurück und stieß gegen den Kotflügel des Wagens. »Wollen Sie mir drohen?« Seine Augen waren aufgerissen, sein Gesicht zornrot.


    »Ja, das will ich«, knurrte Michael, fasste nach Kesslers Schlips und zog ihn näher zu sich. »Also, entscheiden Sie sich, Kessler. Lohnt es sich, das eigene Leben aufs Spiel zu setzen, nur um sich in Libbys Leben einzumischen?«


    Kessler packte Michaels Hand und versuchte, sich zu befreien. Michael drehte nur sein Handgelenk, und der Knoten um Kesslers Hals wurde enger. »Verschwinden Sie. Und kommen Sie nicht wieder. Sollte ich hören, dass Sie mit Libby Kontakt aufnehmen, werde ich Jagd auf Sie machen und Ihnen zeigen, was ich von menschlicher Anatomie verstehe.«


    Nachdem er seine Warnung ausgesprochen hatte, öffnete Michael seine Hand und trat zurück. Sofort steckte Kessler den Finger in den Schlipsknoten und lockerte ihn. Zwei Schritte zur Seite tretend, schnappte er nach Luft.


    »Sie drohen mir doch tatsächlich«, sagte er mehr ungläubig als entsetzt. »Dagegen gibt es Gesetze, MacBain.«


    Michael verschränkte wieder die Arme. »Diese Gesetze lassen mich ziemlich kalt«, erwiderte er schleppend.


    In dem Bemühen, seine Fassung wiederzuerlangen, strich Kessler seine Kleidung glatt. »Sehen Sie … wir sind doch zivilisierte Menschen. Es ist nicht nötig, dies alles auf das Niveau eines Pinkelwettbewerbs zu reduzieren. Ich bin gekommen, weil ich in Sorge um Elizabeth bin.«


    »Hier gibt es nur einen zivilisierten Menschen, Kessler, und allmählich glaube ich, dass ich es bin. Sie heucheln Sorge um Libby, während Sie in Wirklichkeit versuchen, ihre Karriere zu zerstören.«


    »Verdammt, kapieren Sie denn nicht? Mit diesen zwei Patienten ist etwas Merkwürdiges passiert, und Elizabeth steht im Mittelpunkt des Rätsels. Sind Sie nicht neugierig, was sie mit ihnen anstellte? Oder hat die Begierde Sie so blind gemacht, dass Sie hinter einer Frau her sind, die aus der Art geschlagen sein könnte?«


    Michael trat rasch vor und schlang eine Hand um Kesslers Kehle, während er die andere benutzte, um ihn am Gürtel hochzuheben. Er warf ihn auf die Motorhaube, verschob seinen Daumen an Kesslers Hals und drückte zu.


    »Solange ich lebe und atme, werde ich bereuen, Sie nicht zu blutigem Brei geprügelt zu haben«, flüsterte Michael in Kesslers gerötetes Gesicht. »Aber heil und unversehrt sind Sie für Libby mehr wert«, erklärte Michael und drückte mit dem Daumen fester zu. »Weil Sie nach Kalifornien gehen und all diese Fragen über sie zum Verstummen bringen werden.«


    Unter wilden Verrenkungen versuchte Kessler, seinen Hals Michaels Daumen zu entziehen. Michael fasste wieder nach Kesslers Schlips und zerrte, den Kühler umrundend, den Mann über die Motorhaube. An der Fahrerseite angelangt, zog er Kessler wieder auf die Beine, öffnete die Tür und stieß ihn hinein.


    »Sie haben eine Stunde Zeit, um die Stadt zu verlassen«, sagte Michael und bückte sich, um ihm in die Augen zu sehen. »Aber zuerst schauen Sie bei Libby vorbei und versprechen ihr, dass Sie im Krankenhaus alles bereinigen werden.«


    »Sie sind verrückt«, flüsterte Kessler, der mit hervorquellenden Augen und zornrotem Gesicht entsetzt zu Michael hochstarrte.


    »Ja«, gab Michael ihm recht, »das höre ich nicht zum ersten Mal. Und ich bin dafür bekannt, dass ich schon aus weniger triftigen Gründen Kriege begonnen habe. Es wäre daher klug, wenn Sie tun, was ich sage.« Er umfasste Kesslers Schulter und drückte sie, bis sein Gegner zusammenzuckte. »Und die Nachricht, die Libby aus Kalifornien bekommen wird, sollte eine gute sein, Kessler, sonst komme ich und knöpfe Sie mir vor. Verstanden?« Er drückte fester zu.


    James Kessler nickte verzweifelt.


    Für Michael war das Gespräch beendet. Er warf die Tür zu und ging zurück durch seine Christbaumpflanzung. Schweiß lief ihm über den Rücken, obwohl die Kälte Schneefall verhieß. Wieder an der Arbeit, fragte er sich, was zwischen Libby und den zwei Patienten vorgefallen sein mochte.


    



    »Er schien es eilig zu haben«, sagte Katherine, als sie neben Libby stehend zusah, wie James von der Zufahrt abbog. »Wo er heute Morgen wohl gewesen ist, ehe er herkam?«


    »Ich tippe auf Michael.«


    »Ach.« Katherine legte ihre Hand auf die Brust. »Da wäre ich gern dabei gewesen.«


    »Ich nicht«, sagte Libby und verdrehte die Augen. »Sehr wahrscheinlich gab Michael sich ganz männlich und wechselte kein Wort mit ihm.«


    »Das erklärt aber nicht James’ plötzliche Abreise, nachdem er die weite Fahrt auf sich genommen und hier eigentlich nichts erreicht hat«, sagte Katherine und legte die Stirn in Falten. »Und er wirkte ein wenig aufgebracht, findest du nicht?«


    Libby zog eine Braue hoch. »Willst du damit andeuten, dass Michael ihn vergrault hat?« Sie lachte. »Das ist lächerlich. Das würde er nie tun.« Sie hängte sich bei ihrer Mutter ein, und gemeinsam gingen sie zurück ins Haus. »James wurde wohl klar, wie dumm er sich benommen hatte. Da er sich überzeugen konnte, dass mir nicht über Nacht Hörner und Schweif gewachsen sind, kann er es kaum erwarten, zurückzufahren und das Stipendium für sich zu fordern, ehe ich es mir anders überlege.«


    Katherine blieb hinter der Küchentür stehen und fasste nach Libbys Händen. »Glaubst du wirklich, dass er dich in Ruhe lässt?«, flüsterte sie.


    »Er muss«, beruhigte Libby sie, veränderte ihren Griff und drückte Katherines Hände. »Wie du sagtest, kann er nichts beweisen. Und ihm dämmert, dass er sich nur zum Narren machen würde, wenn er die Sache weiterverfolgt.«


    Katherines Lächeln verriet Erleichterung. »Natürlich, du hast recht.«


    Libby ließ ihren Blick durch die Küche wandern und sah dann wieder ihre Mutter an. »So, jetzt sind wir James los – was machen wir nun für den Rest des Tages?«


    »Du fährst mich in die Stadt, damit ich mir eine orangefarbene Jacke kaufen kann – ich möchte ja nicht abgeknallt werden. Und eine Mütze. Ich möchte eine Elmer-Fudd-Mütze.«


    »Katherine Hart!« Libby staunte ihre Muter mit großen Augen an. »Ich werde ein Foto von dir schießen und es deinem Gartenverein schicken.«


    »Nein, wir machen Weihnachtskarten mit uns beiden in Orange und mit Flinten in der Hand. Ob Ian uns zwei Gewehre borgt?«


    »Ach, er heißt jetzt Ian? Was wurde aus Mr. MacKeage?«


    Katherine drehte sich um und griff nach Mantel und Tasche. »Ich bin heute Morgen aufgewacht und habe erkannt, dass du recht hast. Unter dem vielen Haar steckt ein großes Mundwerk.«


    Libby griff nach ihrer eigenen Tasche und ging in die Garage. Sie ging an die Beifahrerseite ihres Suburban, holte die Apfelkiste heraus und stellte sie auf den Boden.


    »Ich muss mich wirklich um ein paar Laufbretter kümmern«, sagte sie, als sie ihrer Mutter beim Einsteigen half. »Es wird langsam lästig.«


    Sie nahm die Kiste, brachte sie an ihre Seite, stieg ein und mühte sich ab, die Kiste auf den Rücksitz zu tun, ohne sich oder ihre Mutter zu verletzen.


    »Warum hast du dir einen so großen Kombi gekauft?«, fragte Katherine, die sich anschnallte.


    »Hier in der Gegend gibt es nichts Kleines. Alles ist groß – Landschaft, Berge, Männer. Und ganz besonders Holztransporter. Du solltest Michaels Pferd sehen. Das Leben hier ist größenwahnsinnig. Ich werde wohl eine Halsstarre kriegen.«


    »Wirst du mir dein Atelier zeigen?«


    »Aber sicher. Du kannst mir beim Einrichten helfen. Ich muss mich entscheiden, wie ich meine Schauflächen gestalte.«


    »Vielleicht kannst du den, der dein Bett gemacht hat, dafür gewinnen, dass er deine Schaukästen schreinert. Und wir könnten Äste schneiden und deine Ketten daran aufhängen. Für Weihnachten könnten wir auch weißen Filz als Dekoration verwenden.«


    Libby fuhr hinaus auf die Asphaltstraße und warf ihrer Mutter einen amüsierten Blick zu. »Du bist also mit allem einverstanden?«


    Katherine erwiderte das Lächeln. »Eigentlich mehr als das. Ich freue mich für dich, Elizabeth. Seit langem habe ich dich nicht so glücklich gesehen. Du bis voller Leben. Und wieder an allem interessiert.«


    »Interessiert?«


    »Am Leben«, sagte Katherine mit Nachdruck, nur um seufzend den Kopf zu schütteln. »Und dafür möchte ich dir danken.«


    »Mir danken?«


    Sie drehte sich auf ihrem Sitz so um, dass sie Libby ansehen konnte. »Ja. Danke, dass du den Mut aufbrachtest, dein Leben zu ändern, und dafür, dass du mir die Augen für die Wahrheit geöffnet und mir den Mut gegeben hast, dasselbe zu tun.«


    Libby sah ihre Mutter an. »Das war kein Mut. Das war schiere, echte Angst. Ich bin davongelaufen, weil ich mich gefürchtet habe.«


    »Du hättest viele Dinge tun können, außer davonzulaufen«, sagte Katherine mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Du bist aus hartem Holz geschnitzt, Elizabeth. Und du hast mich daran erinnert, dass auch ich mich frei entscheiden kann.«


    »Aber was willst du … Mom, wovon redest du?«


    Katherine senkte den Blick auf ihre im Schoß gefalteten Hände. »Es ist lange her, seit ich wirklich glücklich war.« Sie warf Libby einen besorgten Blick zu. »Versteh mich nicht falsch, ich habe deinen Vater geliebt. Aber er war so überwältigend, dass er mich förmlich verschlang. Ich vergaß, wer ich war, woher ich kam, was mir wichtig war. Ich war so sehr damit beschäftigt, die Frau Barnaby Harts zu sein, dass ich vergaß, Kate zu sein.«


    Sie straffte die Schultern und blickte aus dem Fenster. »Mein Daddy nannte mich immer Kate«, flüsterte sie. »Auch das hatte ich bis gestern vergessen.«


    »Was willst du damit sagen?«


    Katherine sah sie lächelnd an. »Ich danke dir, dass du mir Mut gemacht hast, wieder glücklich zu sein. Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich hier bei dir bleiben. Ich verspreche, dass ich mich in dein Leben nicht einmischen werde. Außerdem werde ich damit beschäftigt sein, in mein eigenes Leben zurückzufinden. Glaubst du, dass man in Pine Creek eine Floristin gebrauchen könnte?«


    Libby war sprachlos. Und sehr erfreut. Sie hatte dem Sturm getrotzt, der sich in Kalifornien erhob, und wurde am Ende mit einem schönen Regenbogen belohnt. Ihre Mutter wollte bleiben.


    Robbie würde begeistert sein, dass Gram Katie bleiben wollte.


    Ian MacKeage würde vermutlich auch erfreut sein.


    Michael aber würde es nicht sein. Sie hatte eben ein schönes neues Bett bekommen – und eine Zimmergenossin, die zugleich ihre Mutter war.


    



    Nach einem sättigenden, cholesterinreichen Dinner saßen sie alle im Wohnzimmer. John hielt Guardian an seine Brust gedrückt und las die Zeitung. Kate streichelte Timid auf ihrem Schoß, während sie ein Kunstgewerbemagazin durchblätterte. Robbie lag ausgestreckt auf dem Küchenboden und neckte Trouble mit einer an eine Schnur gebundenen Feder.


    Und Vater Daar hatte sich, dem Himmel sei Dank, entschlossen, die MacKeages mit seiner Gesellschaft zu beehren.


    Michael lehnte sich auf der Couch zurück, die langen Beine so weit ausgestreckt, dass seine in Socken steckenden Füße auf dem unteren Sims des Kamins ruhten. Er hielt die Augen geschlossen und die Hände auf seinem vollen Bauch gefaltet – ein zufriedener Mann, der nach schwerer Arbeit die Ruhe genoss.


    Libby war alles andere als zufrieden. Da ihre Beine den Kamin nicht erreichen konnten, musste sie sie auf Michaels Beine legen. Das war zwar nett, genügte ihr aber nicht.


    Sie wünschte sich, ihren ganzen Körper auf Michael legen zu können.


    Vorzugsweise ihren nackten Körper. Sie wollte ihr neues Bett ausprobieren.


    Über eine Woche war vergangen, seit James verschwunden war und ihre Mutter angekündigt hatte, dass sie bleiben wollte. Neun lange, sexuell frustrierende Tage.


    Libby befürchtete schon, ihre Hormone würden verrückt spielen.


    Sie und Michael hatten es bis zu intensivem Petting gebracht und sich ein- oder zweimal in solche Erregung hineingesteigert, dass Libby versucht war vorzuschlagen, sie sollten rasch in ein Motel fahren.


    Zwar hatte sie zwei der Kondome in ihre Tasche gesteckt, nur für den Fall, dass John einen Besuch machen ging, während Robbie in der Schule war und Michaels Team auf der zwölf Morgen großen Pflanzung arbeitete.


    Aber bislang hatte sich nichts ergeben.


    »Wenn du nicht aufhörst zu zappeln, schicke ich dich zum Brennholzsuchen hinaus«, drohte Michael, ohne sich die Mühe zu machen, die Augen zu öffnen.


    »Mom, wann planst du nach Kalifornien zu fahren, um dein Haus abzuschließen und alles zu ordnen?«, fragte Libby.


    Kate blickte von ihrem Magazin auf. »Ich dachte, das hätte bis nach Thanksgiving Zeit.«


    Michael öffnete ein Auge und setzte sich auf, wobei er Libbys Füße mit seinen auf den Boden sinken ließ. »Das ist aber meine arbeitsintensivste Zeit«, sagte er. »Ich habe mit deiner Hilfe im Laden gerechnet. Du hast gesagt, du würdest mir helfen.«


    »Ach, ich wusste ja nicht, dass es bei dir so früh anfängt.«


    »Thanksgiving ist erst in zwei Wochen«, warf Libby ein. »Vielleicht solltest du jetzt fahren. Mehr als eine Woche wirst du nicht brauchen, um alles zu erledigen. Dann kannst du rechtzeitig zurück sein.«


    Michael warf Libby einen argwöhnischen Blick zu, auf den sie mit einem süßen, unschuldigen Lächeln reagierte.


    »Ich kann dich morgen zum Flughafen bringen«, sagte er und wandte sich langsam ihrer Mutter zu.


    Kate seufzte, klappte das Magazin zu und kraulte Timid unter dem Kinn. »Der Flug dauert so endlos lange, dass ich ihn hinausschiebe. Libby, was meinst du … solltest du nicht mitkommen und deine Angelegenheiten in Ordnung bringen?«


    Natürlich sollte sie. Doch ihre Probleme in Kalifornien erschienen ihr jetzt gering im Vergleich zu dem Wunsch, Michael allein, nackt und heiß genug zu erwischen, um die drei oder vier unter dem Kissen ihres neuen Bettes versteckten Kondome zu benutzen.


    »Ich warte noch damit«, sagte sie, stand auf und streckte die Arme über den Kopf. »Ich habe mich mit Randal Peters wegen meines Vertragsbruches in Verbindung gesetzt. Er wird mit dem Direktorium verhandeln. Eine Entscheidung wird wahrscheinlich ohnehin erst nach Weihnachten gefällt. Dann muss ich persönlich vor dem Ausschuss erscheinen und zu verhindern versuchen, dass man gerichtlich gegen mich vorgeht.«


    »Kann man dich wirklich verklagen?«, fragte John.


    »Ich hatte einen Vertrag, den ich gebrochen habe.«


    »Und was ist, wenn sie dich verklagen?«, fragte er.


    »Ein Verfahren würde mein Erspartes verschlingen. Und mein Ruf ist ohnehin ruiniert.«


    »Bedeutet das, dass du deinen Beruf als Ärztin nie wieder ausüben könntest?«, fragte John mit besorgtem Stirnrunzeln.


    Libby lächelte. »Sicher wäre ein kleines Krankenhaus gewillt, über meinen Fehltritt hinwegzusehen. Landgemeinden reißen sich um erfahrene Chirurgen.«


    »In Greenville gibt es ein kleines Krankenhaus«, schlug John vor. »Und in Dover-Foxcroft auch. Dort könntest du dich bewerben.«


    »Das könnte ich, wenn mich wieder die Lust zur Medizin treibt. Im Moment möchte ich nur mein Atelier einrichten und in Schwung bringen. Was viel einfacher wäre«, sagte sie mit Nachdruck und warf Michael einen betonten Blick zu, um dann John eindringlich anzusehen, »wenn mir jemand sagen würde, wem ich mein Bett verdanke, damit ich ihn bitten kann, meine Schaukästen zu bauen.«


    John hob rasch wieder die Zeitung vor sein Gesicht. Und Robbie, der gerade mit Trouble auf der Schulter eingetreten war, drehte sich um und lief zurück in die Küche. Blieb nur noch Michael, den sie durchdringend ansehen konnte.


    Er lächelte, stand auf und tippte ihr auf die Nasenspitze, ehe er seinem Sohn in die Küche folge. »Gibt es noch Auflauf?«, fragte er, als er verschwand.


    Kate lachte und stand ebenfalls auf, wobei sie Timid liebevoll in die Armbeuge nahm. »Gib es auf«, sagte sie leise glucksend. »Man hat sich gegen dich verschworen, und wenn Männer fest zusammenhalten, kann man sie nicht mal mit Dynamit auseinandersprengen.«


    »Aber wo ist das große Geheimnis? Derjenige, der das Bett gemacht hat, sollte stolz auf sein Werk sein.«


    »Vielleicht ist er schüchtern«, riet Kate. »Du weißt schon … ein schlichter Handwerker, der aus Liebe zur Kunst arbeitet und nicht, um berühmt zu werden.«


    »Ich kann sein Geheimnis wahren, wenn es das ist, was er möchte. Ich brauche nur ein paar Regale und Vitrinen.«


    »Warum sagst du nicht Michael, was du brauchst, und er gibt deine Angaben an den weiter, der dein Bett gemacht hat?«, schlug Kate vor und ging nach oben zu ihrem eigenen Bett.


    O ja, dachte Libby. Sie würde Michael sagen, was sie brauchte, doch hatte es nichts mit Schaukästen zu tun.


    Michael schien ganz zufrieden mit dem gegenwärtigen Zustand – ab und zu ein kleines Vorspiel, fast allabendlich ein gemeinsames Abendessen, Tag für Tag ihre getrennte Arbeit, und allabendlich getrennte Betten.


    Gelegentlich hatte Libby ihn dabei ertappt, wie er sie anstarrte. Sie konnte nicht erkennen, was er dachte; seit James’ Besuch war er für sie ein Buch mit sieben Siegeln.


    Und das bereitete ihr Kopfzerbrechen. Was war zwischen den beiden vorgefallen?


    James hatte nichts gesagt. Er war zurückgekommen, hatte sich von ihr und Kate verabschiedet, ihnen alles Gute gewünscht und war in einer Wolke wirbelnden Schnees davongebraust.


    Also hatte Libby sich bei Michael erkundigt, was zwischen ihm und James vorgefallen war. Seine Antwort waren ein Lächeln und ein Kuss gewesen, der ihr nicht nur die Lippen verschloss, sondern sie auch fürs Erste ihre Frage vergessen ließ.


    Libby stocherte im Kaminfeuer, schob die Reste der Glut nach hinten und sicherte sie für die Nacht. John erhob sich aus seinem Sessel, faltete die Zeitung zusammen und setzte sie wie ein Zelt über Guardian.


    »Ich schätze, wir machen Schluss für heute«, sagte er, ging zu Libby und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich höre gerade, dass Michael seinen Wagen startet. Danke für das leckere Essen, Libby. Man geht morgens viel leichter an die Arbeit, wenn man weiß, dass einen abends ein anständiges Abendessen erwartet. Du bist eine erstklassige Köchin.«


    Er winkte und ging hinaus zum Kombi, in dem Robbie schon wartete.


    Robbie winkte ihr durch die Windschutzscheibe heftig zu, öffnete für John die Tür und rutschte zur Mitte des Sitzes. Libby sah, dass der Fahrersitz leer war.


    Michael kam aus der Küche und wischte Sägemehl von seiner Jacke. »Ich habe die Brennholzkiste aufgefüllt«, sagte er, streckte die Arme aus und zog sie in eine warme Umarmung. »Das Essen war ausgezeichnet. Danke.«


    »Und jetzt gehst du, nachdem du alles vertilgt hast.«


    »Morgen früh muss ich zwei Laster nach New York abfertigen, und die sind noch nicht beladen. Die Crew kommt bei Tagesanbruch.«


    Libby seufzte und lehnte den Kopf an seine Brust, steckte die Arme unter seine Jacke und legte sie um seine Mitte. Er zog seine Jackenränder über ihrem Rücken zusammen und umarmte sie fest.


    »Du warst heute ja sehr entschlossen, deine Mutter loszuwerden. Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«


    Sie kniff ihn in die Seite und lächelte seiner Brust zu, als er zusammenzuckte. »Du kennst den Grund. Du bringst mich noch um, Michael. Ich laufe Gefahr zu explodieren.«


    Unter ihrem Ohr bebte seine Brust vor Gelächter. »Ja. Und ich kann es kaum erwarten, das zu sehen.« Seine Umarmung wurde fester, so dass er sie fast hochgehoben hätte. »Bald, Libby«, flüsterte er ihr ins Ohr, dass ihr ein Prickeln über den Rücken lief. »Wir müssen ja dein neues Bett einweihen.«


    »Warum willst du nicht sagen, wer es gemacht hat?«


    »Weil er mich darum gebeten hat.«


    Sie blickte auf und lächelte. »War es der Weihnachtsmann? Gehörst du zur Schar seiner Helfer und hast Geheimhaltung gelobt?«


    Er küsste sie auf die Nase. »Wenn ich jetzt ja sage, ist es um meine Tarnung geschehen. Freu dich über das Bett, anstatt es zu einem Rätsel zu machen, das es zu lösen gilt.«


    »Meine Freude wäre viel größer, wenn ich nicht allein darin schlafen müsste.« Sie fuhr mit ihrem Fuß die Hinterseite seines Beines entlang.


    »Brav sein«, brummte er. »Wir haben Publikum.«


    »Wir haben immer Pu…«


    Trotz ihres Publikums küsste er sie herzhaft auf den Mund, Libby klammerte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss.


    Er mochte glauben, dass er wusste, wie er sie zum Schweigen bringen konnte, sie aber wusste, wie sie ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen konnte. Als er zu seinem Fahrzeug ging, war Libby sicher, dass es aus seinen Ohren dampfte. Sein Gang war etwas steif, seine Fäuste geballt. Und was er ihr ins Ohr geflüstert hatte, war ganz entschieden nicht für Robbies Ohren geeignet gewesen.
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    Es dauerte noch zwei Tage, bis Kate endlich nach Kalifornien flog. Michael hatte ihr angeboten, sie nach Bangor zum Flughafen zu bringen, doch war Libby eingesprungen, damit sie wieder einmal in einer Stadt einkaufen konnte, in der es mehr als zwei Läden gab. Nachdem sie ihre Mutter verabschiedet hatte, war ihr Zeit für einen ausgiebigen Einkaufsbummel in Bangor geblieben, und nun war der Laderaum ihres Wagens bis unters Dach mit Einkaufstüten gefüllt.


    Libby fand, dass es Zeit wurde, ihr Haus in ein richtiges Heim zu verwandeln. Sie hatte bereits mit ihrem jungen Hausherrn gesprochen und seine Erlaubnis eingeholt, einige der alten Möbelstücke auf den Speicher verbannen zu dürfen. Libby respektierte Mary Sutton und alle Sutters vor ihr, doch war es wichtig, dass sie dem Haus ihre eigene Handschrift verpasste.


    Den Anfang wollte sie mit dem Schlafzimmer machen.


    Ihr schönes neues Bett diente ihr als Inspiration. Elche waren so hässliche Geschöpfe, dass sie mit ihren massiven Geweihen und baumelnden Spitzbärten, den langen, kräftigen Beinen und übergroßen Schädeln schon wieder irgendwie ansehnlich wirkten. Und die in leuchtendem, lebendigem Grün auf das Bett gemalten Tannenbäume hatten Libby bewogen, ein rustikales, natürliches Dekor zu wählen.


    Irgendwo hinten im Wagen lag eine Einkaufstüte mit Flanellbettzeug mit einem Tannenzapfenmuster. Auf den applizierten Quadraten ihrer neuen Quiltdecke prangten Eistaucher, Elche, Schwarzbären und Meisen – der Wappenvogel Maines, wie Libby nun wusste. Sie hatte auch eine karierte Tagesdecke erstanden, Kissenbezüge und etliche passende Handtücher.


    Zudem besaß sie nun zwei neue Bettlampen aus Birkenholz mit geschnitzten, auf Ästen hockenden Meisen. Irgendwo hinten lagen auch ein Wollteppich und ein gerahmter Druck mit einem von Morgennebel umwallten, in einem Sumpf äsenden Elch. Und neue Vorhänge, die zur Tagesdecke passten.


    Aber ihre aufregendste Neuerwerbung und ironischerweise die preiswerteste, waren die selbstleuchtenden Sterne, die sie in einem hübschen kleinen Laden im Zentrum gefunden hatte. Sie konnte es kaum erwarten, sie an die Schlafzimmerdecke zu kleben, das Licht abzudrehen und unter den Sternen einzuschlafen.


    Libby spähte an den Scheibenwischern vorbei, die Mühe hatten, gegen den starken Regen anzukommen, der seit zwanzig Meilen gegen ihre Windschutzscheibe prasselte. Es hörte sich jetzt eher wie Schneeregen an, und sie war froh, dass sie Pine Creek hinter sich gebracht hatte, ehe die Straße eisig wurde. Nur noch drei Meilen. Während der ganzen Rückfahrt hatte das Radio gemeldet, dass aus Nordwesten ein Sturm die Küste entlang zu erwarten war und dass der Regen in den Bergen aller Wahrscheinlichkeit nach bei Einbruch der Dunkelheit in Schnee übergehen würde. Jetzt war es Abend, und es zeigte sich, dass der Wetterprophet recht behalten hatte.


    Michael hatte ihr sein Handy mitgegeben und sie bereits dreimal angerufen. Beim letzten Mal hatte er sie unverblümt aufgefordert, sie solle ihren Hintern in den Kombi hieven und losfahren, ehe das Unwetter mit voller Kraft losbrach.


    Sein Machogehabe hatte sie nicht gestört – offenbar konnte sie von dem Kerl nicht genug bekommen.


    Vielleicht glückte es ihnen, morgen Abend auszugehen. Den Tag würde sie damit zubringen, ihr Zimmer neu zu dekorieren und es hübsch und romantisch einzurichten. Sie würde außerdem ein ausgedehntes Schaumbad nehmen, ihre Zehennägel lackieren und vielleicht sogar ihr Make-up ausgraben.


    Sie war eine moderne Frau; sie wollte Michael ausführen – ihn abholen, das Dinner bezahlen und ihn dann zu sich einladen, damit er sich auf ihren einsamen Kissen bei ihr für den netten Abend gebührend bedanken konnte.


    Vielleicht würde sie ihm sogar einen prachtvollen Blumenstrauß schenken.


    Libby atmete auf, als sie endlich in ihre Garage fuhr. Sie sprang aus dem Wagen und lief zur offenen Garagentür und spähte durch den windgepeitschten Schnee- und Regenfall zum Hühnerstall. Verdammt. Es half nichts, die Hühner mussten versorgt werden. Mit hochgezogener Kapuze sprintete sie über den Hof und stürzte durch die Stalltür, gegen das Geflatter des aufgescheuchten Federviehs abwehrend die Hände erhebend.


    »Tut mir leid, Mädels. Na, ist es hier drinnen nicht nett und gemütlich? Gibt es heute Eier für mich?«


    Sie zwinkerten als Antwort und fingen sofort an, auf Libbys schmutzigen Schuhen herumzupicken. Libby goss frisches Wasser nach und füllte ihren Napf mit Futter. Sie sammelte sechs riesengroße Eier ein und lief wieder hinaus ins Unwetter.


    Sie hatte die Garage fast erreicht, als sie ausglitt. Mit den Armen um sich schlagend, mit den Füßen um Gleichgewicht tastend, landete sie mit einem erschütternden Aufprall auf dem Boden, flach auf dem Rücken inmitten einer schlammigen Schneewasserpfütze. Sie vernahm ein leises Knirschen und brauchte eine volle Minute, um zu realisieren, dass die Eier und nicht ihre Knochen zerbrochen waren.


    Ihr Schädel dröhnte. Ihre Schultern schmerzten fast so heftig wie ihre Zähne. Ihre Hände waren zerschrammt. Und als sie versuchte, sich den Schmutz aus den Augen zu reiben, wurde sie vom Schnee fast blind.


    »Verdammt. Willkommen daheim, Libby«, murmelte sie, rollte sich herum und arbeitete sich langsam auf die Füße hoch.


    Sie schlurfte auf schneenassem Boden in die Garage, zog ihre nassen Schuhe aus und tappte ins Haus.


    Wohlige Wärme empfing sie. Wärme, Kerzenlicht und der Geruch angebrannten Essens.


    Libby konnte sich nicht rühren – entweder, weil sie Michael anstarrte, oder, weil der Raum sich drehte und nicht stillstehen wollte.


    Er saß an ihrem Küchentisch, halb versteckt hinter einer Vase mit Rosen, die zwischen zwei brennenden, fast heruntergebrannten Kerzen stand. Neben seiner Faust, die ein fast leeres Kristallglas umschloss, stand eine geöffnete Weinflasche.


    »Noch fünf Minuten länger, und ich hätte die Jagd auf dich eröffnet«, sagte er leise und stand langsam auf. »Du hast verdammtes Glück, dass du jetzt hier bist.«


    Sie wollte sich ihm in die Arme werfen. Doch ihr Instinkt riet ihr, wieder hinauszulaufen, anstatt sich dem Sturm zu stellen, der sich hier drinnen zusammenbraute. Sie blieb also stehen, triefend und den Boden unter Wasser setzend, und kämpfte mit den Tränen.


    »Ich bin gestürzt«, flüsterte sie heiser. »Und du hast mir meine Überraschung verdorben. Ich wollte dich anrufen … und dich einladen, dir Blumen kaufen und zum Dinner ausführen«, fuhr sie fort, als er aufstand und die Küchenbeleuchtung einschaltete. »Und ich wollte bezahlen und du solltest dich hier in meinem Bett revanchieren.«


    Wortlos fing er an, seine Hände über jeden Zoll ihres frierenden, schmutzigen Körpers gleiten zu lassen, wobei er zu jeder Erklärung, die sie von sich gab, nickte.


    »Ich hatte alles geplant«, fuhr sie fort, während sie unbeholfen versuchte, ihm dabei zu helfen, ihr die Kleider auszuziehen. »Ich wollte meine Zehennägel lackieren. Ich habe Sterne gekauft. Wir hätten darunter schlafen sollen. In den Kiefernzapfen. Mit den … den Meisen.«


    »Du hast dir den Kopf angeschlagen«, sagte er und fuhr mit den Fingern über ihre Kopfhaut. »Ja, eine Beule. Komm, ich muss dich verarzten.«


    Der Raum fing wieder an sich zu drehen, als er sie hochhob. »Du hast mir die Überraschung verdorben«, sagte sie und versuchte sich zu erinnern, ob sie ihm dies schon gesagt hatte.


    »Nein, meine Liebe«, widersprach er leise und setzte sie auf den Wäschekorb im Bad. »Du hast meine verdorben. Hier festhalten«, sagte er und bog ihre Finger um den Rand des Waschbeckens, damit sie nicht umfiel. Er drehte die Brause auf und wandte sich wieder ihr zu, ging in die Knie und tastete nach ihrer Beule.


    »Jetzt kniest du«, flüsterte sie. »Es war geplant, dass du das morgen Abend tust.«


    »Das werde ich«, versprach er und strich mit den Daumen über ihre schmutzigen Wangen. »Wie bist du gestürzt, Libby?«


    »Fast wäre ich in einer Pfütze ertrunken. Und ich habe meine Eier zerbrochen.«


    »Aber nicht deinen schönen Hals. Allein das zählt.«


    »Wer hat das Bett gemacht?«


    »Der Weihnachtsmann.«


    »Ich werde ihm schreiben. Ich möchte zu Weihnachten eine Kommode. Du hast eine schöne Brust.«


    Er hatte sein Hemd ausgezogen, während er sie nicht aus den Augen ließ und noch immer vor ihr kniete. Libby streckte die Hand aus und berührte seine Brust. Dann seufzte sie und beugte sich mit der Absicht vor, seine rechte Brustwarze zu küssen.


    Er umfasste sanft ihren Kopf und hielt sie fest, ehe ihre Lippen landen konnten. »Du hast eine Gehirnerschütterung«, sagte er.


    »Habe ich nicht. Ich bin Ärztin. Ich wüsste das.«


    »Tja, etwas hat dein Gehirn durchgerüttelt. Komm, rasch unter die Dusche.« Er hob sie vom Korb und stellte sie unter die Dusche.


    Libby japste, als das warme Wasser sie traf, und sie wäre hingefallen, wenn er sie nicht festgehalten hätte. Sie beruhigte sich, als die Wärme langsam in ihre Knochen eindrang. Der Nebel in ihrem Kopf klärte sich, während die wohltuende Brause Schmutzströme in den Abfluss schwemmte.


    »Jetzt geht es wieder«, flüsterte sie, plötzlich verlegen, weil sie wie ein kleines Kind gebadet wurde. »Ich mache allein weiter.«


    Er ignorierte ihre Bitte und verteilte auf ihrem Haar Shampoo, das er zu Schaum verarbeitete, wobei er ihrer Beule vorsichtig auswich.


    »Die ganze letzte Stunde habe ich versucht, dich übers Handy zu erreichen«, sagte er, während er ihr Haar wusch. Sein Ton war leise, doch konnte Libby noch immer Schärfe heraushören. »Warum hast du nicht geantwortet?«


    »Es liegt hinten im Wagen in einer Einkaufstüte.«


    Sein Seufzer verursachte bei ihr Gänsehaut. »Libby, du hättest anhalten und danach suchen sollen. Du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt.«


    Da sie die Augen geschlossen hielt, damit keine Seife eindringen konnte, wurde ihr wieder schwindlig. Mit einer Hand hielt sie sich an Michaels Gürtel fest, während sie die andere Hand über ihre Brüste hielt.


    Plötzlich war das Wasser weg, und Michael hob sie aus der Wanne und hüllte sie rasch in ein Badetuch. Ein zweites Handtuch wickelte er um ihren Kopf, als er sie wieder an seine Brust drückte und sie ins Schlafzimmer trug.


    Kerzenlicht flackerte im Raum, Dutzende von Rosen in Vasen standen auf allen waagrechten Flächen des Zimmers. Die Erkenntnis, dass Michael romantisch sein konnte, brachte Libbys Tränen endlich zum Fließen.


    Michael setzte sie aufs Bett, zog das Handtuch weg und küsste sie zärtlich auf die Wange. »Wag ja nicht zu weinen«, flüsterte er und rubbelte vorsichtig ihr Haar trocken. »Du bist nicht verletzt. Ich möchte dir nicht mehr den Hals umdrehen, und der Weihnachtsmann wird dir keine Kommode bringen, wenn du sein Bett nass weinst.«


    »Ich habe dir deine Überraschung vermasselt«, krächzte sie, warf ihre Arme um ihn und begrub ihr Gesicht an seiner Brust. »Du hast mir Blumen gebracht. Und Kerzen. Du hast gezeigt, dass du etwas von Romantik verstehst, und ich habe alles verpatzt.«


    »Pst«, flüsterte er, legte sich mit ihr aufs Bett und zog sie sanft an sich. »Nur das Essen ist ruiniert. Den Rest der Nacht lassen wir uns nicht verderben. Hast du noch Sterne im Kopf?«


    »Nein, im Wagen.«


    Er rückte ab und sah sie durchdringend und misstrauisch an. »Im Wagen?«, wiederholte er.


    »Mit den Meisen«, fügte sie hinzu, schmiegte sich an ihn und schloss die Augen. Sie gähnte und tätschelte seine Brust, ehe sie ihre Finger im seidigen Haar um seine Brustwarzen ruhen ließ. »Du hast eine schöne Brust.«


    Er legte ein Bein über ihre Hüfte und zog sie an sich. »Das trifft auch auf dich zu«, sagte er, wieder seufzend. »Wenn du jetzt einschläfst, wecke ich dich stündlich.«


    »Die Kondome sind in der Schublade.«


    »Nur um zu sehen, ob du eine Gehirnerschütterung hast«, sagte er mit noch einem Seufzer, diesmal mit einem verärgerten.


    »Habe ich nicht.«


    »Das freut mich. Aber ich wecke dich trotzdem.«


    Libby hob den Kopf. »Wirst du dich wieder vor dem Morgengrauen aus dem Staub machen?«


    Er drückte sie an sich und hielt sie fest. »Nein. Robbie bleibt heute bei den Dolans. Morgen wird er mit Leysa und Rose in Bangor einkaufen.«


    »Ich war auch in Bangor einkaufen. Mein Wagen ist voll.«


    »Ach, voller Sterne, sagtest du.«


    »Und mit anderem Zeug«, murmelte Libby und unterdrückte wieder ein Gähnen.


    Michael verschob sie so, dass ihr Mund nach oben zeigte und stattdessen ihre Brüste gegen ihn drückten.


    »Na, schon wärmer?«, fragte er und zog ihr die Quiltdecke über den Rücken. »Hast du außer der Beule am Kopf noch andere Blessuren?«


    »Nein, aber morgen wird mir alles wehtun.«


    »Ich werde sehen, was ich dagegen tun kann … morgen. Und jetzt schlaf schön.«


    »Versprich mir, dass du hier sein wirst.«


    »Ja.«


    Mit diesen Worten, die sich wie eine sanfte Liebkosung um sie legten, kuschelte Libby sich an Michael und schlief in ihrem neuen Bett ein, glücklich, vor dem Unwetter sicher zu sein.


    



    Michael starrte zur Zimmerdecke und lauschte dem sanften Rhythmus von Libbys Atem. Schneeregen prasselte ans Fenster, da das Unwetter weitertobte.


    Schweiß brach auf seiner Stirn aus. Seine Geduld war fast erschöpft gewesen, als er hörte, dass Libby in die Garage fuhr. Die zwei Stunden Wartezeit waren die reinste Hölle gewesen, und in den fünf Minuten, die sie gebraucht hatte, um ins Haus zu gelangen, hatte er sich ausgemalt, wie er ihr den Hals umdrehen würde, weil sie ihn so lange hatte bangen lassen.


    Wie zum Teufel hatte er ahnen können, dass sie zuerst nach den Hühnern sehen würde? Und dass sie sich beinahe selbst den Hals gebrochen hätte, ehe er es tun konnte?


    Schuldbewusstsein war ein schreckliches Gefühl, doch eines, das ihm leider allzu vertraut war. Er hatte bei zwei Frauen in seinem Leben versagt und musste besonders vorsichtig sein, um nicht auch bei Libby zu versagen.


    Michael rieb die Stelle auf seiner Brust, wo ihr Schneeball ihn vor fast zwei Wochen getroffen hatte. Sie wusste es nicht, doch hatte sie ihn mitten ins Herz getroffen – und ein bleibendes Mal hinterlassen, das die Zeit nicht nur vertiefen, sondern noch vergrößern würde. Libby war so sehr Teil von ihm, dass er nicht gewusst hätte, wie er ohne sie leben sollte.


    Sterne, dachte er mit lautlosem Lachen. Was hatte sie dahergeredet? Und eine Verabredung für den morgigen Abend? Sie hatte ihn ausführen wollen, um ihn dann hier zu verführen. In ihrem neuen Bett. Das der Weihnachtsmann gemacht hatte.


    Nun, der Weihnachtsmann bekam es plötzlich mit der Neugierde zu tun.


    Langsam und behutsam kroch Michael aus dem Bett und wickelte sorgsam die Decke um Libby. Eines seiner Kissen drückte er sanft an ihren Rücken, wo er gelegen hatte. Leise schlich er in die Küche, zog seine Stiefel an und ging in die Garage. Er schloss die große Garagentür gegen das Unwetter und öffnete die Heckklappe ihres Kombis.


    Das Innenlicht ging an, wurde aber von den bis oben gestapelten Einkaufstüten abgeschirmt. Michael pfiff und schüttelte erstaunt den Kopf.


    Kein Wunder, dass Libby sich nicht hatte wachhalten können. Sie hatte keine Gehirnerschütterung, sie war hundemüde vom Einkaufen. Wie gut, dass die Dame einen so großen Wagen besaß.


    Michael ging daran, Einkaufstüten herauszuzerren und ins Haus zu schaffen. Viermal musste er gehen, ehe er auf die Meisen stieß. Sie hockten auf Lampen, lebensgroße Tierchen, die einen fast zwei Fuß hohen Birkenstamm umflatterten. Er brachte die zwei Lampen ins Wohnzimmer und stellte je eine an die Enden des Kaminsimses. Er steckte sie ein und schaltete sie an, dann trat er zurück, um zu sehen, wie sie sich machten.


    Seiner Ansicht nach machten sie sich verdammt gut. Ihr Licht warf einen weichen Schein auf die glatten Flusssteine. Befriedigt, dass er für Libbys Meisen ein neues Heim gefunden hatte, drehte Michael sich um und ging zurück zum Wagen.


    Er warf den eingerollten Teppich über seine Schulter und griff sich zwei der Einkaufstüten. Ein schmales buntes Päckchen fiel aus einer heraus. Er hob es vom Wagenboden, drehte es um und lächelte.


    Sterne. Eine Unmenge von Sternen verhieß die Aufschrift, Sterne, die im Dunkeln leuchteten und auf nahezu allen Oberflächen hafteten. Michael steckte die Packung wieder in die Tüte und ging zurück in die Küche. Er ließ die Tüten auf den Tisch fallen und ging weiter ins Wohnzimmer, legte den Teppich vor den Kamin und rollte ihn aus.


    Wieder Meisen, dazu andere Waldvögel. Perfekt. Er passte zu den Lampen und hatte gut zwischen Kamin und Couch Platz.


    Libby hatte ihm heute zwar die Überraschung verdorben, doch wenn sie am Morgen erwachte, erwartete sie eine neue. Er ging zurück in die Küche und machte sich daran, die Tüten auszupacken. Er zog Laken heraus, Vorhänge, eine Tagesdecke und Handtücher.


    Doch waren es die Sterne, die ihn fesselten. Was hatte Libby mit den Sternen vor? Er öffnete die Packung und ließ sie auf den Tisch rieseln. Hundertvierundvierzig in verschiedener Größe. Er las die Aufschrift noch einmal und fing langsam zu lachen an. An die Zimmerdecke kleben, hieß es in der Gebrauchsanweisung.


    Libby wollte unter Sternen schlafen. Verdammt, das würde sie. Heute. Michael trat die Stiefel von sich, ging langsam ins Schlafzimmer und beugte sich über Libby, um sich zu vergewissern, ob sie fest schlief. Er bedeckte ihr Gesicht mit dem Rand des Quilts, ehe er Licht machte und dann vorsichtig die Hände nach oben streckte und einen Stern nach dem anderen an die Decke klebte.


    Den Großen Wagen klebte er am nördlichen Bettende an, dann ging er ans Fußende, wo er das Sternbild des Orion anordnete. Eine lange Reihe von Sternen sollte die Milchstraße darstellen, und dann machte er sich daran, sämtliche Sternbilder, die er kannte, nachzukleben.


    Er brauchte viel mehr Sterne. Er stieg vom Bett herunter und ging wieder zum Küchentisch, um die restlichen Tüten zu leeren. Er entdeckte sechs weitere Stern-Packungen.


    Verdammt, hatte sie das ganze Haus damit dekorieren wollen?


    Michael setzte sich an den Tisch und goss den Rest Wein in sein Glas, nahm einen tiefen Schluck und starrte das Zeug an, das Libby mitgebracht hatte.


    Sie baute ihr Nest. Vor ihm lagen alle Anzeichen dafür, dass die Frau sich häuslich niederlassen wollte. Libby hatte Maine als ihre neue Heimat akzeptiert und umgab sich mit den Wahrzeichen des Landes.


    Sie wird nicht bleiben, hatte James Kessler gesagt.


    Die Sachen, die sie gekauft hatte, verrieten Michael, dass er sich wegen Libbys Absichten keine Sorgen machen musste. Sie hatte sich wie ein Huhn zum Brüten niedergelassen.


    Er war froh. Die letzten zwei Wochen hatten für ihn eine Gratwanderung bedeutet – einerseits hatte er befürchtet, sie zu vertreiben, andererseits hatte er sie plump zum Bleiben bewegen wollen. Michael trank sein Glas leer und stand auf. Wenn die Frau sich hier häuslich niederlassen wollte, würde er ihr dabei helfen.


    Da Trouble, Guardian und Timid mehr daran interessiert waren, mit den leeren Tüten zu spielen, als zu helfen, benötigte Michael fast die ganze Nacht, um sein Vorhaben zu einem Ende zu bringen. Er wusch Libbys neues Bettzeug und legte es zusammen, hängte die Handtücher auf, breitete ihr Tischtuch auf dem Küchentisch aus, warf die neuen Kissen auf die Couch, stellte die neuen Kerzen auf und hängte den großen Druck mit dem Elch über den Kamin.


    Und er klebte jeden einzelnen leuchtenden Stern im Haus auf.


    Als er endlich wieder ins Bett kroch und Libby an seinen müden Leib zog, in der Hoffnung, selbst noch einzuschlafen, graute der Morgen.


    Er hatte ganze Arbeit geleistet.


    



    »Wirst du dich noch lange schlafend stellen? Weil wenn ja, schreibe ich dem Weihnachtsmann, er soll dir nichts bringen.«


    Jetzt wusste Libby, woher Robbie seine Gewohnheit hatte, immer ›weil wenn‹ zu sagen. »Pst«, flüsterte sie und schmiegte sich an Michaels warmen Körper. »Ich genieße die Tatsache, dass du noch da bist.«


    »Ich bin noch da«, sagte er mit belegter Stimme. »Und sehr froh, dass du gesund und wohlauf bist. Du hast mir gestern einen schönen Schrecken eingejagt, Libby. Du hättest zu Hause sein sollen, ehe das Unwetter kam.«


    Libby schlug schließlich die Augen auf und sah Michael, auf einen Ellbogen gestützt, wie er mit anklagendem Blick auf sie hinunterschaute. »Mein Gehirn ist zwar noch ein wenig benebelt, aber haben wir dieses Thema nicht schon gestern ausführlich behandelt?«


    »Zum Teil«, pflichtete er ihr bei, rollte sich herum und nagelte sie fest. »Aber es ist wichtig, dass wir es noch einmal anschneiden. Libby, du musst Respekt vor dem Wetter haben und dich danach richten.«


    »Ich dachte, das hätte ich getan.« Sie strich mit dem Zeigefinger seitlich sein Gesicht entlang. »Es tut mir leid, dass ich dir Sorgen bereitet habe, Michael. Ich werde es nie wieder tun. Und nächstes Mal habe ich das Handy griffbereit.«


    Ihre Entschuldigung schien ihn zu erstaunen und ein wenig argwöhnisch zu machen. Er küsste sie hungrig, als er seine Hand unter die Decke gleiten ließ und eine ihrer nackten Brüste fand.


    »Ach … haben wir … du und ich … haben wir uns letzte Nacht geliebt, Michael?«


    Er fuhr zurück und zog beide Brauen hoch. »Du kannst dich nicht erinnern?« Er strich über die Beule an ihrem Kopf. »Dein Sturz war fürchterlich.«


    »Ich weiß noch, wie besorgt du um mich warst. Dann bin ich eingeschlafen. Du … du sagtest, du würdest mich stündlich aufwecken. Hast du das getan?«


    Sein Seufzer war so gewaltig, dass sich ihr Haar bewegte. »Jetzt hast du mich beleidigt.« Er schüttelte den Kopf. »Du kannst dich an nichts erinnern? Auch nicht daran, dass du mir gesagt hast, wo du die Kondome hingetan hast?«


    Libby sah ihn entsetzt an. »Ich … wir … du hast alle verbraucht? Auch die zwei in meiner Handtasche?«


    Sie biss sich auf die Oberlippe, um sie am Zittern zu hindern. Verdammt, sie hatten endlich ihr neues Bett eingeweiht, und sie konnte sich nicht erinnern. »Hat du noch welche?«, flüsterte sie.


    »Möglich. Warum?«


    »Ich dachte, wir könnten … hm … es wiederholen. Ich bin hellwach, Michael. Und diesmal werde ich es im Gedächtnis behalten, versprochen.«


    »Ich weiß nicht«, sagte er und hob den Blick, als müsse er überlegen. »Ich wäre für dich vermutlich eine so große Enttäuschung, dass du wieder alles vergessen würdest.«


    Libby griff nach oben, fasste in sein Haar und zwang ihn, sie anzusehen. »Du lügst«, beschuldigte sie ihn und beobachtete ihn genau. »Letzte Nacht hast du mich nicht angerührt.«


    Seine Miene nahm einen gekränkten Ausdruck an. »Es blieb kein Zoll von dir unberührt.« Sein kehliges Flüstern jagte ihr Schauer über den Rücken. »Ich weiß noch genau, dass ich dein reizendes kleines Muttermal auf der linken Hüfte küsste.«


    Ihre Schauer verwandelten sich in ein heißes Prickeln, als sie sich erotischen Visionen hingab. Ach, warum konnte sie sich nicht erinnern?


    Vielleicht hatte sie doch eine Gehirnerschütterung erlitten.


    »Wirst du es wieder küssen?«, fragte sie, strich sein Gesicht entlang, hielt an seinem Mund inne und zeichnete seine Unterlippe nach. »Und dieses da?«, sagte sie und deutete auf das kleine Muttermal an ihrer rechten Schulter. »Ich bin sicher, ich könnte mich erinnern, wenn du es geküsst hättest. Dort bin ich nämlich besonders empfindlich.«


    Seine tiefgrauen Augen erhellten sich, spiegelten Lachen wider, das schließlich aus ihm herausbrach, als er sich herumrollte und sie mitnahm, bis Libby rittlings auf seiner Taille saß.


    »Vielleicht würde es besser funktionieren, wenn du meine empfindlichen Stellen küssen würdest«, sagte er heiser, hob seine Hüften und entlockte Libby ein Stöhnen, als seine Erektion sie intim berührte.


    »Aber wir haben doch alle Kondome verbraucht … oder?«


    Er nickte in Richtung des Nachttischchens, und Libby beugte sich zur Seite und zog das Schubfach auf. Vier Reihen Kondome lagen darin.


    Der Mann hatte ein Dutzend Kondome in ihr Nachttischchen gestopft?


    Sie setzte sich auf und sah ihn mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen an. »Erwarten wir Gesellschaft?«, fragte sie leise. »Oder bist du einfach nur optimistisch?«


    »Nein«, sagte er und rollte sie beide so herum, dass sie unter seinem Körper lag. Von Lachen geschüttelt, sagte er: »Ich möchte sie nicht im Haus haben, weil Robbie sie finden und Fragen stellen könnte. Ich schwöre, der Junge hat mehr Fragen auf Lager als eine ganze Schulklasse.«


    Er küsste sie lächelnd auf die Nasenspitze. »Aber in einem hat er recht, das muss ich sagen. Sie haben kecke Brüste, Miss Hart.«


    »Was?«


    Michael küsste ihr gekränktes Gesicht und ließ seine Lippen auf ihren glühenden Wangen länger verweilen.


    »He … Robbie sagte, dass ich … oh Gott«, zischelte sie und versuchte, im Bett zu versinken. Sie schob Michaels Mund weg und bedeckte ihr Gesicht mit dem Kissen.


    »Ich möchte gar nicht wissen, wie das Thema Brüste aufs Tapet kam«, murmelte sie.


    Michael zog das Kissen weg und warf es auf den Boden. »Frankie Boggs scheint der Meinung zu sein, dass kleine Brüste in Ordnung sind, wenn sie keck sind«, informierte er sie zwischen Küssen.


    »Wer ist Frankie Boggs?«


    »Die Klassenautorität in Bezug auf Frauen« erwiderte er, als seine Hände ihre Rippen hinaufglitten und ihre kecken Brüste bedeckten. »Du könntest dich in der Schule als Ärztin für Sexualkunde anbieten«, schlug er vor und ließ seine Daumen über ihre beiden Brustwarzen gleiten.


    Libby hielt den Atem an und versuchte, bei dem Gespräch mitzuhalten. »Für … für Zweitklässler?«, quiekte sie, als er seinen Kopf senkte und eine der Brustspitzen in den Mund nahm.


    »Sei still, Michael.« Tief Atem holend schlang sie die Arme um seinen Nacken und hielt ihn fest. »Sei still und liebe mich.«


    Er seufzte, als er von einer zur anderen Brustspitze überging. »Wenn du darauf bestehst«, raunte er an ihrer Brust. »Dann pass auf.«


    Ja, aufpassen würde sie. Und sie hatte auch die Absicht mitzumachen.


    Mit langsamer und zärtlicher Aufmerksamkeit für Details weihten Michael und Libby schließlich ihr neues Bett ein. Sie zerwühlten das Bettzeug, bis das unterste Laken von den Ecken zu rutschen drohte.


    Bei voller Beleuchtung, von profanen Verpflichtungen unbelastet, erkundeten sie jeden Zoll des Körpers des anderen. Libby entdeckte mehr als einen empfindlichen Punkt an Michael, während er an ihr noch ein paar weitere fand.


    Das Vorspiel, das sie in den letzten zwei Wochen so perfektioniert hatten, schien ewig zu dauern, bis Libby schließlich über ihren Kopf nach oben und nach den Elchhufen an ihrem Kopfbrett griff. Michael kniete zwischen ihren Schenkeln und starrte sie mit Augen an, die wie flüssig brodelndes Metall waren. Er stülpte das Kondom über und senkte langsam seinen Körper auf sie.


    »Wie ich dich begehre«, flüsterte er, drang vorsichtig in sie ein, während sein Mund ihr Stöhnen erstickte.


    Gefühle barsten in ihr, als Libby Dehnung und langsames, sanftes Eindringen spürte. Sie schlang ihre Beine um seine Mitte und schloss die Augen. Dabei klammerte sie sich ans Kopfbrett, als er in einen sanften Rhythmus verfiel, der sie lustvoll wiegte.


    So schön dies auch war, es genügte ihr nicht.


    »Das Bett scheint nicht sehr massiv zu sein«, flüsterte sie herausfordernd. »Du scheinst zu befürchten, dass es zusammenbricht.«


    Er hielt inne.


    Libby lächelte zu ihm auf. »Auch ich werde nicht zusammenbrechen.«


    Er stieß einen leisen, knurrenden Laut aus, bedeckte ihren Mund und bewegte sich wieder, diesmal mit mehr Leidenschaft. Libby umklammerte seine Schultern und gab ihrer Lust laut stöhnend Ausdruck.


    Wieder hielt er inne. »Lass das«, zischte er. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft, als er sich mit zitternden Armen aufstützte.


    »Was?«


    »Das da«, flüsterte er verzweifelt. »Das«, zischte er und zog sich fast ganz zurück. »Ich möchte, dass es länger dauert.«


    Unwillkürlich zogen sich Libbys Muskeln zusammen, und wieder reagierte Michael unwillig, zog sich ganz zurück und drehte sich auf den Rücken.


    »Einem Mann, der darum kämpft, sich zurückzuhalten, kann man nichts Ärgeres antun.«


    Libby drehte sich um und tätschelte, auf ihren Ellbogen gestützt, seine Brust. »Absicht war es nicht. Ich bin nicht mal sicher, was ›es‹ ist.«


    Er hob sie hoch, als wäre sie eine Feder und schob sie behutsam über sich. Libby sog den Atem ein, grub ihre Nägel in seine Brust und stöhnte. Nun gab sie das Tempo an und genoss die neu gefundene Freiheit, sich nach Belieben zu bewegen, hin und her, vor und zurück, und sie beide in den Wahnsinn zu treiben.


    Und sie machte ihre Sache gut, bis Michael sie herunterzog und liebkoste wie damals, beim ersten Mal vor dem Kamin.


    Als sie den Höhepunkt erreichte, war Libbys letzter zusammenhängender Gedanke, dass der Elch auf dem Kopfbrett ein ausgesprochen dämliches Lächeln im Gesicht trug.
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    Du hast sechs Zehen an jedem Fuß«, sagte Libby zu Michael und starrte auf den Boden der Dusche, da sie sonst nirgendwohin sehen konnte, ohne das Gesicht voller Seife zu bekommen.


    »Nein!«, rief er entsetzt aus. »Die habe ich wirklich!«


    Da nun auch er nach unten blickte, stieß seine Hüfte Libby gegen die Duschwand. Der Strahl aus der Brause traf sie mitten ins Gesicht. Um nicht zu ertrinken, drehte sie sich um und versetzte ihm einen scharfen Stoß mit dem Ellbogen, um ihn daran zu hindern, sie zu zerquetschen.


    »Das geht nicht«, blubberte sie. »Du hast das ganze Wasser für dich, und ich werde zerquetscht.«


    Er versuchte sie hochzuheben und sie vor sich hinzustellen, sie aber entglitt seinen Fingern wie Wackelpudding. Libby kreischte, rappelte sich auf und bekam wieder den Mund voll Wasser. Michael schützte rasch ihren Kopf mit der Hand, damit er nicht an die Wand prallte, den anderen Arm legte er um ihre Taille, ehe sie stürzen konnte.


    »Und du sorgst dich wegen unserer Helme« sagte er mit einem Auflachen. »Du bist selbst ziemlich unfallgefährdet, meinst du nicht auch?«


    »Bin ich nicht. Diese Dusche ist nicht für zwei Personen gedacht«, äußerte sie, wieder spuckend, gab es schließlich auf und trat aus der Duschnische heraus. Sie warf einen Blick hinter den Vorhang auf Michael. »Zumal wenn einer der beiden ein Riese ist.«


    Er duschte rasch, wobei er sich bücken musste, um sein Haar zu waschen. Dann trat auch er aus der Dusche. »Jetzt bist du dran«, sagte er und hielt den Vorhang zurück. »Ich werde nur dastehen und zusehen, um sicherzugehen, dass du dich nicht umbringst.«


    Plötzlich ertönte ein lautes Klopfen von der Küche her.


    Libby, die nach Luft schnappte, griff rasch nach einem Handtuch und wickelte es sich um.


    Michael schloss die Augen. »Das Geräusch kenne ich«, sagte er seufzend. »Ein Stock klopft an deine Tür.«


    Libby schnappte nicht mehr nach Luft, sie kreischte. »Oh mein Gott. Du musst dich verstecken.« Sie schob Michael weiter. »Nein, warte. Zieh dich an und klettere aus dem Schlafzimmerfenster.«


    Er bedachte sie mit einem ungläubigen Blick. Dann ließ er sich Zeit, sein Handtuch um die Mitte zu schlingen, ehe er in die Küche schlenderte, um ihren ungeduldig klopfenden Überraschungsgast zu empfangen.


    Libby raste ins Schlafzimmer und verschwand im begehbaren Schrank, aus dem sie erst voll bekleidet wieder auftauchte. Als sie auf dem Weg in die Küche an einem Spiegel vorüberging, bemerkte sie, dass ihr das Haar zu Berge stand und sie an einem Ohr noch Seife hatte.


    Verdammt. Warum musste Vater Daar auch ausgerechnet heute zum Frühstück kommen? Falls er wirklich ein Zauberer war, dann war er nicht sehr helle. Immer kreuzte er in den peinlichsten Momenten auf.


    Libby, die ihr Spiegelbild anstarrte, las Entsetzen in ihrer Miene. Oh Gott. Er wusste es. Vater Daar wusste von ihrer Gabe – und jetzt war er in der Küche mit Michael, der nichts davon wusste.


    Und er durfte es niemals wissen. Er würde sie für eine Missgeburt halten, für eine Laune der Natur. Und er würde sie nie wieder in die Nähe seines Sohnes lassen.


    Sie musste unbedingt mit Vater Daar reden, ehe er etwas verraten konnte … während Michael sich anzog. Ja, das war ihre Chance. Libby atmete tief durch, wischte sich die Seife vom Ohr und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Ob Michael den Priester mit nur einem Handtuch um die Hüften begrüßte, war nun ihre geringste Sorge. So ruhig wie möglich betrat Libby schließlich mit einem aufgesetzten Lächeln die Küche.


    »Guten Morgen, Vater«, sagte sie, ging an die Theke und zur Kaffeemaschine. »Haben Sie das Unwetter gut überstanden?«


    Beide Männer beäugten sie misstrauisch.


    »Michael, zieh dich doch um, während ich das Frühstück mache«, bat sie ihn und ging daran, Brot aufzuschneiden. »Und könntest du wohl nachsehen, ob die Hennen uns ein paar Eier beschert haben?«


    Er stand wie angewurzelt da, mit triefendem Haar, die Arme verschränkt. Sein Handtuch hing schief um die Hüften.


    »Schon erledigt«, sagte Vater Daar und zog Eier aus seinen Taschen. »Ich habe aber nur diese drei gefunden.« Er sah Michael so finster an, als wäre dieser der ungebetene Gast. »Hoffentlich sind im Kühlschrank noch einige mehr, weil mich heute ein Bärenhunger plagt.«


    Nun sah auch Libby Michael höchst ungehalten an und blickte in Richtung Schlafzimmer, eine wortlose Aufforderung, sich anzuziehen. Er lächelte, steckte die Daumen in den von seinem Handtuch gebildeten Bund und ging langsam ins Schlafzimmer.


    Libby wartete, bis die Tür sich geschlossen hatte, dann ging sie zu Vater Daar, just als dieser den Kühlschrank öffnete. Sie fasste nach seinem Arm und zwang ihn, sie anzusehen. »Ich möchte nicht, dass Michael etwas von meiner übernatürlichen Gabe erfährt«, flüsterte sie. »Er soll nichts davon wissen.«


    Daar zog eine buschige weiße Braue in die Höhe. »Und warum nicht?«, fragte er, keineswegs um einen leisen Ton bemüht.


    »Er wird mich für verrückt halten.«


    »MacBain?«, fragte er erstaunt. »Nein, Mädchen. Er ist der Letzte, der so etwas glauben würde.«


    »Das Risiko gehe ich nicht ein. Versprechen Sie mir, ihm nichts zu verraten?«


    Nun wanderten beide Brauen in die Höhe. »Glauben Sie wirklich, Sie können so etwas geheim halten?«, fragte er ungläubig. »Libby, wenn Sie Ihr Geheimnis MacBain vorenthalten, wird Ihnen das mehr Ärger machen als die Gabe selbst. Haben Sie denn eine Ahnung, wozu der Mann fähig ist, wenn man seine Wut reizt?« Er schauderte zusammen. »Mit Verlaub, damit möchte ich nichts zu tun haben.«


    »Ich will ihn nicht hinters Licht führen. Ich versuche ihn zu schützen.«


    »Wovor?«, fragte Daar finster.


    »Vor mir. Vor dieser … dieser Gabe.«


    »Es ist keine Krankheit«, fuhr er sie an. »Es ist eine Gabe.«


    »Es könnte ebenso gut eine Krankheit sein«, fuhr sie ihn an, selbst ein wenig in Wut geraten.


    Er seufzte, kratzte seinen Bart und studierte sie mit durchdringendem Blick. »Libby«, setzte er ernst an. »Wenn Sie Ihre Gabe vor MacBain zu verbergen versuchen, wird das alles nur komplizierter. Ein Geheimnis zu bewahren, erfordert verdammt viel Energie. Energie, die besser darauf verwendet werden könnte, diese Gabe zu verstehen, anstatt sie zu ignorieren.«


    »Was versucht man, hier zu ignorieren?«, fragte Michael und steckte sein Hemd in den Hosenbund, als er aus dem Schlafzimmer trat und zur Theke ging. Er goss sich Kaffee ein. »Was soll Libby ignorieren?«, wiederholte er, als keiner der beiden antwortete. Er drehte sich um und sah Libby an, eine Braue fragend hochgezogen.


    »Ach, das Geheimnis, wer mein Bett gemacht hat«, griff sie nach einer Ausrede und warf Daar einen beschwörenden Blick zu, als dieser schnaubte. »Vater Daar sagte, ich sollte die Sache auf sich beruhen lassen, da es vermutlich wirklich vom Weihnachtsmann käme. Falls ich weiterbohre, würde ich meine Kommode nie bekommen.«


    Sie schwafelte wie eine Idiotin daher, wahrscheinlich, weil sie wusste, dass Michael wusste, dass sie log. Er trank seinen Kaffee, sah sie über den Rand seiner Tasse hinweg an, dann drehte er sich wieder zur Theke um und steckte das Brot in den Toaster.


    »Ich trinke meinen Kaffee schwarz«, sagte Daar und setzte sich an den Tisch. »Falls Sie vergessen haben, wie ich ihn mag«, setzte er hinzu und bedachte Libby mit einem betonten Stirnrunzeln. »Haben Sie gestern Ihre Mutter zum Flughafen gebracht?«


    »Sie hat gesagt, sie wolle zu Thanksgiving zurück sein.«


    »Na, dann habt ihr ja ein paar Tage für euch«, sagte der alte Priester vor Lachen wiehernd und senkte den Blick auf den Tisch. »Das Tischtuch gefällt mir. Ist es neu?«


    Libby wollte ihm eben Kaffee eingießen, als er seine Frage stellte. Sie drehte sich zum Tisch um und schnappte nach Luft, als sie das blaukarierte Tischtuch mit den winzigen grünen Christbäumen und den hellroten Kugeln auf den Baumspitzen sah.


    »Was … was soll das?«, fragte sie mit einem Blick zu Michael. »Wo hast du das gefunden?«


    »In deinem Wagen«, sagte er und strich Butter auf die Toastscheibe. »Ich habe letzte Nacht alles ausgeladen.« Er steckte wieder zwei Scheiben in den Toaster und deutete mit dem Buttermesser zur Decke. »Und ich habe alle verdammten Sterne im Haus verteilt.« Er drehte sich ganz zu ihr um, stützte die Hände in die Hüften, das Buttermesser in der Faust. »Weißt du, wie viele das waren?«


    Libby richtete ihren Blick nach oben, und der Mund blieb ihr offen stehen. Ihre Küchendecke war mit Sternen übersät. Im Morgenlicht waren sie kaum sichtbar, abends aber würden sie leuchten. Nun richtete sie ihren starren Blick offenen Mundes auf Michael, der sie angrinste wie ein Lob heischender Junge, die Arme leicht geöffnet, als erwarte er, dass Libby sich dankbar auf ihn stürzen würde.


    »Du … du hast alle aufgeklebt? Alle sieben Packungen? In meiner Küche?«


    »Und im Wohnzimmer und Schlafzimmer. Sogar im Bad kleben ein paar.«


    »Aber … aber warum?«


    »Ich wollte dir beim Einnisten helfen.«


    »Einnisten?«


    »Ja, einnisten«, sagte er, und es hörte sich ein wenig defensiv an. »Du hast dieses Zeug eingekauft, und das bedeutet, dass du dich einnisten willst.«


    Einer oder beide waren durcheinander, und Libby befürchtete, dass sie es war. »Einnisten?«, wiederholte sie.


    »Er meint wohl, dass er versucht Ihnen zu helfen, wenn Sie sich häuslich einrichten«, sagte Vater Daar, stand auf und nahm ihr seine vergessene Tasse Kaffee aus der Hand.


    »Häuslich einrichten?«, wiederholte sie wie ein Papagei und schüttelte den Kopf, während sie Michael noch immer anstarrte. »Was hast du sonst noch gemacht?« Sie ließ ihren Blick durch die Küche wandern.


    »Ich habe die Lampen auf den Kamin gestellt und den Teppich vor die Couch gelegt. Ach, und das Elchbild hängt über dem Kamin.«


    Libby ging ins Wohnzimmer, blieb hinter der Couch stehen und blickte um sich. Der Druck mit dem Elch hing da, flankiert von den Meisenlampen. Der Vogelteppich lag auf dem Boden und die für ihr Bett gedachte Quiltdecke sah sie zusammengelegt auf der Couchlehne.


    Sie schaute nach oben. Die Decke war auch hier mit Sternen gepflastert.


    Libby wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie hatte geplant, zwei Stern-Packungen für ihr Schlafzimmer zu verwenden. Der Rest war als Weihnachtsgeschenk für Robbie und die MacKeage-Mädchen gedacht. Auch das Tischtuch war ein Geschenk, für John Bigelow. Und die Kerzen, die Michael umsichtig auf die Beistelltischchen platziert hatte – um ihr beim Einnisten zu helfen – waren für Grace bestimmt gewesen.


    »Du hast schöne Dinge eingekauft«, sagte Michael. Er trat hinter sie, schlang seine Arme um sie und zog sie an seine Brust. »Und jetzt ist dieses Haus dein Nest geworden.«


    »Ja, sieht so aus. Mit deiner Hilfe«, ließ sie rasch folgen, schmiegte sich an ihn und bedeckte seine Arme mit ihren Händen. »Danke.«


    Mehr brachte sie nicht heraus. Er musste die ganze Nacht gearbeitet haben, um … was zu schaffen? Über tausend Sterne. Sie hatte nicht das Herz, ihm zu gestehen, dass sie es anders geplant hatte. Deshalb drehte sie sich in seiner Umarmung um, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn auf die Kehle – höher reichte sie nicht hinauf.


    »Hier verbrennt der Toast«, brüllte Vater Daar. »Und die Bratpfanne raucht!«


    »Hast du mich heute nicht etwas fragen wollen?«, fragte Michael, der Vater Daar ignorierte und sie nicht losließ. »Es war von einem Dinner die Rede, wenn ich mich richtig erinnere.«


    »O ja. Ich dachte, wir können ausgehen … tanzen oder ins Kino«, flüsterte sie, den Blick auf seinen dritten Hemdknopf richtend. »Wenn … wenn du möchtest.«


    »Bitten Sie mich um ein Date, Miss Hart?« Er hob ihr Kinn an. Seine Augen waren von tiefem warmem Zinngrau, erfüllt von lachender Zärtlichkeit, die Libby Mut machte. Warum war es schwer, den Mann einzuladen, zumal wenn man bedachte, dass sie vor einer knappen Stunde intim mit ihm gewesen war? Sie löste sich aus seiner Umarmung und ging in die Küche, nicht ohne ihm über die Schulter einen herausfordernden Blick zuzuwerfen.


    »Ich hole dich um sechs ab«, sagte sie zu ihm. »Legere Kleidung.«


    Vater Daar stand an der Tür, zog seinen Mantel an und funkelte sie an. »Ich bin nicht mehr hungrig«, grollte er. »Ich hasse verbrannten Toast.«


    »Ach, kommen Sie, setzen Sie sich«, sagte Libby und schob die qualmende Bratpfanne von der Flamme. »Ich mache neuen Toast.«


    »Ich weiß nicht«, sagte er gekränkt und strich mit der Hand über den obersten Knoten seines Kirschholzstabes. Sein altes, verwittertes Gesicht zeigte die Miene eines schmollenden, störrischen Kindes.


    »Dann zeige ich Ihnen auch eine Überraschung«, bot Libby an. »Etwas, das Sie sicher interessant finden werden.«


    Wie erwartet, reizte das die Neugierde des Alten. Er war vielleicht ein Zauberer, aber er war immer noch ein Mensch – oder etwa nicht?


    »Was ist es?«, fragte er, zog seine Jacke aus und hängte sie an den Haken. Er ging an den Tisch, nahm seine Tasse, wechselte an die Theke und goss sich Kaffee nach. Auf dem Weg zum Tisch blieb er jäh stehen und beäugte sie argwöhnisch. »Es ist doch nicht eines dieser gotteslästerlichen Zauberbücher aus einem Buchladen?« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt nur ein Buch, das etwas taugt, und das besitze ich schon.«


    Libby machte Platz, damit Michael die Bratpfanne auswischen und mit den Eiern anfangen konnte. »Sie haben ein Buch?«, fragte sie neugierig. »Über Zauberei?« Sie ignorierte Michaels Schnauben und setzte sich neben Daar an den Tisch. »Zeigen Sie es mir?«


    »Möglich«, antwortete Daar mit herausfordernd gehobenem Kinn. »Wenn Ihre Überraschung wirklich interessant ist.«


    Libby betrachtete den Stab, den er über den Tischrand gelegt hatte. »Haben Sie den gemacht?«, fragte sie.


    Er sah sie wachsam an. »Ja. Von einem Schössling, der auf dem Fraser Mountain wuchs. Warum?«


    »Glaubst du, dass mein Kirschholzstock auch von dort stammt?«, fragte sie Michael und drehte sich zu ihm um. »Der Stock, den mir Mary brachte?«


    Sie drehte sich rasch wieder um, als Daar nach Luft rang. »Welcher Stock?« Seine Frage war fast ein Aufschrei. Er stand auf. »Robbies Eule hat Ihnen einen Kirschholzstock gebracht?«, fragte er und sah sich in der Küche um. »Wo ist er? Wie sieht er aus?«


    Seine Reaktion verwirrte Libby. »Auf dem Kaminsims«, sagte sie und ging ins Wohnzimmer. »Er ist etwa zwei Fuß lang, ziemlich dick und sieht sehr alt aus.«


    Fast hätte Daar sie umgerannt, um als Erster zum Kamin zu gelangen.


    Libby sprang auf den unteren Kaminvorsprung, um den Stock herunterzuholen, doch war dieser nicht da. Sie schaute auf Daar hinunter, der händeringend von einem Fuß auf den anderen tänzelte.


    »Nun?«, fragte er ganz aufgeregt. »Wo ist er?«


    »Er … er war genau hier. Michael«, rief sie in die Küche. »Hast du den Stock heute Nacht weggelegt? Wo hast du ihn hingetan?«


    Michael trat vom Herd zurück, um einen Blick ins Wohnzimmer zu werfen. »Er war nicht auf dem Kamin«, sagte er leise.


    »Wo ist er?«, wiederholte Daar, ging durch das Wohnzimmer und spähte in alle Winkel und Ecken. Er blieb stehen und sah Libby vorwurfsvoll an. »Beschreiben Sie ihn ganz genau. War er so lang?« Er zeigte eine Länge von zwei Fuß an. »Und dick? Und war er über und über mit Astknoten bedeckt?«


    Libby sprang vom Kaminvorsprung. »Ja, er war mit Astknoten übersät. Aber ich weiß nicht, wo er ist, Vater. Als ich ihn zum letzten Mal sah, lag er auf dem Kaminsims.«


    »Und MacBain wusste, dass er dort lag?«, fragte er barsch und blieb vor ihr stehen. »Er hat ihn gesehen, als Mary ihn dir gebracht hat?«


    »Ja. Er hat ihn dorthin gelegt.«


    Libby folgte Daars Blick, als dieser in die Küche starrte. Michael verquirlte die Eier in der Bratpfanne, ohne auf die Szene im Wohnzimmer zu achten.


    »Warum liegt Ihnen so viel an dem Stock, Vater? Es ist nur ein altes Stück Kirschholz.«


    »Es ist mein Stab«, sagte er leise mit schmerzlicher Miene. »Ich verlor ihn vor über acht Jahren, und erst vor fünf Jahren wurde mir klar, dass er noch existierte. Seit damals suche ich ihn.«


    »Ihr Stab?«, flüsterte Libby ehrfurchtsvoll. »Kann er das, was Ihr Stab kann? So wie damals, als ich ihn in der Hand hielt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, er ist viel mächtiger«, flüsterte er andächtig. »Er ist über fünfzehnhundert Jahre alt. Und MacBain weiß, wo er ist«, sagte er und warf Michael einen Blick zu. Dann sah er sie wieder kopfschüttelnd an. »Er verbirgt ihn vor mir. Er weiß um die Macht, die er hat.«


    Libbys Neugierde wuchs mit jeder Minute.


    Ihre Angst ebenso.


    »Michael weiß, dass Sie ein Zauberer sind?«


    »Natürlich. Warum hätte er sonst meinen Stab versteckt?«


    »Warum?«


    »Weil er wie die MacKeages nicht will, dass ich die Macht ausübe.«


    »Welche Macht?«, fragte Libby, die immer verwirrter wurde. »Wovor hat er Angst? Und was befürchtet MacKeage? Sie meinen Greylen? Was hat er damit zu tun?«


    Daar machte den Mund zu und marschierte in die Küche. Er griff nach seinem dünnen Kirschholzstab und ging an die Garderobe. Er zog seinen Mantel an, ging zur Tür, blieb aber stehen und deutete mit seinem Stock auf Michael.


    »McBain, solltest du das Stück Holz vernichten, werde ich weder rasten noch ruhen, bis du in der Hölle schmorst. Robbie wird nicht ewig ein Kind sein, und dann habe ich freie Hand, dich zu verfolgen.«


    Er drehte sich um und deutete auf Libby.


    Michael trat schweigend zwischen die beiden.


    Aber Daar ließ sich nicht beirren. »Sehen Sie zu, dass Sie ihn überreden, mir den Stock zurückzugeben, oder Sie werden sein Schicksal teilen.«


    Nach dieser Drohung drehte Daar sich um und ging hinaus, nicht ohne die Tür zuzuknallen, dass die Scheiben klirrten.


    Schweigen breitete sich in der Küche aus.


    »Hat … hat er uns verflucht?«, flüsterte Libby und rieb ihre Arme, als sie diese gegen die plötzliche Kälte im Raum um sich schlang.


    Michael drehte sich zu ihr um. »Nein. Er ist Priester. Er kann niemanden verfluchen. Das können die Menschen nur sich selbst antun.«


    »Warum gibst du ihm seinen Stab nicht zurück?«


    »Weil es für uns alle besser ist, wenn er ihn nie wieder in die Finger bekommt. Seine Macht ist nur so wirkungsvoll wie sein Stab, und solange Daar nur ein dünnes Stöckchen hat, sind wir vor ihm sicher.«


    »Sicher? Michael, was redest du da? Wovor hast du Angst?«


    Er sagte nichts darauf und starrte sie nur mit seinen tiefen, unergründlichen grauen Augen an. Libby umfasste sich fester. Ihr war plötzlich übel. Michael trat vor, und Libby trat zurück. Er aber streckte die Arme aus und zog sie an sich, sein Kinn auf ihren Kopf stützend.


    »Wir treffen ein Abkommen, Libby. Wenn du bereit bist, mir zu sagen, was dieser Frau und dem Jungen in Kalifornien passierte, werde ich dir verraten, warum Daar seine Macht nie wieder erlangen darf.«


    »Das ist Erpressung«, murmelte sie an seiner Brust.


    »Nein«, sagte er seufzend und zerdrückte sie beinahe. »So ist es eben. Geheimnisse haben keinen Raum zwischen uns, Libby. Solange es sie gibt, haben sie die Macht, uns zu verletzen.«


    »Ich kann nicht … ich muss es mir überlegen.«


    Seine Umarmung wurde fester. »Pst, schon gut. Ich habe Geduld.« Er zog sich zurück und sah lächelnd auf sie hinunter. »Aber hast du auch welche?«


    »Vielleicht werde ich nicht warten, bis du mir deine Geheimnisse anvertraust«, sagte sie frech, bestrebt die Stimmung aufzulockern. »Ich habe die Absicht herauszufinden, wer mein Bett gemacht hat, und dann werde ich herausbekommen, was du und Greylen MacKeage zu verbergen habt. Vergiss nicht, dass ich Ärztin bin. Mediziner haben Übung im Zusammensetzen von Puzzleteilen.«


    »Dann vergiss nicht, dein Puzzle um ein zusätzliches Teil zu ergänzen«, sagte er leise und tippte auf ihre Nasenspitze. »Warum brachte Mary den Stab dir und nicht mir oder Greylen?«


    Mit diesen Worten küsste Michael sie fest auf den Mund, nahm seine Jacke vom Haken, ging durch die Tür hinaus – und schloss sie leise hinter sich.


    Libby starrte den Vorhang an, der langsam zurückglitt, und fragte sich, ob ihre Verabredung für den Abend noch galt. Seufzend schaute sie auf und seufzte noch einmal, als ihr Blick auf die vielen Sterne fiel.


    



    Sie hielten ihr Date ein und verbrachten in den nächsten zwei Wochen sehr viel Zeit miteinander. Libby, Michael, Robbie und John nahmen wie selbstverständlich die bequeme Gewohnheit an, allabendlich zusammen zu essen. Manchmal aß man in Libbys Haus, dann wiederum ging Libby zu den dreien und kochte.


    Und immer blieb Michael nach dem Dinner, half ihr mit dem Geschirr und liebte sie, oder er begleitete sie nach Hause und liebte sie dann.


    Libby hatte zwei Dinge an ihm entdeckt: Der Mann war wirklich romantisch, und er konnte ein Geheimnis für sich behalten, besser als das Pentagon.


    Es war der Morgen des Thanksgiving-Tages, und sie war der Lösung der zwei Rätsel noch nicht näher gekommen. Sie wusste noch immer nicht, wer ihr Bett gemacht hatte, und, schlimmer noch, sie hatte keine Ahnung, was Michael vor ihr verheimlichte.


    Und so ungern sie es sich eingestand, Daar hatte recht. Geheimnisse kosteten Energie, sowohl das Bewahren als auch das Verraten. In den letzten zwei Wochen war Libby fast verrückt geworden. Nur wenn sie beide im Bett lagen und sich der Liebe hingaben, dachte sie nicht an Michaels Geheimnis.


    Und so schön dies war, es genügte nicht.


    Und das war ihr Dilemma. Michael verfügte über geradezu überirdische Geduld. Er hatte sie nicht wieder gefragt, was in Kalifornien geschehen war, und für Libby war es ein Rätsel, wie er es schaffte, das Problem zu verdrängen und mit dem Leben weiterzumachen.


    Sie suchte das verdammte Stück Kirschholz überall und befürchtete, Michael hätte es schon vernichtet. Sie ertappte sich sogar dabei, wie sie in den Wald ging und Marys Namen rief, mit der verrückten Idee, sie könne wirklich mit dem Vogel sprechen. Mary aber hielt sich neuerdings zurück, nur Robbie erwähnte manchmal, dass er sie gesehen hätte.


    Wenn sie nicht mit dem Versuch beschäftigt war, hinter Michaels Geheimnis zu kommen, dachte Libby über ihr eigenes nach. Er mochte zwar über Stäbe und Zauberer und magische Kräfte Bescheid wissen – was einem an sich schon den Verstand blockierte –, wie aber würde er reagieren, wenn er erführe, dass die Frau, mit der er das Bett zerwühlte, nicht normal war?


    Angst war eine mögliche Reaktion. Würde Michael vor ihr Angst bekommen? Daar schien er nicht zu fürchten, doch wusste er, dass der Alte im Moment ziemlich machtlos war, und setzte alles daran, dass sich daran nichts änderte.


    Daar war seit dem Morgen, als er wütend aus dem Haus gestürmt war, nicht mehr aufgetaucht. Das war ganz in Libbys Sinn, da sie selbst ein wenig wütend auf ihn war.


    »Hoffentlich schmecken die besser, als sie aussehen«, sagte Kate, die ein Tablett mit Donuts in den Weihnachtsladen schleppte. »Der Teig hat sich mit der Glasur total vollgesogen.«


    »Wir hätten sie vor dem Eintunken auskühlen lassen sollen«, sagte Libby, nahm das Tablett und stellte es auf den Ladentisch.


    Ihre Mutter war am Tag zuvor zurückgekommen. Ian war nach Bangor gefahren, um Kate abzuholen, und war dann abends zu Libby zum Dinner gekommen. Der Schotte hatte nach den Worten ihrer Mutter ›Gefallen‹ an Kate gefunden, ein Gefühl, das auf Gegenseitigkeit beruhte, wie ihre Mutter ihr gestand.


    Nun, diese Verbindung bewies, dass Gegensätze sich anziehen.


    »War es nicht nett von Michael, dir zu erlauben, dass du deinen Schmuck in seinem Laden verkaufen kannst?«, sagte Kate, die Halsketten auf dem kahlen, von Robbie für sie zurechtgeschnittenen Ast arrangierte. »Nach Weihnachen können wir endlich darangehen, dein Atelier zu eröffnen.«


    Libby schnaubte. »Michael bekommt zwanzig Prozent Kommission und dazu noch eine Gratishilfe im Laden.«


    »Und du kannst deine Produkte ausstellen«, erwiderte Kate voller Wärme. »Die Leute werden sich auf die Sachen stürzen, weil sie Weihnachtsgeschenke brauchen.« Sie befingerte einen der Vögel, ein hellrotes Kardinalmännchen. »Dies hier würde sich hübsch zu einer grünen Samtbluse machen. Wirst du mir einen für unsere Weihnachtsparty machen?«


    »Wir geben eine Party?«


    Kate drehte sich um und sah sie erstaunt an. »Aber natürlich. Wir werden alle MacKeages einladen, die Dolans, Michael, Robbie, John und Vater Daar.« Vorfreude ließ ihre Augen leuchten, als sie um den Ladentisch herumging, Stift und Papier fand und zu schreiben anfing. »Wir sollten jetzt schon das Menü planen. Es soll einfach und lecker sein. Glaubst du, dass man um diese Jahreszeit Hummer bekommt?«, fragte sie und sah zu Libby auf. »Und wann soll die Party stattfinden? Am Weihnachtsabend oder ein paar Tage vorher?«


    »Mom, wir werden für eine Party viel zu sehr beschäftigt sein. Es ist Michaels arbeitsintensivste Zeit. Wir werden täglich von Morgen bis Abend im Laden stehen, auch am Weihnachtsabend.«


    »Ach, Unsinn«, sagte Kate mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Eine Party plane ich mit geschlossenen Augen. Also, wir müssen einen Blumenladen finden.« Sie hielt inne und nagte nachdenklich am Ende des Stiftes. »Wäre es übertrieben, wenn wir schriftliche Einladungen verschicken? Es sind unsere Freunde. Vielleicht wäre es persönlicher, wenn wir sie einfach fragen?«


    Libby wusste seit Langem, dass es viel einfacher war, auf ihre Mutter einzugehen, wenn diese sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Und Partys waren für Kate das A und O der Freundschaft.


    »Sie persönlich zu bitten, wäre netter«, meinte Libby, als sie sich wieder daranmachte, die zehn Fuß hohe Douglastanne zu schmücken, die Michael in der Mitte seines Ladens aufgestellt hatte.


    Der Baum war prächtig – nach Libbys Einschätzung einer seiner preisverdächtigen Bäume. Einer derjenigen, die sie mit ihrem Wagen verfehlt hatte. Er war im Sommer nicht stark geschnitten worden und sah mit seinen längeren, leicht geschwungenen Ästen ganz natürlich aus.


    Libby hatte sich nie groß Gedanken darüber gemacht, woher Christbäume kamen. Sie war einfach zum örtlichen Markt gegangen und hatte sich den Baum ausgesucht, der ihr gefiel. Jetzt wusste sie, dass viel Arbeit und Planung und vor allem viel Wissen nötig waren, um sie heranzuziehen. Und Geduld – die Michael anscheinend im Übermaß besaß. Dieser Baum war zwölf Jahre alt, hatte er ihr erklärt, eine lange Wartezeit, bis eine Investition Gewinn brachte. Ja, eine Christbaumpflanzung erforderte Zeit, Mühe, Sorge und Geschick sowie einen gewissen Instinkt.


    All diese Eigenschaften waren bei Michael ausgeprägt.


    Du lieber Gott, sie stand wirklich im Begriff, sich in ihn zu verlieben. Und wie Grace MacKeage vorausgesagt hatte, machte er sie wahnsinnig, doch war es eine nette, warme und verschwommene Art von Wahnsinn. Libby platzte beinahe vor Freude.


    »Ach, unsere ersten Kunden kommen!«, rief Kate aufgeregt und beobachtete aus dem Fenster den vorfahrenden Wagen.


    Ein Mann, eine Frau und sechs Kinder stiegen aus. Die Kinder im Alter von zwei bis zehn rannten sofort los, auf das nächste Christbaumfeld zu. Die Frau fing das kleinste ein, hob es hoch und folgte langsam ihren Sprösslingen. Der Mann betrat mit resignierter Miene den Laden.


    Kate strich ihr Haar glatt und reckte sich mit warmem und einladendem Lächeln. »Guten Morgen«, sagte sie aufgeräumt. »Brauchen Sie eine Säge?«


    »Allerdings«, sagte er und beäugte Kate misstrauisch, als er seine Brieftasche aus der Gesäßtasche zog. »Wo ist John?«


    Kate wurde ernst. »Er verbringt den Tag bei den Potts und bleibt zum Thanksgiving-Dinner«, erklärte sie. »Wir waren in Sorge, dass der Tag für ihn schwer sein würde … ohne Ellen.«


    Der Mann nickte. »Sehr gut. Ellen war hier die gute Seele von allem.« Er bemerkte die Donuts und sah Kate mit gerunzelter Stirn an. »Und Sie sind …?«


    »Ich bin Kate Hart«, sagte sie und zeigte dann auf Libby. »Das ist meine Tochter Libby Hart«, setzte sie hinzu.


    Der Mann drehte sich um, und Libby lächelte zur Begrüßung.


    »Libby Hart?«, wiederholte er. »Sie sind die Ärztin, die in Mary Sutters Haus wohnt?«


    Libby, die nicht sicher war, wie sie reagieren sollte, nickte stumm.


    »Werden Sie eine Praxis eröffnen?«, fragte er »Wir bemühen uns seit Jahren um einen Arzt.«


    »Ich bin Chirurgin, Mr. …?«


    Er lief rot an. »Entschuldigung«, sagte er mit einem Nicken, das sowohl Libby als auch Kate galt. »Alan Brewer. Ich besitze eine Schweißerei.«


    »Mr. Brewer«, quittierte Libby die Vorstellung. »In Allgemeinmedizin bin ich nicht ausgebildet. Ich war als Unfallchirurgin tätig.«


    »Unfälle gibt es hier auch.« Sein Interesse war gewachsen. »Die Arbeit hier in der Gegend ist gefährlich – Sägewerke, Holztransport und dergleichen, ganz zu schweigen vom zerklüfteten Gelände. Ich habe erlebt, dass Verletzte über eine Stunde auf den Rettungsflug nach Bangor warten mussten. Einige haben die Wartezeit nicht überlebt.«


    Wieder wusste Libby nicht, wie sie reagieren sollte. Jede Wette, dass man sie anrufen würde, wenn der nächste Unfall passierte. Nun, das ging in Ordnung. Wenn es um ein Menschenleben ging, durfte sie ihre Hilfe nicht verweigern.


    Sie tat gut daran, eine Notfallausrüstung in ihrem Wagen mitzuführen.


    »Hier … die Säge, Mr. Brewer«, sagte Kate und reichte sie ihm über den Ladentisch. Sie hatte Libby eine Antwort erspart. »Und wenn Sie fertig sind, bringen Sie Ihre Kinder herein. Es gibt Donuts und heißen Kakao und Glühwein und Kaffee für Sie und Ihre Frau.«


    »Es wird sicher länger dauern.« Er seufzte geplagt, gab Kate sein Geld und nahm die Säge. »Vergangenes Jahr waren wir fast eine Stunde auf dem Feld. Jeder hatte seine eigene Vorstellung vom idealen Christbaum. Also, bis später, Missus Kate. Doc Libby«, sagte er mit einem Nicken für jede, klemmte die Säge unter den Arm und ging, um seine Familie einzuholen.


    »Na, das war aber …«


    »Peinlich?«, beendete Libby den Satz anstelle ihrer Mom mit einem schweren Seufzer. »Ich schätze, jetzt weiß ganz Pine Creek, dass sich hier eine neue Ärztin niederlässt.«


    »Ich hatte schon ganz vergessen, wie es in einer Kleinstadt zugeht«, sagte Kate. »Libby, dir ist doch klar, dass man dich rufen wird, wenn ein schwerer Unfall passiert?«


    »Ja, das ist vorauszusehen. Oh Gott, wird man mich jetzt Doc Libby nennen?«


    Nun, es sah ganz danach aus, und auch Kates Erinnerungen an das Kleinstadtleben sollten sich bewahrheiten. Mindestens jeder Zweite, der an jenem Tag durch den Laden marschierte – und es mussten an die fünfzig gewesen sein – wusste, dass im Ort eine Ärztin lebte. Sogar Leute von außerhalb wussten es und stellten Fragen, Hoffnung und Erleichterung im Blick.


    Bei Ladenschluss waren Libby und Kate fix und fertig – vom Lächeln und Beantworten der Fragen, aber auch vom Kakao- und Kaffeekochen. Zusätzlich hatten sie ihre Meinung zur Baumwahl der Kunden abgeben und sich für den kläglichen Zustand ihrer Donuts entschuldigen müssen. Und dazwischen war Libby immer wieder ins Haus gelaufen. Sie musste den Truthahn bepinseln, Gemüse putzen und den Tisch für ihr eigenes Thanksgiving-Festmahl decken.


    Michael verbrachte den Tag damit, noch weitere drei für außerhalb des Staates bestimmte Traktoranhänger mit Bäumen zu beladen, und war deshalb Kate und Libby keine Hilfe. Auch Robbie nicht, dem die Aufgabe zufiel, jeden Baum, der verladen wurde, zu zählen. Und wenn Ian MacKeage nicht drinnen bei ihnen war, Donuts vertilgte und Kate neckte, betätigte er sich draußen, band die großen Bäume zusammen und half mit, sie auf den Dächern von Personenwagen und Kombis festzumachen.


    Um sieben Uhr saßen sie endlich um den Tisch, freuten sich auf einen zwanzig Pfund schweren Puter, hundemüde und hungrig wie die Bären.


    Und just in diesem Moment schrillte das Telefon, und Kates Voraussage traf ein, als Michael wieder an den Tisch kam und Libby leise eröffnete, dass Alan Brewer und sein Ältester von ihrem Hausdach gestürzt seien.
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    Libby saß neben Michael auf dem Beifahrersitz und starrte, ohne etwas zu sehen, hinaus auf die Landschaft, die verschwommen vorüberglitt. Sie war es gewohnt, sich um Unfallopfer zu kümmern, nachdem die Notfallteams Erste Hilfe geleistet hatten. Während ihrer Ausbildung war sie oft in Rettungswagen mitgefahren, nun aber war es schon länger her, seitdem sie direkt am Unfallort Hilfe geleistet hatte.


    Und sie hatte keine Instrumente dabei.


    »Was dachten die sich denn, ein Kind auf das Hausdach zu lassen?«, fragte sie zum wiederholten Mal. »Und ich habe nichts dabei. Bist du sicher, dass der Rettungswagen gerufen wurde?«


    Michael langte zu ihr hinüber und bedecke ihre zitternden Hände. »Dein Wissen wird gebraucht. Und die Rettung wurde verständigt, kommt aber vom anderen Ende des Sees. Das sind vierzig Meilen.«


    »Mein Wissen ist nutzlos ohne Ausrüstung. Was haben die sich eigentlich gedacht?«, wiederholte sie zum x-ten Male.


    Michael drückte rasch ihre Hände, dann musste er mit dem Tempo runtergehen und sich auf das Lenken konzentrieren, ohne sie beide zu gefährden. Er fuhr schnell, aber nicht waghalsig.


    »Kinder werden hier rasch erwachsen, Libby«, sagte er, als er den Gang wechselte und nach der Kurve beschleunigte. »Wir können es uns nicht leisten, sie zu behüten, sonst geraten sie als Halbwüchsige in umso mehr Schwierigkeiten.« Er sah sie an und lächelte. »Es ist nicht sehr klug, einem Jungen eine Kettensäge zum ersten Mal in die Hand zu drücken, wenn er erwachsen ist. Oder ihn auf einen Motorschlitten zu setzen oder ihn eine Flinte abfeuern lassen. Wir fangen jung damit an, wenn man noch den Vorteil hat, sie beaufsichtigen zu können.«


    Libby rang wieder die Hände. »Hat … hat Robbie schon mal eine Kettensäge benutzt?«, flüsterte sie und versuchte, das Bild zu verdrängen, das sie vor ihrem geistigen Auge sah. »Und aus einem Gewehr geschossen?«


    »Ja, Libby. Unter meiner Aufsicht.«


    »Aber er ist noch nicht mal neun.«


    »Wenn er groß genug ist, ein Werkzeug anzufassen, muss er im Notfall wissen, wie es funktioniert.«


    »Ein Gewehr ist kein Werkzeug.«


    Michael bedachte sie mit einem längeren Blick, als versuche er, ihre Stimmung einzuschätzen. »Es ist ein Werkzeug, Libby«, erwiderte er leise. »Und deshalb sorge ich dafür, dass Robbie weiß, wozu ein Gewehr da ist. Als er erst drei war, habe ich einen Krug Wasser, eine Gallone schwer, einfrieren lassen und darauf geschossen. Er war gebührend entsetzt, als der Krug explodierte. Nun wusste er, was mit einem Menschen passieren würde, auf den geschossen wird.«


    Nun war auch Libby gebührend entsetzt.


    »Libby«, sagte Michael mit ungeduldigem Seufzen. »Robbie geht jetzt zur Schule und besucht oft Freunde. Und in unserer Gegend findet man in jedem Haus eine Jagdflinte. Ich musste sicher sein, dass er weiß, was passieren kann, wenn sein Freund ihm mit der Waffe seines Vaters imponieren möchte.«


    »In diesem Fall sollte er schnell weglaufen und einen Erwachsenen suchen.«


    »Das wird er«, beruhigte Michael sie. »Glaub mir, das war Regel Nummer eins. Wir sind da«, sagte er und bog in eine Einfahrt.


    Libby war aus dem Wagen, ehe Michael den Motor abschalten konnte, und lief zu der Menschenansammlung, die sie seitlich vom Haus sah.


    Besorgte, hilflose und erleichterte Blicke empfingen sie, als Mrs. Brewer, die ihre zweijährige Tochter auf dem Arm hielt, auf sie zutrat. Beide weinten.


    »Bitte, helfen Sie ihm«, flüsterte die verzweifelte Frau heiser. »Alan ist schwer verletzt. Ich glaube, er hat sich das Kreuz gebrochen.«


    Sofort setzte Libby ihre Vertrauen erweckende Arztmiene auf und lächelte Mrs. Brewer zu. »Ich werde tun, was ich kann«, versprach sie, drehte sich um und ging zu der kleinen Gruppe, die neben dem auf dem Boden Liegenden kniete oder stand.


    Libby blickte sich suchend nach dem zweiten Verletzten um, sah aber nur Alan Brewer. »Es hieß, dass es zwei Opfer gäbe«, sagte sie zu der kleinen Menge. »Wo ist der Junge?«


    »Hier ist er«, antwortete jemand und trat beiseite, um den Blick auf den Kleinen freizugeben. Er saß aufrecht da, an eine Frau gelehnt, und hielt mit einer Hand den anderen Arm an die Brust gedrückt. Sein Gesicht war von Schmutz und Tränen verschmiert. Von einem möglicherweise gebrochenen Arm abgesehen, schien er unversehrt zu sein.


    Libby kniete neben Alan Brewer nieder, erleichtert, dass er bei Bewusstsein war. »Alan«, sagte sie und hielt seinen Kopf fest, als er versuchte, sie anzusehen. »Sagen Sie mir, wo es schmerzt.«


    »Sein Rücken«, sagte eine unsichtbare Stimme aus der Schar der Umstehenden.


    »Alan soll es mir sagen. Also, wo tut es weh, Alan?«


    »Mein Rücken«, wiederholte er kehlig.


    »Wo am Rücken? An den Schultern oder tiefer, zur Mitte hin?«


    »Unten«, stieß er hervor. »Und meine … meine linke Schulter.« Er schloss die Augen.


    Libby sah, dass seine linke Schulter ausgekegelt war, aber es war sein Rücken, der ihr in erster Linie Sorge bereitete.


    »Er hat versucht, Darren festzuhalten, als dieser ausgerutscht ist«, sagte jemand und kniete auf der anderen Seite von Alan nieder. »Da hat die Leiter nachgegeben, und er hat sich im Stürzen verdreht, um Darren zu schützen. Sein Sohn ist auf ihm gelandet.«


    Libby nahm an, dass es sich bei Darren um den Jungen mit dem gebrochenen Arm handelte.


    »Wir haben ihn nicht bewegt«, sagte ein anderer. »So wie er daliegt, ist er gelandet.«


    Libby dankte Gott für dieses Wunder und nickte geistesabwesend. Sie sah, dass Alan Brewer große Schmerzen litt und Schocksymptome zeigte. Verdammt, wo blieb der Notarztwagen?


    Ihre medizinische Ausbildung war nutzlos ohne Apparate, um ihn zu stabilisieren, ohne Infusionen, ohne Rückenbrett und Nackenstütze. Zum Teufel, sie hatte nicht einmal ein Stethoskop, um ihn auf innere Blutungen hin abzuhören.


    Libby umfasste Alans Gesicht mit beiden Händen und beugte sich ganz tief über ihn. »Langsam und locker atmen«, sagte sie leise. »Konzentrieren Sie sich auf mich. Hören Sie auf das, was ich sage.«


    »Darren«, sagte er rau.


    »Es geht ihm gut«, sagte Libby, noch immer in sein Ohr flüsternd. »Er sitzt da und ist so gut wie unverletzt. Hören Sie, Alan. Sie sollen sich jetzt auf meine Hände konzentrieren. Spüren Sie meine Hände auf Ihrem Gesicht?«


    »J-ja.«


    »Sie werden sich jetzt erwärmen. Konzentrieren Sie sich darauf. Lassen Sie diese Wärme durch den Körper fließen, bis hinunter in den Rücken.«


    Libby schloss die Augen und lenkte nun ihre gesamte Energie auf Alan Brewer. Sofort sah sie Farben vor ihrem geistigen Auge, eine wirbelnde, aufgewühlte Masse aus Schwarz, Rot und brodelndem Blau. Ihr Herz schlug mit dröhnenden Schlägen, und Libby merkte, dass es Alans Herzschläge waren, die sie spürte. Schmerz überflutete sie in Wellen. Spannung zerrte an ihren Nerven.


    »Lassen Sie mich ein, Alan«, flüsterte sie ihm zu. »Ich kann Ihnen helfen.«


    Die Farben wirbelten in zornigem Chaos durcheinander, fuhren heulend durch ihren und seinen Körper. Alans heftige Emotionen wehrten sie ab und hinderten sie daran, bis zu seinen Verletzungen vorzudringen. Fast fünf Minuten lang versuchte Libby, ihn zu bewegen, sie einzulassen, flüsterte Worte der Ermutigung, bat ihn, sich ihr zu öffnen. Und jedes Mal wirbelten die Farben durcheinander, und seine Verletzung entzog sich ihrem Zugriff.


    Starke, warme, kräftige und vertraute Hände umfassten ihre bebenden Schultern, und Libby erneuerte ihre Anstrengungen. Doch trotz aller ihrer Bemühungen vermochte sie Alans gebrochene Wirbelsäule nicht zu erreichen.


    Von Weitem hörte man einen Sirenenton, der sich langsam näherte, bis er schließlich hinter ihr anhielt. Stimmen durchdrangen den Nebel in ihrem Bewusstsein, und Libby richtete sich auf die Knie auf und ließ Alans Gesicht los.


    Michael stellte sie auf die Beine, schlang die Arme um sie und drückte sie an sich. »Hier ist deine Ausrüstung, Libby«, flüsterte er, als er ihren Kopf unter sein Kinn steckte und sie fester an sich drückte, als könne er ihren zitternden Körper mit seinem eigenen zur Ruhe bringen.


    Die Sanitäter stürzten mit Geräten beladen herbei. Und für ganze zwei Minuten wurde Libby zur Zuschauerin – bis die Routine über ihren Schockzustand siegte. Sie löste sich von Michael, kniete neben Alan nieder und gab den Sanitätern Anweisungen. Kaum aber bemerkte sie, dass sie verblüfft angestarrt wurde, verstummte sie sofort.


    »Sie ist Unfallchirurgin«, erklärte Michael mit ruhiger Autorität und kniete neben ihr nieder.


    Und von diesem Moment an setzte sie ihr ganzes Wissen und ihre jahrelange Erfahrung ein, als sie die zwei Männer und die Frau anleitete, die bemüht waren, Alan Brewer zu stabilisieren. Er bekam eine Infusion, wurde vorsichtig auf ein Rückenbrett gehoben und so festgeschnallt, dass er sich nicht rühren konnte. Dann wurde er auf einer Rollbahre in das Rettungsfahrzeug geschoben. Libby sprach per Funk mit dem Dienst habenden Arzt in Bangor und erfuhr, dass bereits ein Helikopter unterwegs sei.


    Sie gab dem Rettungsteam noch ein paar Anweisungen, schnappte sich einen Notfallkoffer und ging zum kleinen Darren Brewer. Lächelnd kniete sie vor ihm nieder und wischte ihm eine Träne von der schmutzverschmierten Wange. »Ich bin Doc Libby, Darren. Die aus dem Weihnachtsladen von heute Morgen.«


    Er wischte sich selbst eine Träne ab und deutete auf seinen linken Arm. »Ich … ich bin runtergefallen«, flüsterte er.


    »Darf ich sehen, wo du dich verletzt hast?«, erwiderte sie sein Flüstern. »Deine Hand ist zwar eine gute Schiene, ich könnte dir aber eine bessere anlegen.«


    Mit verängstigten, schmerzerfüllten und skeptischen Augen nickte der Junge langsam und ließ seinen verletzten Arm los.


    Libby sah die Frau, die Darren hielt, lächelnd an. »Überlassen Sie den Jungen Michael. Er wird ihn festhalten, damit ich ihm die Schiene anlegen kann.«


    Von Libbys Bemerkung ebenso beunruhigt wie Darren, nickte die Frau widerstrebend und machte Platz, damit Michael ihre Stelle hinter dem Jungen einnehmen konnte.


    »Was hast du denn auf dem Dach getrieben?«, fragte Libby, während sie mit einer Schere Darrens Hemd am Arm vorsichtig aufschnitt. »Nein, lass mich raten«, fuhr sie fort. »Ich sehe Weihnachtsbeleuchtung an der Dachrinne. Ihr wart wohl dabei, das Haus zu schmücken?«


    Er nickte mit angehaltenem Atem, als sie seinen Arm entblößte. Er war zwischen Ellbogen und Handgelenk gebrochen, doch war der Knochen nicht durch das Fleisch gedrungen.


    Libby stieß einen gedehnten und anerkennenden Pfiff aus. »Eine schöne Bescherung hast du dir da eingehandelt«, sagte sie voller Respekt und lächelte ihn an. »An deiner Stelle würde ich brüllen wie am Spieß.«


    »Weil Sie ein Mädchen sind«, sagte Darren.


    Libby nickte. »Ja, das ist wohl der Grund, warum ich schreien würde und du nicht.«


    »Wird mein Daddy wieder gesund?«, fragte er mit einem Blick zum Rettungswagen.


    »Er wird wieder gesund, Darren. Er ist aber verletzt und bleibt deshalb im Rettungswagen, bis der Hubschrauber eintrifft.«


    »Werde … werde ich mit dem Heli fliegen?«, fragte er.


    Libby umfasste sein Gesicht und schüttelte lächelnd den Kopf. »Tut mir leid, Kumpel. Diesmal nicht.«


    Er riss seinen Blick vom Rettungsfahrzeug los und starrte zu ihr hoch. Libby sah rasch zu Michael hin und dann wieder zurück zu dem Jungen.


    »Augen zu, Darren«, flüsterte sie. »Und denk an etwas Schönes. Hast du ein eigenes Tier?«


    »Ich habe Bingo«, sagte er und machte die Augen ganz fest zu.


    Libby hielt eine Hand an sein Kinn und legte die andere auf den Bruch an seinem Arm. »Ist Bingo eine Katze?«, fragte sie.


    »Nein, ein Hund. Autsch.« Er zuckte zusammen.


    »Pst, schon gut. Du spürst nur Hitze, keinen Schmerz.«


    »Ihre Hände sind echt warm«, sagte er leise und mit einem Blick auf seinen Arm.


    Libby hob sein Kinn an, so dass er sie ansehen musste. »Ich bin nicht sicher, ob dein Arm gebrochen ist, Darren. Hoffentlich ist es nur eine starke Prellung. So, jetzt mach wieder die Augen zu und denk an Bingo. Hast du ihn bekommen, als er ganz klein war?«


    Aber Libby vernahm Darrens Antwort nicht, falls er ihr eine gab. Ihr geistiges Auge wanderte durch seinen Körper. Sie fühlte seinen raschen, angstvollen Atem. Sein Herzschlag raste vor Angst. Sie fand die Bruchstelle, die farbig pulsierte, und machte sich daran, die Stelle im Geist zusammenzufügen. Langsam wuchs der Bruch zusammen, die Blutgefäße schlossen sich, die Schwellung ging leicht zurück.


    Sie war im Begriff, sich aus seinem Körper zurückzuziehen, als Libby etwas anderes wahrnahm – eine Unregelmäßigkeit in Darrens Herzschlag. Ein Defekt einer Herzklappe. Sie hielt inne, konzentrierte sich erneut und behob auch dieses Leiden. Sie öffnete die Augen, hob Darrens Kinn an und lächelte ihm zu.


    »Du bist ein Glückspilz. Es ist nur eine Prellung«, sagte sie und warf Mrs. Brewer, die nun neben ihr kniete, einen Blick zu. »Geben Sie ihm Tylenol, wenn er über Schmerzen klagt », sagte Libby zu ihr. »In ein, zwei Tagen wird er wieder fit sein.«


    »Ist es kein Bruch?«, fragte die Frau und berührte Darrens Arm leicht.


    »Nein. Die Schwellung wird bald abklingen, man muss nur Eis darauf tun« sagte sie und entnahm dem Notfallkoffer eine Kühlpackung. Sie brach das Siegel, um den Inhalt zu mischen, und legte die Packung auf Darrens Arm. »Er ist mehr erschüttert als verletzt.«


    Nun lösten sich die angespannten Züge der Frau ein wenig. »Und Alan?«, fragte sie. »Kommt er auch wieder in Ordnung?«


    Libby nickte. »Das wird er«, versicherte sie ihr und dachte an die Verletzung, die sie zwar gesehen hatte, der sie sich aber nicht hatte nähern können. »Es wird ein paar Wochen dauern, aber dann wird er wieder ganz in Ordnung sein.«


    »Es ist allein meine Schuld«, weinte die Frau und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich habe die verdammten Lichter besorgt und wollte, dass sie am Dach befestigt werden.«


    Libby legte einen Arm um sie. »Karen … ja?«, fragte sie und versuchte sich an die Vorstellungsrunde des Morgens zu erinnern.


    »Carrie«, berichtigte die Frau sie mit einem Kopfnicken.


    »Niemand hat Schuld, Carrie. Es war ein Unfall. Und Alan und Darren werden sich wieder ganz erholen. Sie werden ein wundervolles Weihnachtsfest feiern.«


    Die Frau nahm ihren Sohn in die Arme. »Bedank dich bei Doc Libby, Darren«, wies sie ihn an.


    Darren beäugte sie argwöhnisch. »Mein Arm schmerzt nicht mehr.«


    »Das freut mich aber«, sagte Libby. Sie stand auf und klappte den Notfallkoffer zu. »Und als Rezept rate ich dir, nicht mehr auf Dächer zu steigen, junger Mann. Mindestens drei Jahre lang nicht.«


    Michael nahm ihr den Koffer ab und brachte ihn zum Einsatzfahrzeug. Er ließ Libby vorauslaufen und nach Alan sehen. Auf einem Rückenbrett angeschnallt zu liegen, war an sich schon unbequem. Sein Gesicht unter der Sauerstoffmaske ließ erkennen, wie groß seine Anspannung war.


    Es verging keine Viertelstunde, bis das Geräusch wirbelnder Rotorblätter über den Baumwipfeln hörbar wurde. Unweit des Hauses der Brewers war ein großes Feld, auf dem die Leute ihre Fahrzeuge geparkt und die Scheinwerfer eingeschaltet hatten, um das Gelände zu beleuchten. Der Helikopter, dessen eigene starke Scheinwerfer das Feld ausleuchteten, ging langsam nieder und zwang die Zuschauer, Schutz zu suchen. Kaum hatte er aufgesetzt, als die Helfer heraussprangen und zum Rettungswagen liefen.


    Die Hand beruhigend auf seiner Brust, stieg Libby aus dem Fahrzeug, als Alan herausgehoben wurde, und sie war Teil der Prozession von Sanitätern, als sie den Neuankömmlingen alle nötigen Angaben zurief. Kaum war Alan an Bord des Hubschraubers, schloss Libby die Tür und schlug fest darauf. Dann duckte sie sich und rannte zurück zum Rettungswagen, um nicht von den Luftwirbeln der Rotoren weggefegt zu werden.


    »Kann jemand Sie nach Bangor fahren?«, fragte sie Carrie Brewer. »Und haben Sie jemanden, der bei den Kindern bleibt?«


    Carrie nickte, während sie dem Heli nachblickte, der ihren Mann entführte. Schließlich sah sie Libby an. »Soll Darren mit mir kommen?«


    »Das wäre das Beste. Eine gründliche Untersuchung und Röntgenaufnahmen wären angebracht.«


    Carrie zog sie in eine zittrige Umarmung. »Danke«, flüsterte sie. »Danke für Ihre Hilfe.«


    »Eigentlich machen die Sanitäter die ganze Arbeit. Und jetzt fahren Sie nach Bangor und sagen Sie dem, der Sie fährt, er soll nicht rasen. Es wird eine Weile dauern, bis man sich ein Bild über Alans Zustand verschafft hat. Aber ehe man etwas mit ihm macht, wird man mit Ihnen reden. Keine Angst«, schloss sie und fasste Carrie an die Schulter. »Er wird schon wieder.«


    Libby drehte sich um und ging zu Michael, öffnete die Tür an der Beifahrerseite und starrte den in Brusthöhe befindlichen Sitz an. Sie war zu müde und zu benommen, um hinaufzuklettern. Starke Hände umfassten ihre Taille und hoben sie hoch. Ihr Gurt klickte. Die Tür wurde leise geschlossen.


    Libby schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Kopfstütze. Bis auf die Bemerkung zu den Sanitätern, dass sie Ärztin wäre, hatte Michael den ganzen Abend kein Wort gesagt. Und er hatte noch immer nichts zu sagen, als er hinter das Steuer glitt, den Wagen startete und die Ausfahrt entlangfuhr. An der Asphaltstraße angelangt, bog er statt nach links nach rechts ab und fuhr zu ihrem Haus.


    Libby war dankbar für sein Schweigen. In ihrem Kopf drehte sich alles, ihr Magen rebellierte, und ihr Zittern hörte nicht auf. Erst als Michael die Heizung einschaltete und ein warmer Luftschwall sie traf, merkte Libby, dass sie fürchterlich fror.


    Wahrscheinlich sollte sie etwas sagen.


    Aber was?


    Sie blickte nach links und konnte gerade noch Michaels Profil im schwachen Licht des Armaturenbrettes ausmachen, während er die Fahrbahn beobachtete. Wortlos hob er den rechten Arm. Und ebenso wortlos ließ Libby ihren Gurt aufklicken und rutschte hinüber, bis sie an ihn stieß. Sie schloss die Augen mit einem Seufzer und schmiegte sich in seine innige Umarmung.


    



    Sie hatte die letzten zwei Stunden dagelegen und zur Decke gestarrt, bis die leuchtenden Sterne zu verschwommenen Lichtpünktchen wurden. Libby sah auf den Wecker neben dem Bett, verwünschte die Tatsache, dass es erst in drei Stunden Tag wurde, und starrte wieder die Sterne an.


    Er wusste es.


    Michael wusste um ihr Geheimnis. Er war letzten Abend bei ihr gewesen und hatte ihr Halt geboten, während sie versuchte, Alan Brewer zu helfen. Und er hatte Darren festgehalten, als sie den Armbruch des Jungen heilte. Michael musste die Energie gespürt haben, die sie durchströmte, musste genau gesehen haben, was sie sah. Und ihm musste klar gewesen sein, was passierte.


    Jetzt wusste er es also.


    Und er hatte kein Wort gesagt. Er hatte sie nach Hause gefahren, sie ins Bett gesteckt und sich mit einem keuschen Kuss verabschiedet.


    Was hatte er sich wohl dabei gedacht? Lag er nun in seinem Bett, blickte zu seiner nackten Zimmerdecke hinauf und fragte sich, was für eine absonderliche Kreatur sie war?


    Libby versuchte sich vorzustellen, was sie empfinden würde, wenn es Michael wäre, der diese Gabe hatte. Würde sie sich vor ihm fürchten? Würde sie ihn lieben können, wenn die Rollen vertauscht wären?


    Immerhin hatte auch er ein Geheimnis, und dabei ging es nicht nur darum, wer ihr Bett gemacht hatte. Michael umgab ein Geheimnis, das mit seiner Vergangenheit zusammenhing. Vor zwölf Jahren war ihm etwas zugestoßen, das den starken, selbstsicheren Mann veranlasst hatte, sich in die Berge von Maine zurückzuziehen.


    Er wäre Krieger gewesen, hatte er gesagt. Hatte er so schreckliche Dinge mitangesehen oder getan, dass er nun die Einsamkeit suchte?


    Und welche Rolle spielte Daar? Michael schien die Behauptung des Priesters, er sei ein Zauberer, zu akzeptieren. Er schien den Alten sogar zu respektieren.


    Es war aber nicht so, dass er Daar gefürchtet hätte. Er war nur auf der Hut vor ihm und ließ in seiner Wachsamkeit nie nach.


    Wollte er nicht von ihrem Geheimnis sprechen, weil er von seinem nichts enthüllen wollte?


    Verdammt, was für ein Chaos.


    Libby schlug die Decken zurück und stolperte ins Bad, wobei sie beinahe auf Trouble trat, der in dem Moment herausschoss, als sie die Tür öffnete. Guardian war ihm auf den Fersen. Sie wusste, dass die zwei Jungs hinauf zu ihrer Schwester huschten, die bei Kate zu schlafen pflegte.


    Libby wusch sich das Gesicht, brachte ihr Haar in Form und putzte sich die Zähne. Wieder im Schlafzimmer, zog sie sich einige Schichten warmer Sachen an. In der Küche fand sie Papier und einen Stift und schrieb ihrer Mutter eine Nachricht. Kate solle sie nicht vor Mittag im Weihnachtsladen erwarten. Libby zog Stiefel, Jacke, Mütze und Handschuhe an, fand ihre Taschenlampe und trat hinaus auf die Veranda.


    Da blieb sie minutenlang stehen und starrte zum schwarzen und schweigenden TarStone Mountain hinauf, der wie ein schlafender Riese zum gestirnten Himmel emporwuchs.


    Er sah verdammt kalt aus. Und beängstigend.


    Er sah auch aus, als könne man sich auf ihm gut verirren.


    Libby wagte nicht, sich ihre Chancen auszurechnen, Daars Hütte zu finden, aus Angst, sie könnte plötzlich Vernunft annehmen und zu Hause bleiben. Aber sie musste mit dem Alten sprechen, ehe ihr Verstand tatsächlich explodierte. Sie knipste also ihre Taschenlampe an und lief über den Hof und in den Wald.


    Sie musste immerzu an den vergangenen Abend denken, konnte nicht über die Tatsache hinwegkommen, dass sie für Alan Brewer nichts hatte tun können.


    Warum war das so? Wozu war eine Gabe gut, die nur manchmal wirkte? Warum hatte sie Darren heilen können, nicht aber seinen Vater?


    Sie musste mit jemandem sprechen, und es gab nur einen Menschen, an den sie sich wenden konnte, einen alten Priester, der Blumen wieder zum Leben erwecken konnte. Der Zauberer würde verdammt gut daran tun, ihr einige Antworten zu liefern, wenn sie schon so dämlich war, der Dunkelheit und dem schaurigen Wald zu trotzen und zu riskieren, von einem Bären gefressen zu werden.


    Ihre Entschlossenheit leistete ihr gute Dienste und stützte Libby die erste Stunde ihres Aufstiegs, bis sie etwas zu ihrer Linken hörte. Ein Zweig knackte, und sie fuhr herum und richtete den Strahl ihrer Taschenlampe in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Aber so weit der Lichtstrahl reichte, waren nur kahle Bäume zu sehen.


    Und dann sah sie zwei Lichtpunkte, klein wie Nadelstiche.


    Die Augen bewegten sich nicht und starrten sie wenige Zoll über dem Boden unverwandt an. Ein winziges Tier, etwa ein Hase oder Fuchs? Oder ein zum Angriff bereiter geduckter Bär?


    Verdammt. Was hatte sie hier eigentlich zu suchen, im tiefsten Wald, um halb fünf Uhr morgens, nur mit einer Taschenlampe und ihrer überaktiven Fantasie bewaffnet?


    Etwas Weißes, Verschwommenes huschte durch den Lichtkegel ihrer Taschenlampe, und Libby schrie auf. Sie trat zurück, stolperte über einen Stein und landete im Nadelgehölz.


    »Verdammt, Mary!«, stieß sie hervor und schob einen Zweig von ihrem Gesicht. »Du hast mir einen schönen Schrecken eingejagt.«


    Die einzige Antwort war das Echo ihrer eigenen Stimme.


    Langsam rappelte Libby sich auf, säuberte sich und rückte ihre Mütze zurecht. Nun, allein war sie jetzt nicht mehr, wenn ihr auch eine Eule gegen einen Bären nicht viel helfen konnte. Sie setzte ihren Weg in der einzigen Richtung fort, die sie kannte, und das war bergauf. Anstatt aber ihr Licht auf den Boden zu richten, hielt sie es immer wieder gegen die Bäume und suchte die Eule.


    »Mary!«, rief sie in singendem Ton, wobei sie sich eher verzweifelt als albern fühlte. »Wo ist Vater Daars Hütte?«


    Ein scharfer, hoher Pfeifton kam von rechts, und Libby ging in dieser Richtung weiter, wobei ihr Singsang in geflüsterte Verwünschungen überging, wenn sie sich unter tiefen Ästen ducken oder umgestürzte Bäume überklettern musste. Fast eine Stunde lang richtete sie sich allein nach Marys leisen Pfiffen, wenn sie nicht hin und wieder einen Blick auf den lautlos vor ihr dahingleitenden Vogel erhaschte. Zerkratzt, erfroren und hundemüde sah sie schließlich in einiger Entfernung ein schwaches Licht. Sie taumelte auf die Lichtung, blieb aber unvermittelt stehen, als sie Daar unter dem Vordach seiner Hütte stehen sah. Der Schein der an der Wand hinter ihm hängenden Kerosinlampe zeichnete seine Umrisse nach.


    »Wenn Sie meinen Stab nicht haben, können Sie ebenso gut kehrtmachen und wieder den Berg hinuntersteigen«, sagte er grollend. Seine Stimme drang überdeutlich durch die frostige Nachtluft.


    »Ich möchte eine Tasse Kaffee.«


    »Die bekommen Sie, wenn Sie mir meinen Stab gebracht haben.«


    »Michael hat ihn.«


    »So? Na, dann passen Sie auf, dass Sie auf dem Rückweg nicht von einem Bären gefressen werden.« Er drehte sich um und ging in seine Hütte.


    Libby stand wie angewurzelt da und starrte die geschlossene Hüttentür an. Sie wusste, dass es da drinnen Kaffee gab. Sie konnte ihn riechen.


    Sie ging zur Hütte, stapfte die vier Stufen zur Veranda hinauf und benutzte ihre Taschenlampe, um an die massive Holztür zu klopfen. »Ich gehe nicht!«, rief sie. »Ich will eine Tasse Kaffee, und ich will mit Ihnen reden!«


    »Ich aber nicht mit Ihnen«, kam seine gedämpfte Antwort.


    »Ein Gesetz besagt, dass man jedem, der sich im Wald verirrt, Unterstand gewähren muss«, belehrte Libby ihn. »Dazu Verpflegung und ein warmes Getränk.«


    »Das haben Sie sich ausgedacht. Und jetzt verschwinden Sie, ehe ich Sie in einen Mistkäfer verwandle.«


    Wieder hämmerte Libby mit ihrer Taschenlampe an die Tür. Als keine Reaktion erfolgte, lehnte sie den Kopf an das Holz und fing leise zu schluchzen an. »Meine … meine Gabe ist dahin«, flüsterte sie. »Sie wirkte nicht, als ich sie gestern gebraucht hätte.«


    Die Tür ging auf, sie fiel Vater Daar in die Arme.


    Libby vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und fuhr mit ihrem leisen Klagelied fort. »Ich konnte Alan Brewer nicht heilen. Darrens Armbruch schaffte ich, aber für seinen Vater hat es nicht gereicht. Das Chaos war zu groß. Die Farben wirbelten durcheinander und verhinderten, dass ich bis zu seiner Verletzung vordringen konnte.«


    Offenbar ratlos, was er mit einer Frau anfangen sollte, die sich bei ihm ausweinte, tätschelte Daar ihren Rücken mit einer Hand, während er sie mit der anderen wegzuschieben versuchte. Schließlich ging er mit ihr zum Tisch und drückte sie auf einen Stuhl. Mit gesenktem Blick sprach Libby weiter.


    »Ich konnte versuchen, was ich wollte, es nützte nichts. Es half auch nicht, dass Michael da war und mich hielt. Ich schaffte es nicht, zu Alan durchzudringen.« Sie schaute auf. »Fast war es, als würde er sich gegen mich zur Wehr setzen. Aber warum hätte er das tun sollen? Er litt Schmerzen. Wollte er denn nicht geheilt werden?«


    Daar setzte sich auf einen Stuhl neben sie und kratzte, die Augen nachdenklich zusammenkneifend, seinen Bart. »Natürlich wollte er Heilung. Sie sagen, Sie hätten es versucht, konnten ihn aber nicht erreichen? Und dem Jungen konnten Sie helfen?«


    Libby nickte. »Darren hatte sich den Arm gebrochen. Ich konnte in ihn eindringen, konnte den Bruch sehen und ihn heilen. Und ich konnte auch Alans Verletzung sehen, sie jedoch nicht erreichen. Die Farben warfen mich immer wieder zurück.«


    Daar schwieg. Er stand auf, ging zum Ofen und goss eine Tasse Kaffee ein. Er stellte sie vor Libby auf den Tisch. Sie griff danach, blies den Dampf weg und schlürfte vorsichtig die schwarze, duftende Brühe.


    »Schildern Sie mir, was geschah«, sagte der Alte und setzte sich wieder neben sie. »Ich kenne die Brewers. Sie sagen, sie hätten einen Unfall gehabt?«


    »Alan und der kleine Darren fielen vom Dach, als sie die Weihnachtsbeleuchtung anbringen wollten.«


    »Und der kleine Darren hat sich den Arm gebrochen?«


    »Und Alan hat einen Wirbelbruch erlitten und sich eine Schulter ausgekegelt«, ergänzte sie. »Ich hatte weder Instrumente noch sonst etwas dabei, und der Rettungswagen ließ sich Zeit. Deshalb versuchte ich meine Gabe einzusetzen.«


    »Und Sie schafften es nicht«, schloss er leise und runzelte nachdenklich die Stirn. »Was genau haben Sie gesehen, Libby? Sind Sie in seinen Körper eingedrungen?«


    »Ja, wie auch bei den anderen Fällen war ich tatsächlich imstande, in ihn einzudringen. Ich hörte seinen Herzschlag und seine Atemzüge, ich empfand seinen Schmerz. Und ich sah genau, wo er sich verletzt hatte, und wusste, wie man ihm helfen konnte.«


    »Und als Sie es versuchten? Was passierte da?«


    »Nichts. Ich sah den Bruch in der Wirbelsäule, konnte aber nicht näher herankommen. Die Farben griffen mich ständig an, trieben mich zurück.«


    »MacBain war dabei? Und trotzdem konnten Sie nichts ausrichten?«


    »Michael hat mich an den Schultern festgehalten.«


    Wieder stand Daar auf und ging zum Kamin. Er stocherte eine Weile schweigend im niedrig brennenden Feuer, dann drehte er sich um und sah sie mit zusammengezogenen Brauen an.


    »Nicht jedem ist es bestimmt, geheilt zu werden«, sagte er leise. »Und wenn es ihnen bestimmt ist, muss es von ihnen selbst kommen und nicht von außen.«


    »Aber ich hätte ihm eine Monate dauernde Rehabilitation ersparen können.«


    »Ja. Aber er war für Ihre Gabe nicht offen. Ich kenne Alan Brewer als stoischen, zurückhaltenden Menschen. Er ist gottesfürchtig, was aber nicht immer gleichbedeutend mit wundergläubig ist.«


    »Soll das heißen, dass meine Gabe nur bei Gläubigen wirkt?«


    »So etwa«, sagte er und nickte. »Wahrscheinlicher ist, dass Brewer einfach nicht erfasst, was nicht greifbar ist. Wenn er es nicht berühren, riechen oder sehen kann, dann existiert es für ihn nicht.«


    »Aber ich glaube nicht, und ich besitze die Gabe.«


    »Ja, aber Sie haben sich der Möglichkeit nicht verschlossen. Sie wirken bei Ihrer Arbeit täglich Wunder, und Sie wissen – tief drinnen –, dass Sie bei Ihrer Arbeit nicht allein sind.«


    Sein Lächeln war warm. »Als Ärztin arbeiten Sie mit Ihrem Wissen vom menschlichen Körper, doch ist jeder Eingriff, den Sie vornehmen, ein Akt des Glaubens, oder etwa nicht? Nicht nur des Glaubens an die Wissenschaft … es gibt doch noch etwas, das Ihre Hand bei Operationen führt.«


    »So habe ich es nicht gesehen«, gestand Libby, die in ihre Tasse starrte. Dann blickte sie den alten Mann an. »Ich habe getan, was ich zu tun hatte.«


    »Und als gestern Ihre Gabe versagt hat, was haben Sie da getan?«


    »Ich habe auf mein medizinisches Wissen zurückgegriffen.«


    »Ach. Wird Alan Brewer wieder gesund?«


    »Ja. Ich konnte sehen, dass es kein schwerer Bruch ist und er nicht gelähmt sein wird. Aber was ist mit Darren? Warum konnte ich ihm helfen?


    »Weil er ein Kind ist. Er lebt noch nicht so lange, sein Bewusstsein ist noch nicht verschlossen.«


    Libby schlürfte ihren Kaffee und ließ sich die Worte des Alten durch den Kopf gehen. Auf verrückte Weise ergaben sie einen Sinn.


    »Ich bin also nur eine Art Medium? Sie denken, ich könnte meine Gabe niemandem aufzwingen?«


    Daar setzte sich wieder neben sie. Aus seinen kristallblauen Augen strahlte Wärme. »Ja, Libby. Damit sind Sie um viele Sorgen leichter. Sie besitzen nicht die Macht, über das Schicksal eines Menschen zu entscheiden. War das nicht Ihre größte Befürchtung?«


    Er hatte recht. Es war ihre größte Sorge gewesen. Libby nickte und trank einen Schluck Kaffee, dankbar, dass ihre Finger und Zehen endlich auftauten. Plötzlich legt der Alte den Kopf schräg, während er sie anstarrte, und seine Augen wurden schmal, ein Zeichen dafür, dass er überlegte, wie viel Libby inzwischen wusste.


    »Ich möchte wissen«, sagte er sinnend, »was wohl geschehen wäre, wenn Sie meinen Stab bei sich gehabt hätten?«


    Libbys Blick schoss zu seinem am Kamin lehnenden Stab. »Diesen Stab?«, fragte sie und deutete darauf. »Warum? Glauben Sie, ich hätte Alan heilen können, wenn ich den Stab zur Hand gehabt hätte?«


    »Ja«, sagte er und nickte bedächtig. »Dieser da hätte womöglich nicht genug Kraft gehabt, mit meinem alten Stab aber wäre alles anders gekommen«, setzte er unwirsch hinzu und blickte sie wieder an. »Meinem alten Stab hätte Alan sich nicht widersetzen können.«


    »Aber wäre das nicht unethisch? Oder unmoralisch oder dergleichen?«, fragte Libby mit wachsender Beunruhigung. »Ich möchte keine Macht, die Abwehr hervorruft.«


    »Es ist aber eine gute Kraft.«


    »Gut für wen?« Libby schüttelte den Kopf. »Langsam wird mir klar, warum Michael Ihnen den Stab nicht geben will. Er sagte, Sie könnten gefährlich werden, wenn Sie alle Ihre Kräfte zurückbekämen, und allmählich glaube ich, dass er recht haben könnte.«


    »Gefährlich!«, grollte Daar, dessen Miene sich verdüsterte. »Lassen Sie sich gesagt sein, dass ich diese Macht über vierzehn Jahrhunderte lang ausübte und sie nicht einmal missbrauchte.«


    »Aber Ihnen sind Fehler unterlaufen«, konterte sie. »Damals auf meiner Veranda haben Sie das zugegeben.«


    Daar stand auf, ging zur Tür, öffnete diese und trat beiseite, um ihr wortlos zu verstehen zu geben, dass der Besuch beendet war. Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf den warmen Kamin stand auch Libby auf und trat hinaus unters Vordach.


    Hinter ihr wurde die Tür zugeschlagen und der Riegel mit dumpfem Aufprall zugeschoben. Libby stieg die Stufen hinunter und ging über die Lichtung durch das langsam heller werdende Licht der frostigen Morgendämmerung.


    Der Rückweg dauerte doppelt so lange wie der Aufstieg, da Mary es offenbar nicht mehr für nötig befand, ihr beizustehen.


    Und Libby fragte sich, wie viele Probleme ihre Weigerung, einem Zauberer wieder zu seiner einstigen Macht zu verhelfen, nach sich ziehen würde.
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    Michael war dabei, die Oberfläche der hohen Eichenholzkommode mit noch einer Wachsschicht zu überziehen. Für den letzten Schliff an dem Libby zugedachten Geschenk blieb ihm nur wenig Zeit, da das Weihnachtsgeschäft ihn stark in Anspruch nahm.


    Das Elch-Bett, die Kommode und die zwei passenden Nachttischchen, die noch nicht fertig waren, hatte er vor über einem Jahr begonnen. Ursprünglich hatte er die Sachen für sich gemacht, nicht weil er ein neues Bett brauchte, sondern einfach deshalb, weil er von Kindesbeinen an sehr gern mit Holz gearbeitet hatte. So hatte er auch vor zwei Jahren einen Küchentisch aus Ahornholz getischlert und ihn Ellen Bigelow zu ihrem fünfundachtzigsten Geburtstag geschenkt. Und auch Robbies Birkenholzbett war sein Werk.


    Michael sah sich in seiner Werkstatt um und wunderte sich, was für eine Menge Werkzeug sich in neun Jahren angesammelt hatte. In den Highlands hatten er und sein Dad damals nur eine Hand voll Werkzeuge besessen. Jetzt erschien es ihm wie ein Wunder, dass seine Mutter die eher klobigen für sie angefertigten Möbelstücke über alles geliebt hatte.


    Michael lächelte in Erinnerung an ein ganz besonderes Stück, eine Truhe für Isobel MacBains kostbare Nähutensilien, an der er fast fünf Monate unter den geduldigen Augen seines Vaters gearbeitet hatte. Den Deckel hatte er mit geschnitzten Wildpflanzen verziert, die eher an Unkraut denken ließen als an Heidekraut und Lorbeer.


    Seine Mutter hatte auf sein Geschenk ähnlich reagiert wie Libby auf ihr Bett, obwohl die zwei Möbelstücke Welten und Jahrhunderte an Handwerkskunst trennten. Beide Frauen hatten so andächtig mit den Händen über das Holz gestrichen, als wäre es kostbares Gold.


    Libby.


    Die letzten drei Wochen seit Alan Brewers Unfall war sie distanziert und reserviert gewesen. Teufel, die Frau war ihm sogar aus dem Weg gegangen. Und wenn sie miteinander redeten, ging es um solche Belanglosigkeiten, dass es lächerlich gewesen wäre, wenn es nicht so frustrierend gewesen wäre.


    Sie hatte einfach Angst. Libby wusste, dass er ihr Geheimnis kannte, und befürchtete nun, er würde sie von sich stoßen, weil sie die Gabe besaß, auf wundersame Weise zu heilen.


    Nun stieß sie ihn sozusagen als Erste zurück.


    Auch darüber hätte er lachen können, wenn es ihn nicht verrückt gemacht hätte.


    Michael hatte ihre stille Rebellion nur geduldet, weil es eine Lektion war, die Libby selbst lernen musste. Vertrauen war etwas Empfindliches und ließ sich einem Menschen nur schwer einflößen, und wenn, dann nur, indem man ein Beispiel gab.


    Zu schade, dass Libby so lange brauchte, um zu erkennen, dass sie ihm vertrauen konnte.


    Bis Weihnachten wollte er ihr Zeit lassen. Fand sie bis dahin nicht den Weg zu ihm und besprach offen mit ihm, was bei den Brewers vorgefallen war, nun, dann würde er sie aus ihrem geliebten Elch-Bett rauben und sie ins Gebirge entführen – und erst zurückkehren, wenn sie eingewilligt hatte, ihn zu heiraten.


    Michael, der das unterste Schubfach der Kommode poliert hatte, richtete sich auf und trat zurück, um sein Werk zu bewundern. Die satte warme Maserung des Eichenholzes schimmerte durch mehrere Wachsschichten. Er betrachtete die Kommode mit einem Lächeln. Libby würde sich auf die Zehenspitzen stellen müssen, um in die oberste Lade sehen zu können. Vielleicht sollte er ihr aus den Holzresten einen Trittschemel machen. Sie musste ja fast schon Anlauf nehmen, wenn sie ins Bett hüpfen wollte.


    Verdammt, die Liebe mit ihr fehlte ihm.


    Ja, er wollte ihr bis Weihnachten Zeit lassen, zur Besinnung zu kommen. Noch eine Woche würde er es aushalten, ehe er den Verstand verlor und womöglich im Gebinde-Schuppen über sie herfiel.


    Michael warf seinen Lappen auf die Werkbank, schlüpfte in seine Jacke und trat hinaus in die kalte Nachtluft. Der kalte Schnee knirschte unter seinen Füßen, als er stehen blieb und die schnurgeraden Reihen mit Hunderten von Christbäumen betrachtete, die nur dort Lücken zeigten, wo Bäume gefällt worden waren, um die Häuser der Menschen zu schmücken.


    Der Vollmond wurde vom frisch gefallenen Schnee reflektiert und beschien eine in makelloses Weiß gehüllte Landschaft. Der TarStone Mountain ragte kalt und still im Hintergrund auf, während der Fraser Mountain sich nur als ferner Schatten im Norden abzeichnete.


    Michael atmete tief durch und seufzte zufrieden. Endlich hatte er mit der Welt Frieden geschlossen, sagte er sich, als er seine Brust an der Stelle rieb, wo Libby ihn mit dem Schneeball getroffen hatte. Tatsächlich war er eher zuversichtlich, da er nun wusste, dass der alte Druide seinen wirksamen Zauberstab nie wieder zurückbekommen würde. Er hatte den Kirschholzstab nicht vernichtet, ihn aber so versteckt, dass Daar und vor allem diese lästige Eule ihn nie finden konnten.


    Michael lachte verhalten, steckte die Hände in die Taschen, ging zum Haus und beobachtete, wie sein Atem in der kalten Luft aufging. Noch eine Woche, und sie würden eine Familie sein, durch Vorsehung oder Zufall zusammengeführt, im Alter zwischen neun und achthundertsechsunddreißig Jahren.


    Aber diesmal würde er bis nach der Hochzeit warten, ehe er seiner Braut von seiner fantastischen Zeitreise erzählte.


    



    »Wenn ich mir noch ein einziges Weihnachtslied anhören muss, bekomme ich einen Schreikrampf, das schwöre ich«, drohte Libby, die ein paar Zimtstangen in den heißen Apfelwein tat. »Wäre es nicht möglich, sie nur einzuschalten, wenn ein Kunde den Laden betritt?«


    Kate, die eben Holz in den Ofen geschoben und sich die Hände abgewischt hatte, zuckte zusammen, als ›Jingle Bells‹, gesungen von Backenhörnchen, im Christbaumladen ertönte. »Wir können ja den CD-Player zufällig in den Teich fallen lassen«, schlug sie vor. »Oder ich könnte Ian überreden, einfach darauf zu schießen.«


    Libby löste das Problem selbst, indem sie hinter dem Ladentisch hervorkam, das Gerät ausschaltete und die CD herausnahm. Sie öffnete die hintere Tür und warf die CD wie eine Frisbeescheibe, so weit sie konnte.


    Fast hätte sie Robbie getroffen, der so unvermittelt stoppte, dass er ins Rutschen geriet, als die flache Scheibe neben ihm im Schnee verschwand. Er richtete seine erstaunten grauen Augen wieder auf sie und schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Gram Ellen machte vor Weihnachten auch immer so verrückte Dinge«, sagte er und ging an ihr vorüber in den Laden. »Papa hat gesagt, dass meine Lohntüte da ist. Kann ich das Geld haben? Leysa und Rose werden bald kommen, und ich brauche das Geld.«


    »Wofür?«, fragte Kate, öffnete die Kassenlade und entnahm ihr einen braunen Umschlag, den sie in der Luft schwenkte. »Wozu braucht ein Junge wie du um diese Zeit Geld?«


    »Bald ist Weihnachten.« Er blickte lächelnd zu ihr auf. »Und Leysa nimmt mich und Rose mit nach Bangor zum Einkaufen.«


    »Schon wieder?« Libby drehte Robbie um, knöpfte seine Jacke auf, um sie gleich darauf in der richtigen Reihenfolge wieder zuzuknöpfen. »Das ist diesen Monat schon das dritte Mal!«


    »Die anderen zwei Male war ich nicht einkaufen, da musste ich babysitten.«


    »Bei Rose?«, fragte Libby. »Du hast auf ein kleines Kind aufgepasst?«


    »Nicht allein«, sagte er und verdrehte gottergeben die Augen. »Leysa brauchte mich nur, um Rose in den Läden bei Laune zu halten. Ich musste ihre Karre schieben, und wir haben gespielt, während ihre Mama die Einkäufe gemacht hat.«


    »Ich wette, dass du eine große Hilfe für sie bist«, sagte Kate, rückte seine Mütze zurecht und steckte ihm den Umschlag in die Tasche. »Und was willst du heute kaufen?«


    Robbie, der schon genug weibliche Neugierde ertragen hatte, ging nun langsam zur Tür. »Es ist für Weihnachten«, wiederholte er und schob sein Kinn vor. »Mehr kann ich nicht sagen.«


    »Kannst du mir wenigstens sagen, wann du voraussichtlich zurückkommst?«, fragte Libby. »Vergiss nicht, dass wir heute unsere Party haben.«


    »Leysa hat versprochen, dass wir rechtzeitig zurück sein werden. Sie hat auch gesagt, dass sie die Party um nichts auf der Welt verpassen möchte.« Er trat hinaus in den Schnee, blieb stehen und blickte mit eindringlichem Blick zurück. »Dass du ja nicht in meinen Werkraum guckst, während ich fort bin«, warnte er sie »Sonst wird der Weihnachtsmann nicht sehr großzügig zu dir sein.«


    Libby hob die Hand zum Pfadfindergruß. »Ich verspreche, dass ich nicht gucken werden«, sagte sie, senkte die Stimme und trat mit ihm vor die Tür, damit Kate nicht mithören konnte. »Robbie, bitte, würdest du mir sagen, was das Geschenk für Michael werden soll, bei dem ich dir geholfen habe? Ich weiß, es muss eine Art Schaukasten sein, den ich mit einem alten Stück Karostoff ausgekleidet habe, doch ich weiß nicht, wofür. Und die Plakette, die ich gemalt habe, ist vermutlich für den Schaukasten, aber was heißt Tàirneanaiche?«


    Sein Lächeln war geheimnisvoll und verriet Genugtuung. »Morgen früh wirst du es wissen«, sagte er. Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Ist Weihnachen nicht ein Riesenspaß? Die vielen Geheimnisse und Überraschungen? Alles steigert sich, bis man glaubt, dass man platzen muss, und dann wird alles mit einem Schlag enthüllt. Dir wird die Überraschung gefallen, die Papa für dich plant, Libby.« Sein Lächeln wurde noch strahlender. »Und mir auch. Morgen früh werde ich der glücklichste Junge auf der Welt sein. Und du wirst morgen Abend die glücklichste Frau sein, weil deine Träume in Erfüllung gehen werden.«


    »Und welcher Traum soll das sein?«, fragte sie, eine Braue hochziehend. »Woher weißt du, was ich träume?«


    »Mary hat es mir gesagt«, erwiderte er knapp »Sie weiß diese Dinge.«


    »Mary hat dir gesagt, was ich träume?«, fragte Libby beunruhigt.


    Robert tätschelte ihre Schulter und verdrehte wieder die Augen. »Sie kann direkt in deinen Kopf sehen«, erklärte er in beruhigendem Ton. »Sie weiß einfach, was gut für die Menschen ist.« Sein Lächeln zeigte sich wieder. »Und sie sagt, Papas Geschenk ist genau das, was ihr beide braucht.«


    Er drehte sich um, als man ein Motorengeräusch hörte und ein Wagen die Auffahrt entlangfuhr. »Das sind Leysa und Rose. Ich muss gehen.« Er drehte sich zu Libby um, warf sich ihr in die Arme und umarmte sie fest. »Also, bis zum Abend. Und sorg dafür, dass es genug Käsekuchen gibt.« Er drückte sie fest und ließ sie dann los, um zum Wagen zu laufen.


    Michael tauchte aus seiner Werkstatt auf und erwischte Robbie, als dieser die Wagentür öffnete. Er übergab dem Jungen ein zusammengefaltetes Blatt Papier und umarmte ihn zum Abschied. Nachdem er ihn auf dem Rücksitz platziert hatte, schnallte er ihn an, sprach kurz mit Leysa, kitzelte Rose am Kinn und schloss leise die Tür. Dann blickte er dem davonfahrenden Wagen nach.


    Libby sah, dass Michael sich umdrehte und die Arme verschränkte. Er stand nur da und sah sie schweigend und nachdenklich über den leeren Hof hinweg an.


    Libby zwang sich zur Ruhe. Oh Gott, wie sehr ihr die Liebe mit ihm fehlte! Es waren nun schon vier lange Wochen mit noch längeren Nächten. Mehr noch als die Weihnachtslieder war es seine hartnäckige Geduld, die sie wahnsinnig machte.


    Sie wusste, was in ihm vorging. Er wartete darauf, dass sie zu ihm kam und darüber sprach, was an jenem Abend bei den Brewers geschehen war.


    Aber ihm täglich nahe zu sein, selbst ohne Intimität, war besser, als ihn ganz aus ihrem Leben streichen zu müssen. Und genau dies würde passieren, wenn er jemals den vollen Umfang ihres Geheimnisses erführe.


    »Ich sah dich gestern mit dem Motorschlitten fahren«, sagte er, noch immer auf der anderen Seite des Hofes stehend. Sein Blick ruhte auf ihr. »Hast du Lust auf eine Spazierfahrt?«


    »Jetzt gleich?« Sie versuchte zu entscheiden, ob er es aufrichtig meinte oder nur eine Gelegenheit suchte, mit ihr allein fern aller Ablenkungen sein zu können. »Und was ist mit dem Laden?«


    »Es ist Heiligabend, da wird nicht so viel Betrieb sein. Die meisten Leute haben ihre Bäume schon aufgestellt. Kate und Ian können sich um das Geschäft kümmern.«


    Sie wollte fahren, es lag ihr aber nichts daran, mit Michael allein zu sein, aus Angst, entweder seiner Anziehungskraft zu erliegen oder von ihren Sorgen überwältigt mit allem herauszuplatzen, was sie bekümmerte.


    »Ich muss noch bei den Vorbereitungen für die Party heute Abend helfen.«


    Er löste die Arme und stützte die Hände in die Hüften. »Lange bleiben wir ohnehin nicht weg.« Sein einschmeichelnder Ton jagte ihr wohlige Schauer über den Rücken. »In zwei Stunden bringe ich dich zurück.« Er drehte sich um und ging zum Maschinenschuppen. »Hol deine Jacke und Fäustlinge«, sagte er wie nebenbei über die Schulter. Für ihn war offenbar schon entschieden, dass sie fahren würden. »Du kannst Robbies Helm nehmen.«


    Libby stand wie angewurzelt und unentschlossen da und rieb sich ihre Hände. Dann lief sie in den Laden, sagte Kate, was sie vorhatte, versprach, rechtzeitig zurück zu sein, um bei den Partyvorbereitungen helfen zu können, und stürmte, während sie sich ihre Jacke überwarf, durch die Vordertür hinaus.


    Mehr noch als ihr Leben legte sie ihr Herz in Michaels Hände. Heute würden die Dinge zwischen ihnen in Ordnung gebracht werden.


    Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig, dass sie mit einem Weggefährten vom Berg zurückkehrte oder unglücklich und allein.


    



    Michael startete den Motorschlitten und ließ ihn im Leergang warmlaufen, während er nach Libbys Helm griff und ihr entgegensah, als sie aus dem Laden kam.


    Sie sah nicht aus, als würde sie die Aussicht auf ihre erste Fahrt mit einem Motorschlitten übermäßig begeistern. Nein, sie sah vielmehr aus, als wäre sie auf dem Weg zu einer Hinrichtung, und Michael wusste, dass es ihr eigener Hals war, um den sie die Schlinge enger werden fühlte.


    Sein Herz schmerzte ihretwegen. Und seinetwegen. Auch er litt unter bösen Vorahnungen, da sein Herz diesmal endgültig brechen würde, wenn Libby das, was er zu sagen gedachte, nicht verkraften konnte.


    »Ich bin bereit«, sagte sie und blieb vor dem Maschinenschuppen stehen. Sie nahm den Helm von ihm entgegen, drehte ihn um und setzte ihn sich auf den Kopf. Dann richtete sie sich auf und machte mit nervösem Lächeln den Kinnriemen fest. »Kann ich fahren?«


    »Nein«, sagte Michael und drehte sich um, um sein Lächeln zu verbergen. Seine Beweggründe waren ihr zwar nicht geheuer, die Fahrt an sich aber schien sie doch zu reizen.


    Er setzte sich auf den Schlitten und brachte den Motor auf Touren, während er ihn langsam aus dem Schuppen lenkte. Er nahm seinen eigenen Helm von der Lenkstange, setzte ihn auf und klopfte auf den Sitz hinter sich. Kaum saß sie rittlings hinter ihm, stellte er ihre Füße sicher auf die Fußstützen und führte ihre Hände zu den seitlich von ihr angebrachten Griffen.


    »Lehn dich an die Rückenstütze und bleib ganz locker«, wies er sie an. »Mach dir keine Sorgen um dein Gleichgewicht. Man fährt eher wie in einem Wagen als wie auf einem Motorrad. Und ich fahre ganz langsam.«


    »Nicht zu langsam«, warnte sie ihn und guckte ihn durch das offene Visier ihres Helms an.


    Er klappte ihr Visier herunter und fuhr los, zwischen den Christbaumreihen in Richtung TarStone Mountain, um dann in den Weg, der zu ihrem Haus führte, abzubiegen und Minuten später auf ihrem Hof anzuhalten.


    »Warum halten wir an?«, fragte sie und klappte ihr Visier hoch.


    »Ich dachte, wir könnten Proviant für unterwegs mitnehmen.«


    »Ein Picknick? Mitten im Winter?«


    Michael zog die Schultern hoch und stieg vom Motorschlitten. »Warum nicht? Wir suchen uns ein sonniges, windgeschütztes Plätzchen.«


    Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da rannte sie schon zum Haus und verschwand durch die Tür. Michael drehte sich um und blickte zum TarStone. Er dachte an das, was er zu tun beabsichtigte, sobald die Zivilisation so weit hinter ihm lag, dass sie nicht um Hilfe rufen konnte.


    Obwohl die Geburt ihrer siebten Tochter nur vier Tage zurücklag, hatte Grace MacKeage gestern noch so viel Energie aufgebracht, ihm im Verlauf einer gehörigen Standpauke einzuschärfen, dass es sich gehörte, eine Frau von ihrer bevorstehenden Heirat in Kenntnis zu setzen.


    Unter dem Vorwand, er und Robbie wollten das jüngste MacKeage-Mädchen sehen, war Michael am Abend zuvor in Gu Bráth zu Besuch erschienen. Kaum aber war Robbie verschwunden, um mit Heather und den übrigen Kindern zu spielen und Greylen mit seinem nagelneuen Kind in den Armen hinausgegangen, hatte sich Michael neben Grace vor das Feuer gesetzt und ihr seine Absicht gestanden, Libby am Weihnachtstag zu heiraten.


    Auf das Erstaunen seiner Schwägerin war er gefasst gewesen, nicht aber auf ihren Zorn. Sie war aufgestanden, hatte sich über ihn gebeugt und ihm den Finger hart in die Brust gestoßen. Und denselben Finger hatte sie drohend vor seinem Gesicht geschwenkt, als sie fortfuhr, ihn über Romantik, über die Wahl des richtigen Zeitpunkts und das Verständnis moderner Frauen zu belehren.


    Da er sich Graces Ratschläge zu Herzen genommen hatte, wollte er Libby einen formvollendeten Antrag machen und entführte sie nun zu diesem Zweck.


    Michael schnaubte, nahm seinen Helm ab und rieb seinen Nacken, damit der Schweiß ihm nicht über den Rücken rinnen konnte. Er hatte Grace auch versprechen müssen, dass er seinen Antrag erst machen würde, nachdem er Libby über seine Zeitreise aufgeklärt hatte.


    Das war der Grund, weshalb sie den Berg erklommen. Er hatte seine Lektion mit Mary gelernt und ließ Libby nicht aus den Augen, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie nicht davonlief.


    Er drehte sich um, als der Sturm die Tür zuknallte, und sah Libby zum Schlitten laufen, in den Armen eine übervolle Tüte. Er nahm sie ihr ab, sicherte sie an der Rückenlehne, setzte sich wieder auf den Schlitten und wartete, dass Libby es sich hinter ihm bequem machte.


    »Muss ich mich an den Griffen festhalten?«, fragte sie. »Kann ich mich nicht an dir festhalten?«


    »Wie es dir am liebsten ist«, sagte er und startete die Maschine. »Fertig?«, fragte er und sah sich über die Schulter.


    Er sah, dass sie tief durchatmete, ihr Visier herunterklappte und nickte. Kaum legten sich ihre Hände um seine Mitte, fuhr Michael den hinteren Pfad zur West Shoulder Ridge entlang. Etliche Meilen glitten sie schweigsam dahin, bis Libby ihm auf die Schulter tippte.


    »Ich möchte fahren«, forderte sie, als er anhielt, um zu sehen, was sie wollte. »Mir kommt das nicht sehr schwierig vor.«


    Er stand auf, ließ sie nach vorne rutschen und setzte sich hinter sie. »Das ist der Gashebel«, sagte er, und legte ihren Daumen auf den Hebel an der rechten Seite des Lenkers. »Nur leicht drücken, da er rasch reagiert. Und das ist die Bremse«, setzte er hinzu und drückte ihre Finger auf den Hebel links. »Die Füße bleiben immer auf den Stützen, auch wenn es sich anfühlt, als würde man umkippen, sonst bricht man sich den Knöchel. Er wird wie ein Fahrrad gelenkt, aber ohne Neigung in den Kurven.«


    Sie benutzte ihre Ellbogen, um seine Arme wegzustoßen, und drückte auf das Gas. Sie schossen wie eine Rakete davon. Und dann kam es zu einem abrupten Stopp, als sie auf die Bremse stieg. Michael stützte sie mit den Beinen ab, damit sie nicht gegen den Lenker gedrückt wurde, schloss die Augen und flehte um Geduld.


    »Der ist aber sehr empfindlich«, klagte sie laut rufend durch ihr Visier, als sie wieder den Anlasser betätigte.


    Diesmal bremste sie nicht, und Michael war froh, dass er Libby für die Fahrt keinen eigenen Schlitten gegeben hatte. Die nächsten zwei Meilen sausten sie schlingernd dahin, während Libby allmählich ein Gefühl für die starke Maschine bekam. Michael musste nur viermal eingreifen, um zu verhindern, dass sie gegen einen Baum prallten.


    Schließlich umfasste er sie, griff nach dem Lenker und lenkte den Schlitten auf eine kleine Lichtung am Fuß eines nach Süden gerichteten Felsbandes. Er schaltete den Motor aus und stieg ab, nahm seinen Helm vom Kopf und sah zu, wie Libbys Kopf mit seligem Lächeln aus ihrem eigenen Helm auftauchte.


    »Das war wundervoll«, sagte sie mit glänzenden Augen und tätschelte liebevoll den Schlitten. »Ich muss mir unbedingt eines dieser niedlichen Dinger anschaffen. Im Laden der Dolans hängt eine Karte, und ich habe gesehen, dass man den ganzen Staat mit einem Motorschlitten durchfahren kann.«


    Michael nahm ihren Helm, warf ihn auf den Boden, nahm sie in die Arme und küsste ihr schönes Lächeln.


    Sie schmeckte süßer als je zuvor, nach einem Hauch von heißem Apfelwein mit Zimt. Sie fühlte sich so kostbar und zierlich an, auch in ihrer dicken Daunenjacke, dass er von ihr nicht genug bekommen konnte. Er hob sie vom Boden und stöhnte befriedigt, als sie ihre Beine um seine Mitte schlang, ihre Arme um seinen Hals, und in seinen Mund stöhnte.


    Er ging zum Fels und fand eine schneefreie Stelle mit trockenem, weichem Gras. Dort setzte er sie hin, ließ sich so nieder, dass sie unter ihm war – und dies alles, ohne den Kuss zu unterbrechen.


    Nicht dass sie es zugelassen hätte. Sie griff in sein Haar, zappelte unruhig herum, bis er glaubte, er würde in Flammen aufgehen, und gab süße kleine drängende Katzenlaute von sich.


    Ja, es war viel zu lange her, seitdem sie sich geliebt hatten.


    Mit herkulischer Anstrengung hielt er inne, zog Libbys Hände von seinem Nacken und faltete sie zwischen ihren Körpern, während er in ihre mit Leidenschaft gefüllten Augen sah.


    »Es geht nicht, Libby.«


    »Ich habe drei Kondome im Rucksack. Und eine Decke.«


    Ihr offenkundiges Verlangen entlockte ihm ein Kopfschütteln und ein verkrampftes Lächeln. »Nein, ich habe dich hier herauf gebracht, um mit dir zu reden.«


    »Das werden wir. Nachher. Bitte, Michael, liebe mich.«


    Wieder schüttelte er den Kopf, küsste sie auf die Nasenspitze und rollte sich weiter, bis er aufrecht neben ihr saß. Die Arme um seine Knie gelegt, starrte er hinunter auf die weit entfernte gefrorene Fläche des Pine Lake, die im Tal unter ihnen lag.


    »Libby, hast du dich nicht gefragt, warum ich Daar als Zauberer so ohne weiteres akzeptiere?«, fragte er leise.


    Sie setzte sich neben ihm auf, und Michael spürte ihren Blick auf seinem Gesicht. Ohne sie anzusehen, starrte er hinunter auf den Pine Lake.


    »Doch. Ich habe mich gewundert«, gestand sie. »Aber es gab so viel, mit dem ich mich befassen musste, dass ich … es erschien mir als nicht wichtig.« Sie legte ihre kleine Hand auf seinen Arm. »Warum glaubst du an Zauberer?«


    Schließlich blickte er zu ihr hin und begegnete ihrem aufgewühlten und besorgten Blick. »Er ist wirklich ein Druide. Ich weiß es, weil ich seine Kräfte am eigenen Leib zu spüren bekam. Es war im Jahr 1200, und ich befand mich in einem Kampf mit Greylen MacKeage.«


    »In einem Kampf mit Grey? W-wann?«


    Michael drehte sich um und hob sie auf seinen Schoß, schlang die Arme eng um sie und brachte sie auf Augenhöhe mit ihm. »Ich wurde 1171 geboren. Ich bin über achthundert Jahre alt.«


    Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, er aber ließ es nicht zu.


    Er fuhr in seiner Geschichte fort. »Im Verlauf dieses Kampfes erblickte ich einen Greis auf einem Felsen über uns, die Arme ausgestreckt, einen langen Stab in der Hand. Ein schlimmes Unwetter brach los, verdunkelte den Himmel zur Nacht, erfüllte die Luft mit einem starken Sturm und zischenden Blitzen. Und plötzlich fiel ich und stürzte durch etwas, das ich nur als blendend weiße Energie beschreiben kann. Es war, als würde ich für diesen kurzen Moment nicht existieren, als würde ich verzehrt.«


    Die Frau auf seinem Schoß war stumm, ihre Augen blickten groß aus ihrem bleichen Gesicht. Dennoch fuhr Michael fort, entschlossen, ihr genau zu erklären, wer er war.


    »Mein nächster bewusster Gedanke war, dass ich nicht tot war. Ich lag auf einem Feld im hohen Gras und hörte das Ächzen und Stöhnen meiner Männer, in das sich das schrille Gewieher unserer erschrockenen Pferde mischte.« Er hielt ihre Arme fester, damit sie nicht noch mehr zitterte. »Greylen MacKeage lag neben mir. Fünf meiner eigenen Krieger waren um mich, sowie Callum und Morgan und Ian MacKeage. Unsere Rösser kämpften sich auf die Beine und standen zitternd da, keuchend und vor Angst schnaubend, ratlos, wohin sie flüchten sollten. Wir wussten nicht, was geschehen war und worin die Bedrohung bestand.«


    Libby hob ihre winzige behandschuhte Hand an sein Gesicht und strich mit einem Finger über seine angespannte Wange. »Wo wart ihr?«, flüsterte sie.


    »Im heutigen Schottland.« Er fasste nach ihrer Hand und drückte sie an seine Brust über seinem pochenden Herzen. »Das war vor zwölf Jahren, Libby. Die fünf MacBains, die mit mir zusammen waren, sind jetzt tot. Nur die MacKeages leben noch. Und Daar. Sein richtiger Name ist Pendaár, und er ist Druide.«


    Sie machte den Mund auf und wollte etwas sagen, doch kam nichts heraus. Sie richtete ihren Blick einfach auf ihre Hand, die auf seiner Brust lag.


    Michael hob ihr Kinn an und lächelte. »Dein Geheimnis ist im Vergleich zu meinem gar nicht so schlimm. Deine Gabe, Menschen zu heilen, ist tatsächlich ein Wunder. Und mein tiefes Verständnis für diese Gabe soll wiederum meine Gabe an dich sein.«


    Libby runzelte die Stirn und starrte wieder seine Brust an. »Du sagst, dass du eine Zeitreise von achthundert Jahren hinter dir hast? Dass du im mittelalterlichen Schottland geboren wurdest und ein Zauberer dich verhexte und hierher verpflanzte?«, schloss sie leise und sah ihn wieder mit verwunderten braunen Augen an, die verrieten, wie aufgewühlt sie war.


    »Ja, Libby. Genauso ist es passiert. Gott ist mein Zeuge, dass ich nicht weiß, wie oder warum. Ich weiß nur, das es so ist. Und in den letzten zwölf Jahren habe ich gelernt, mit dieser Tatsache zu leben.«


    Sie umarmte ihn innig, schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn fest an sich. Ihre Lippen berührten sein Ohr, als sie flüsterte: »Ach, Michael, es tut mir leid, was dir zugestoßen ist.«


    Er fasste sie an den Schultern, schob sie von sich und starrte in ihre tränenverhangenen Augen. »Wag ja nicht, mich zu bemitleiden«, knurrte er. »Ich habe mein Schicksal akzeptiert, und jetzt liegt es an dir, es ebenfalls zu tun.«


    Sie zwinkerte, offensichtlich erstaunt über seinen Unmut. »Aber …«


    »Du entstammst einer Zeit, in der Druiden, Zauber und Magie als suspekt gelten«, fuhr er mit sanftem Nachdruck fort. »Was du nicht berühren oder sehen kannst, entzieht sich deinem Verständnis. Ich aber komme aus einer Epoche, in der Magie so etwas wie eine Religion und Teil des täglichen Lebens war. Durch mich kannst du lernen, deine Fähigkeiten zu akzeptieren und sie anzunehmen, statt sie zu fürchten. Es könnte der Grund sein, dass ich hier bin.« Er lächelte. »Und Robbie. Ich glaube, er musste von einer wunderbaren Frau geboren werden, die selbst etwas ganz Besonderes war. Robbies Bestimmung steht noch nicht fest, doch weiß ich, dass es meine Bestimmung ist, mit ihm hier zu sein. Und mit dir. Und das ist auch der Grund«, fuhr er fort, ehe sie antworten konnte, und behielt seinen überzeugten Ton bei, »warum wir morgen heiraten werden.«


    »Heiraten! Morgen!« Vor Überraschung brach ihr fast die Stimme.


    Michael nickte kurz.


    »Aber du willst ja gar nicht heiraten!«, stieß sie halblaut hervor und glitt von seinem Schoß. Sie deutete mit dem Finger auf ihn. »Ich will nicht mit einem Mann zusammenleben, der mich nicht lieben kann.«


    Er lehnte sich an den Fels, kreuzte die Beine an den Knöcheln und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber ich liebe dich doch«, erklärte er leise.


    Plötzlich machte sie ein Gesicht, als würde sie explodieren. »Das tust du nicht! Du kannst es nicht. Du hast gesagt, du hättest nichts mehr, was du einer Frau geben kannst.«


    »Das war falsch.«


    »Ich bin eine Heilerin. Ein Freak, eine Laune der Natur.«


    »Dann werden wir gemeinsam Freaks sein.« Er stand auf, bis er über ihr aufragte, und lächelte. »Aber wir werden verheiratete Freaks sein, Libby. Du gehörst mir. Und wir werden den Rest unseres unnatürlichen Lebens als Mann und Frau verbringen und unser Schicksal gemeinsam annehmen.«


    Michael streckte die Arme nach Libby in dem Moment aus, als er merkte, dass sie überwältigt und verwirrt neben ihm auf den Felsen sank, und zog sie an seine Brust.


    »Ach, Libby. Wir können einander gegenseitig Halt bieten und mit vereinten Kräften unseren Geist stählen. Gemeinsam können wir auch Robbie helfen, zu einem guten Menschen heranzuwachsen, der selbst seinen Weg im Leben findet.«


    Er hob eine Hand und befingerte die weiße Strähne an ihrer Stirn. »Und vielleicht können wir noch ein oder zwei Kinder bekommen. Mädchen, wenn du willst, mit hübschen kleinen Löckchen aus weißem Haar und sechs Zehen an jedem Fuß.«


    Sie schlug ihm auf die Hand und sah ihn entsetzt an. »Meine Kinder werden normal sein«, sprudelte sie hervor.


    Er zupfte an ihrer weißen Locke. »Aber wo bleibt der Spaß? Normal kann doch jeder sein.«


    Das musste sie sich überlegen, aber ihrer Miene nach zu schließen, fiel es ihr schwer, sich mit dieser Vorstellung anzufreunden. Michael wollte ihr darüber hinweghelfen, indem er ihre schönen, schmollenden Lippen küsste.


    »Heirate mich, Libby«, hauchte er an ihrem Mund. »Morgen Mittag. Du machst mich damit zum glücklichsten Mann der Welt.«


    Sie zog sich sichtlich erschrocken zurück. »Robbie weiß es!«, rief sie schrill aus. »Heute Morgen sagte er genau dieselben Worte.« Sie stieß ihn gegen die Schulter. »Er wusste es eher als ich!«


    Michael erfasste ihre Hände und nickte. »Und Kate auch. Und Grace und John. Wir planen die Zeremonie seit fast einer Woche.«


    Er hätte abermals einen Stoß abbekommen, wenn sie ihre Hände frei gehabt hätte. »Und wann hättest du es mir gesagt?«


    »Ursprünglich wollte ich bis morgen warten«, gestand er und spürte, wie ihm Glut in die Wangen stieg. Diesmal war er froh, dass Grace sich eingemischt hatte. »Deinen Ring habe ich in einem kleinen Etui an unserem Christbaum versteckt. Ich … ich wollte dich überraschen.«


    »Mit einem Ring«, wiederholte sie leise, seinen Blick suchend. Plötzlich seufzte sie, von ihrem Kampfgeist verlassen. Sie schüttelte den Kopf. »Eine Überraschung, von der jede Frau träumt.« Sie sah ihn ungehalten an. »Im Normalfall hat sie aber einige Monate Zeit, um sich an die Idee zu gewöhnen.«


    »Warum warten?«


    »Warum nicht?«


    Michael umfasste ihr Gesicht und strich mit den Daumen über ihre Wange. »Weil ich dich nachts in meinem Bett haben möchte. Wenn zwei Menschen entschlossen sind, den Rest ihres Lebens gemeinsam zu verbringen, ist eine lange Verlobung reine Zeitverschwendung.«


    Wieder überlegte sie, und Michael bekam den Eindruck, dass Libbys zu langes und tiefes Nachdenken gefährlich werden konnte. Deshalb küsste er sie wieder.


    Zunächst zeigte sie sich widerstrebend, eher zerstreut als willig, bis seine Hand unter ihre Jacke glitt und er ihre feste kleine Brust entdeckte. Und er entdeckte außerdem, dass sie keinen Büstenhalter trug.


    Ihre Haut war angenehm warm unter den vielen Kleiderlagen. Seine kühle Hand schickte Schauer durch ihren ganzen Körper und ließ ihre weiche, seidige Brustwarze hart werden. Er strich mit dem Daumen darüber, nahm ihr Aufseufzen in seinen Mund auf und rollte sich mit ihr zur Seite, bis er zwischen ihren Beinen lag.


    Schließlich gab Libby dem Liebesspiel nach und ließ ihre süße kleine Zunge in seinen Mund gleiten, während sie ihre Brust seiner Hand entgegenwölbte.


    Er dachte an die Decke und die Kondome in ihrem Rucksack und entschied, dass die Sachen nicht mehr gebraucht wurden. Sie lagen auf einem weichen Lager aus getrocknetem und sogar leicht sonnenwarmem Gras.


    Mit Zärtlichkeit und einer von neuem erklärten Liebe zogen sie einander auf wundervoll erotische Weise aus, die langsam sämtliche Zurückhaltung beseitigte.


    Beide waren mit ganzem Herzen dabei, als Michael schließlich langsam in Libby eindrang. Leidenschaft glühte in ihren Augen, und sie hob ihm ihre Hüften entgegen, um ihn tiefer aufzunehmen. Ihr Lächeln, das die Sonne überstrahlte, traf ihn mitten ins Herz – just die Stelle, die sie mit ihrem gut gezielten Schneeball vor erst fünf Wochen getroffen hatte.
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    Libby saß auf der obersten Stufe ihrer Veranda, bis zur Nasenspitze in Wolle gemummelt, und genoss die Abendruhe. Riesige Schneeflocken fielen still und dicht und ließen über dem schlummernden Land die makellose weiße Decke stetig höher wachsen. Die absolute Stille wurde nur durch die Stimmen im Haus unterbrochen, die gedämpft zu hören waren.


    Kate saß drinnen vor dem lodernden Feuer und knuddelte die vier Tage alte Winter MacKeage. Neben ihr saß Grace und trank Tee. Greylen hatte seine Frau und das Neugeborene vor etwa einer Stunde hier abgeliefert und war wieder weggefahren, um seine sechs anderen Töchter zu holen, ehe Libby ihn fragen konnte, warum er sie nicht gleich mitgebracht hatte.


    Und deshalb saß sie jetzt hier draußen und wartete auf das, was Greylen als wundervolle Überraschung bezeichnet hatte.


    Diese Schotten schienen Überraschungen zu lieben.


    Während sie im Abendfrieden wartete, dachte Libby über Michaels Geheimnis nach. Und Greylens Geheimnis. Und Ians und Morgans und Callums Geheimnis. Alle waren sie Menschen aus einer anderen Zeit, hatte Michael ihr gestanden. Einstmals Feinde, einte sie nun ihre Entschlossenheit, sich ein neues Leben zu schaffen.


    Wie war es nur möglich, dass sie eine Reise durch die Zeit gemacht hatten?


    Was hatte Daar an jenem Morgen gesagt, als er ihre Blumen wiederbelebt hatte? Die Zeit, hatte er ihr erklärt, existiere nur für Uhrmacher.


    Offenbar konnte die Zeit von Zauberern manipuliert werden.


    Wie beunruhigend. Und beängstigend. Konnte Daar Michael womöglich in seine natürliche Zeit zurückschicken?


    Nein, der Alte durfte seinen magischen Stab nie wieder in die Hände bekommen. Sie war froh, dass Michael ihn an sich genommen hatte, und sie hoffte, er hatte so viel Geistesgegenwart besessen, ihn zu vernichten.


    Ohne Vorwarnung kam Mary aus der Dunkelheit geglitten und landete auf der Verandabrüstung über Libby.


    »Ach, hallo«, sagte Libby zu der Eule. »Wie ich sehe, hast du meine Einladung zur Party erhalten.«


    Mary zwinkerte, dann drehte sie den Kopf zum Wohnzimmerfenster.


    »Hast du deine jüngste Nichte schon gesehen?«, fragte Libby. »Ein niedlicher kleiner Wonneproppen.«


    Die stumme Schneeeule trippelte seitwärts die Brüstung entlang, bis sie durch das Fenster sehen konnte. Noch immer stumm, saß sie da und beobachtete ihre Schwester und ihre Nichte. Ein Geräusch erklang in der Nacht, ein leises Geklingel, das sich, vermischt mit leisen Stimmen, langsam näherte.


    Plötzlich erhob sich Libby aufgeregt. Sie hörte Schlittenglöckchen und Sänger, deren Weise mit dem lieblichen Geklingel im Einklang war. Eine nächtliche Symphonie, von schwerem Hufgetrappel untermalt.


    Libby lief die Zufahrt zur Straße entlang und sah dem großen Schlitten entgegen. Zwei riesige Pferde mit bimmelnden Glöckchen waren vorgespannt. Lichter hingen von den Stangen an den Ecken und beschienen mehr als ein Dutzend Menschen.


    Libby lief weiter. Der Schlitten war voller MacKeages, einige singend, andere lachend, während die Kinder auf und ab hüpften. Ian führte die Zügel, sein Grinsen spaltete seinen mit Schneeflocken besetzten Bart. Er zügelte sein Gespann, Libby ergriff seine ausgestreckte Hand und stieg neben ihm hinauf.


    »Das ist wundervoll«, sagte sie und lächelte den anderen zu. »Schöner kann man zu einer Weihnachtsparty nicht fahren. Wo sind Michael und Robbie?«


    »Wir dachten, sie wären bereits da«, sagte Ian und schnalzte mit den Zügeln, um die Pferde anzutreiben. »Was Michael vorhat, weiß man nie«, sagte er mit wieherndem Lachen und zwinkerte Libby zu. »Sicher kommen sie bald.«


    Libby hielt sich seitlich am Sitz fest, als der Schlitten mit einem Ruck losfuhr. Sie schmunzelte, als sie in ihre Zufahrt einbogen und die Pferde in Schritt verfielen, um die Steigung zu bewältigen.


    Vor der Veranda blieben sie stehen, und Kate trat aus dem Haus, sich die Hände in stummem Staunen an die Wangen haltend. Die Männer sprangen zuerst vom Schlitten und hoben die Kinder herunter, ehe sie ihren Frauen halfen.


    Libby blieb auf ihrem Sitz. »Geht alle hinein. Ian unternimmt mit mir noch eine kleine Fahrt«, sagte sie und hängte sich mit einem flehenden Blick bei ihm ein.


    »Nur wenn deine Mutter mitkommen kann«, sagte er barsch, drängte sich an sie und klopfte auf den Sitz neben sich. »Komm, Kate. Heb deinen niedlichen kleinen Hintern herauf.«


    »Ich muss meinen Mantel holen.«


    »Nein, ich halte dich warm«, konterte Ian und klopfte wieder auf den Sitz. »Wir machen nur eine kleine Runde um das Feld.«


    Es bedurfte keiner weiteren Überredungskünste. Sie stieg die Verandastufen herunter, winkte ihre Gäste zurück ins Haus, als sie vorüberlief, und hob die Arme, damit er sie auf den Schlitten heben konnte.


    Libby beäugte die Zügel. »Darf ich fahren?«, fragte sie und lächelte Ian wieder liebreizend zu. »So schwer sieht das nicht aus.«


    Er sah sie unwillig an, die Zügel schützend an seine Brust drückend. »Nein, das sind wilde Tiere. Sie werden sich austoben wollen, wenn sie merken, dass eine Frau sie lenkt.«


    Libby rutschte weiter bis an den Rand des Sitzes. Er hätte einfach ablehnen können, ohne auf ihre weibliche Schwäche anzuspielen. Sie wollte den Apfelkuchen verstecken, den Kate eigens für ihn gebacken hatte, und eine tüchtige Portion Zimt in seinen heißen Apfelwein tun.


    Dieser chauvinistische alte Rüpel.


    Sie fuhren eine Runde um das Feld, bis Kates Lippen blau wurden und Libby und ihre Mom ins Haus liefen und es Ian überließen, sich um seine kostbaren Rösser zu kümmern.


    Lärmendes Chaos empfing sie. Kinder rannten und krochen den total überforderten Kätzchen nach. Die Männer umstanden den Tisch und füllten ihre Münder mehr als ihre Teller, und die Frauen der MacKeages, die Kinder in verschiedenen Altersstufen in den Armen hatten, baten ihre Männer, etwas Essbares für die Gäste übrig zu lassen, die noch erwartet wurden.


    Libbys Blick fiel sofort auf Sadie MacKeage, deren Größe wie ein Magnet und deren blondes Haar wie ein Leuchtfeuer in dem vollen Raum wirkte. Libby hatte Sadie und Morgan erst vergangene Woche kennen gelernt, als sie ihren Christbaum gekauft hatten. Als Sadie ihre Handschuhe ausgezogen hatte, um zu bezahlen, war Libby aufgefallen, dass ihre rechte Handfläche von Brandnarben entstellt war.


    Die große, schöne Frau stellte ihre Tochter auf den Boden, und die Kleine machte sofort Jagd auf Trouble. Da merkte Libby, dass es ein Fehler gewesen war, den Katzen rote Bänder um den Hals zu binden. Die Kleine – Jennifer, wenn sie sich recht erinnerte – erwürgte Trouble beinahe. Jennifers Großmutter Charlotte wurde zur Retterin, indem sie das Band rasch löste und Trouble hochhob, damit Jennifer sie streicheln konnte.


    Libby bekam Guardian und Timid zu fassen und erlöste die beiden von dem gefährlichen Schmuck.


    Man reichte ihr ein Glas Wein, und Libby hob den Blick, um sich zu bedanken, musste jedoch feststellen, dass sie in die missbilligenden Augen Vater Daars lächelte.


    »Heute kein Wort über meinen Stab, Mädchen«, flüsterte er mit verkrampftem Lächeln. »Greylen darf nicht wissen, dass er noch existiert.«


    »Ach so? Warum nicht?«, fragte sie arglos und schenkte ihm ein ähnlich sparsames Lächeln.


    »Ach, egal«, murmelte er. »Ist der Eierpunsch mit Alkohol?«


    Libby erwog, ihm zu sagen, dass es nicht der Fall war, besann sich aber anders. Einen Zauberer sollte man nicht betrunken machen. »Ein ganzes Fünftel Rum ist drin«, sagte sie. »Halten Sie sich also lieber an den Apfelwein.«


    Er brummte und steuerte das Büffet an.


    Libby, die den Blick durch den Raum wandern ließ, sah Greylen MacKeage, der ein Tragetuch um die Schultern und über seine Brust drapiert trug. Grace steckte Winter hinein.


    Libby sah, wie Greylen das Hinterteil des Neugeborenen mit einer seiner großen Hände liebkoste, sich umdrehte und die freie Hand weiter zum Essen benutzte.


    Grace warf einen Blick auf die Großvateruhr in der Ecke, dann sah sie Libby an. »Michael und Robbie und John sollten längst da sein. Für Robbie war die Party die ganze Woche über das einzige Thema.«


    »Ich möchte wissen, was Dwayne und Harry aufhält«, warf Sadie MacKeage ein. »Das Haus ist wundervoll, Libby. Sie haben ja Sterne an der Badezimmerdecke«, setzte sie hinzu und legte fragend den Kopf schräg. »Als ich eingetreten bin, funkelte die ganze Decke, ehe ich Licht gemacht habe. Ich habe Jennifer geholt und es ihr gezeigt. Sie hätten ihr Gesichtchen sehen sollen! Wo bekommt man die Sterne? Ich hätte sie gern für die Decke über ihrem Bett.«


    »In Bangor gibt es einen netten kleinen Laden für buchstäblich alles«, sagte Libby und winkte die zwei Frauen zu ihrem Schlafzimmer. »Kommt. Das müsst ihr auch sehen.«


    Die Sterne waren ein Hit, wurden aber von ihrem Elch-Bett übertroffen. Sadie strich immer wieder mit den Händen darüber, aber Grace … Grace lächelte wie eine Frau, die ein Geheimnis kannte.


    »Du weißt, wer dieses Bett gemacht hat?«, fragte Libby und sah ihr direkt in die Augen.


    Graces Lächeln wurde spitzbübisch, als sie mit dem Finger auf ihr Kinn tippte. »Mal sehen. Ich erinnere mich, dass ich es in einer Werkstatt gesehen habe … aber wo nur?« Sie schüttelte den Kopf und zog die Schultern in einer gar nicht bedauernden Entschuldigung hoch. »Unsinn. Ich kann mich nicht erinnern.«


    Libby seufzte. Fast war es ihr schon egal, wenn der Weinachtsmann ihr nur morgen eine Kommode brachte. Sie gingen zurück zu den anderen und betraten eben die Küche, als die Verandatür aufgerissen wurde und Michael hereinstürzte.


    Sein Gesicht war angespannt, seine Haut grau und seine Augen voller Angst, die an Entsetzen grenzte.


    »Ich brauche Hilfe!«, rief er verstört in den vollen Raum. »Zwei Meilen östlich von Pine Creek ist ein Unfall passiert. Leysa Dolans Wagen ist von der Straße abgekommen. Sie wird eben nach Dover-Foxcroft gebracht.«


    Das allgemeine Schweigen dauerte nur Sekunden, dann rührten sich alle anwesenden Männer fast gleichzeitig. Sie übergaben die Kinder ihren Frauen und suchten ihre Jacken, ohne Fragen, ohne Kommentare. Ihre ernsten Mienen verrieten große Besorgnis.


    Libby lief auf Michael zu. »Robbie?«, fragte sie, nach seinen Jackenaufschlägen fassend. »Ist ihm etwas passiert?«


    Die Männer erstarrten. Wieder herrschte Stille.


    Michael umfasste ihre Schultern. »Ich weiß es nicht«, antwortete er mit belegter Stimme. »Als Dwayne an der Unfallstelle eintraf, war der Junge spurlos verschwunden. Robbie und Rose waren nicht mehr im Wagen.«


    Libby umfasste seine Jacke fester, während seine Worte ihr Herz rasen ließen. »Wo waren sie dann?«, rief sie aus. »Sie waren doch mit Leysa zusammen.«


    Michael machte sich sanft frei, drehte sich um und nahm ihre Jacke vom Haken. Mit ruhigen, gezielten Bewegungen zog er sie ihr an, legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie eng an sich, als er sich den Männern zuwandte.


    »Sicher hat er sich zu Fuß auf den Heimweg durch den Wald gemacht. Ich bin auf schwache, nach Nordwesten führende Spuren gestoßen, die der Schnee aber bereits zudeckte.«


    »Warum ist er nicht auf der Straße geblieben?«, fragte Libby, nun völlig konsterniert. »Warum in den Wald?«


    »Er ist noch nicht mal neun«, sagte Kate, die neben Libby tretend nach deren Arm griff. »Er ist wahrscheinlich völlig konfus.«


    »Nein«, widersprach Michael. »Er handelte instinktiv. Es war eine Abkürzung, die Leysa genommen hatte. Eine Nebenstraße, die man nur in der Woche benutzt, wenn Holz gefällt wird. Er wusste, dass der schnellste Weg, Hilfe zu holen, über den Hügelrücken führt.«


    »Wie wurde dann Leysa gefunden?«, wollte Libby wissen.


    »Dwayne machte sich auf die Suche, als es immer später wurde und sie nicht kam.« Er strich mit dem Finger über ihre Wange und wischte eine Träne fort. »Libby, auf dem Rücksitz war Blut«, sagte er leise. »Entweder Robbie ist verletzt oder Rose. Ich könnte mir denken, dass er sich entschlossen hat, Rose zu nehmen und Hilfe zu suchen, als es ihm nicht gelang, Leysa aus ihrer Bewusstlosigkeit zu wecken.«


    Er sah Greylen an. »Du musst von Gu Bràth aus beginnend über den Hügelrücken zur Forststraße vorstoßen. Wenn wir alle ausschwärmen, müssten wir ihn finden.«


    Grey nickte. »Zuerst schalten wir die Beleuchtung an den Skipisten ein. Es besteht die Möglichkeit, dass er sie sieht«, sagte er und ging schon hinaus auf die Veranda, wo er innehielt und Ian, Callum und Morgan den Vortritt ließ. Er sah sich nach Daar um. »Komm, Alter. Du wirst uns helfen.«


    Daar zog schon seinen Mantel an und beeilte sich, den anderen zu folgen. Vor Libby blieb er stehen. Der Blick seiner kristallblauen Augen durchdrang sie tief.


    »Ich schätze, dass Sie heute Ihre Antwort kriegen. Und ich bete darum, das es jene Antwort ist, die Sie sich erhoffen«, sagte er kryptisch, ehe er sich umdrehte und hinaus zu den wartenden Männern ging.


    Michael hielt Libby davon ab, ihnen zu folgen, und sah die Frauen an. »John ist zu Hause und wartet neben dem Telefon. Eine von euch sollte zu ihm gehen und bei ihm bleiben. Harry und Irisa sind unterwegs zu Leysa, und Dwayne sucht bereits mit der Polizei nach seiner Tochter. Ruft alle an, die helfen können. Sie sollen sich auf das Gebiet zwischen TarStone und Pine Lake konzentrieren.«


    Mit diesen leise ausgesprochenen Worten führte Michael Libby schließlich hinaus. Er öffnete die Tür an der Beifahrerseite seines Lieferwagens und schob Libby fast unsanft hinein.


    Nachdem er eingestiegen war, startete er nicht sofort. Er saß da und starrte durch die Windschutzscheibe hinaus. Seine Miene war angespannt, sein ganzer Körper reglos wie die Nacht. »Es war viel Blut da, Libby«, sagte er leise, ohne den Blick zu wenden. »Und Handabdrücke in Robbies Größe.« Nun wandte er sich ihr zu. »Er hat etwas mit Blut auf die Scheibe geschrieben, etwas, worin ich keinen Sinn erkennen konnte.«


    »W-was?«, flüsterte sie und legte ihre Hand auf seine, die zitternd auf dem Lenkrad lag.


    »Drei Wörter in Gälisch. Eines war falsch geschrieben, aber ich glaube, dass er mir sagen wollte, was ich tun soll.«


    »Was waren es für Wörter?«


    »Das erste war Lieblingstier. Damit wollte er wohl sagen, dass seine Eule ihn finden könnte.«


    Libby sah rasch zur Verandabrüstung. »Ja. Mary!«, rief sie aus und sah wieder Michael an. »Vorhin war sie da. Jetzt ist sie fort.«


    »Sie könnte bei Robbie sein«, sagte er nachdenklich, startete schließlich seinen Wagen, setzte zurück, wendete und fuhr die Zufahrt entlang.


    »Und die anderen Wörter?«, fragte Libby.


    Michael behielt die Straße im Auge, tief in Gedanken versunken. »Feargleidhidh, das gälische Wort für ›Beschützer‹. Ich glaube, er wollte mir sagen, dass er Rose schützen muss. Und dann fiodh, was ›ein Stück Holz‹ bedeuten könnte, aber auch ›Wald‹, womit er den Weg meint, den er einschlagen wollte.


    Zum Teufel«, knurrte er frustriert und warf ihr einen Blick zu. »Es könnte alles Mögliche bedeuten. Außerdem war es falsch geschrieben.«


    »Aber warum sollte er es auf Gälisch schreiben?«, fragte sie und schnallte sich rasch an, als sie die schneebedeckte Straße erreichten und schneller fuhren, als die Scheinwerfer leuchten konnten.


    »Robbie ist zwar in der heutigen Zeit geboren«, sagte Michael rau und schaltete zurück, als er schlitternd in eine Straße einbog, die nicht geräumt war. »Seine Seele aber ist die eines Menschen aus alten Zeiten. Er durchlebt eine Krisensituation, geleitet von einem Instinkt, der so alt ist wie seine Vorfahren.« Er warf ihr einen verzweifelten Blick zu und sah dann rasch wieder auf den Weg vor sich. »Der Junge kann Gälisch, aber er kann es nicht schreiben.«


    Er trat aufs Gas und trieb den Wagen gefährlich schnell über den schmalen Forstweg. »Verdammt.« Er schlug auf das Steuer. »Er ist schon stundenlang hier draußen.«


    »Stundenlang?«


    »Ja. Als Dwayne ihren Kombi fand, war der Motor kalt, und auf dem Wagendach lagen vier Zentimeter Schnee. Leysa war unterkühlt und schwer verletzt. Das heißt, dass der Unfall mindestens vor drei Stunden passiert ist.« In seinen dunklen Augen lag Angst, als er Libby anschaute. »Wie lange kann er bei diesen Temperaturen überleben, wenn er Blut verliert?«, fragte er heiser.


    »Das kommt auf die Verletzungen an«, sagte sie und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Manchmal kann wenig Blut wie sehr viel aussehen, wenn es im Inneren eines Fahrzeugs verschmiert wird. Und er ist so klug, dass er versuchen wird, die Blutung zu stillen. Außerdem hat er ausreichend Volumen … genug Körpermasse, um Wärme zu speichern.«


    Libby drückte seinen Arm und schwieg dann still, gegen die Angst ankämpfend, die in ihr hochstieg, während Michael sich an die Hoffnung klammerte, die sie ihm gegeben hatte.


    Holz. Ein Stück Holz. Was wollte Robbie damit sagen?


    »Warte!«, rief sie plötzlich aus und griff wieder nach seinem Arm. »Halt an!«


    Er bremste so stark, dass sie schlitternd zum Stehen kamen, und starrte sie an.


    »Der Stab. Daars Stab. Hast du ihn vernichtet?«


    »Nein, ich habe es versucht, es aber letztlich nicht gewagt. Warum? Was hat er mit der Suche nach Robbie zu tun? Mary wird uns helfen.«


    »Ein Stück Holz, Michael. Was, wenn Robbie Daars Stab meinte? Wenn er wollte, dass du ihn herbeischaffst?«


    »Wahrscheinlich ist die Bedeutung eine andere, Libby. Er wollte uns damit zu verstehen geben, dass er sich durch den Wald schlägt. Robbie weiß gar nichts von Daars Stab.«


    »Michael, wir müssen den Stab ohnehin suchen«, sagte sie frustriert. »Denk an Alan Brewer. Ich konnte ihm nicht helfen, weil ich zu schwach war, um seinen Widerstand zu überwinden. Daar hat gesagt, dass ich es mit seinem Stab geschafft hätte.«


    »Robbie wird dir keinen Widerstand entgegensetzen, Libby. Er vertraut dir.«


    »Und wenn wir zu spät kommen?«, flüsterte sie, auf ihre im Schoß gefalteten Hände hinunterblickend.


    Nur das Geräusch des im Leerlauf laufenden Motors und der Rhythmus der Scheibenwischer unterbrach die plötzliche Stille im Wageninneren. Schwere Schneeflocken fielen mit wachsender Dichte auf sie nieder und lösten sich beim Auftreffen auf ihre geheizte Windschutzscheibe in Regentropfen auf.


    Michael, der als Antwort nur ein Knurren von sich gab, legte den Rückwärtsgang ein, wendete auf dem schmalen Weg dank seines Allradantriebs problemlos und rasch und fuhr in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.


    Schweigend rasten sie durch die Nacht. Libby betete darum, dass sie das Richtige täten. Sie kannte Michaels Widerstreben, den Wunderstab herauszurücken, aber selbst wenn sie schlimmstenfalls allesamt ins mittelalterliche Schottland zurückversetzt wurden, war es nicht so tragisch, wenn nur Robbie am Leben blieb.


    Sie würde mit ihnen gehen, entschied sie und schob ihre Hand auf Michaels Schenkel. Das Zusammenleben mit den zwei Menschen, die sie liebte, war überall und jederzeit besser, als ohne Robbie in dieser Zeit zu bleiben.


    Sie schossen an ihrer Zufahrt vorüber und fuhren weiter zu Michaels Haus, wo sie schlitternd vor seiner Werkstatt anlangten. Er bremste mit einem Ruck und rannte schon hinein, als der Wagen noch nicht richtig stand.


    Libby war einen Schritt hinter ihm.


    Die Schreinerwerkstatt lag still im plötzlich hellen Schein der Deckenbeleuchtung da, die Michael einschaltete. Ohne innezuhalten, ging er zu seiner Werkbank, griff nach oben und nahm eine kleine Kettensäge zur Hand. Er zerrte kurz an der Anlasserschnur, und die winzige Maschine erwachte kreischend zum Leben.


    Libby staunte nicht schlecht, als sie sah, dass er auf eine schöne Eichenholzkommode losging und die polierte Vorderseite auf den Boden polterte. Er hielt die dröhnende Schneide der Säge an die Hinterwand und schnitt durch das Holz. Sägemehl und erstickender Maschinenqualm erfüllten den Raum, in dem Michael unter dem ohrenbetäubenden Heulen der Klinge die Kommode zerstörte.


    Die obere Hälfte des Möbelstücks war abgetrennt und fiel auf den Boden. Noch lange nachdem der Lärm abrupt verstummt war, lag ein Summen in der Luft. Und Libby konnte nur dastehen und entsetzt zuschauen, als Michael mit bloßen Händen die untere Hälfte seines schönen Werkstückes auseinanderriss.


    Dann stand er auf, das zwei Fuß lange, knotige Stück Kirschholz in der Faust. Ohne einen weiteren Blick auf das vernichtete Werk ergriff er Libbys Hand und zog sie hinaus zum Wagen. Er hob sie hinein, reichte ihr den Stab, stieg ein und fuhr los, ehe sie sich anschnallen konnte.


    Libby starrte das schwere, sich warm anfühlende Stück Holz in ihrer Hand an.


    Es summte noch immer vor Energie – vom Heulen der Kettensäge? Oh Gott, sie hoffte es so sehr. Es konnte ein Spiel mit dem Feuer werden, wenn sie versuchten, dieses uralte Stück alter Magie zur Rettung von Robbies Leben einzusetzen.


    Libby tat den Stab auf den Sitz neben die Tür und legte ihre Hand wieder auf Michaels Schenkel. Die blendenden, an der Motorhaube schnell vorübergleitenden und von den Lichtkegeln der Scheinwerfer reflektierten Schneeflocken weckten in ihr das Gefühl, dass Eile angebracht war.


    Es war schon zu viel Zeit vergangen.


    Sie würden womöglich zu spät kommen.


    Plötzlich trat Michael auf die Bremse, als ein weißer Federball den Scheinwerferkegel querte, ganz niedrig, dann höher, ehe er im Wald verschwand.


    Der Wagen blieb stehen, Michael schaltete den Motor aus und kurbelte das Fenster hinunter. Sie saßen in absoluter Stille da und lauschten.


    Ein scharfer, gespenstischer Pfeifton kam von weither aus dem Wald.


    Michael spähte den Weg entlang in die Richtung, in die sie gefahren waren, dann sah er Libby an. »Bis zum Unfallort sind es noch drei Meilen«, sagte er und blickte wieder in die Dunkelheit des Waldes.


    »Wie weit kann er mit dem Baby gekommen sein?«, fragte Libby.


    »Er kann eine, vielleicht zwei Meilen in der Stunde zurücklegen. Das hängt vom Grad seiner Verletzungen ab. Er könnte den Hügelkamm schon hinter sich haben.«


    »Führt ein Weg hinauf?«


    »Ja, es gibt hier viele Forstwege. Aber überall liegt Schnee, an die zwei Fuß, vom letzten Schneesturm und von diesem. Die MacKeages mit ihren Schneeraupen haben die beste Chance, ihn zu finden.«


    »Aber wir haben Mary«, rief Libby ihm in Erinnerung und berührte seinen Arm.


    Er startete den Wagen, ließ ihn langsam rollen und spähte durch das offene Fenster hinaus. Libby und Michael sahen die schmale Spur gleichzeitig. Michael schaltet auf Allradantrieb, legte einen niedrigen Gang ein, dann gab er Gas, so dass der Wagen durch den Graben und den Pfad entlangholperte.


    Libby, die sich gegen das Geholper über das unebene Gelände abstützen musste, hielt sich am Armaturenbrett fest und klemmte den Kirschholzstab zwischen ihre Knie, damit er nicht im Wageninneren umherrollte.


    Sie sanken immer wieder ein, gerieten ins Schleudern und bahnten sich langsam ihren Weg durch den tiefen Schnee, bis sie endlich den Hügelkamm über Stock und Stein erreichten. Mit einem Aufprall hielten sie an, als alle vier Räder heulend und scharrend durchdrehten.


    Michael schaltete den Motor aus. »Das war’s. Von hier aus müssen wir laufen.« Er öffnete seine Tür, stieg aus und griff unter den Sitz. Er förderte eine Taschenlampe zutage, knipste sie an und ließ den Lichtstrahl durch das Wageninnere wandern.


    »Gib mir den Stab«, sagte er, half ihr herunter und wartete, bis sie Fuß gefasst hatte. »Horch«, flüsterte er und blickte zu den Wipfeln der hohen Bäume empor.


    Sie hörte es wieder, jenen schwachen, durchdringenden Schrei drängender Verzweiflung, von ganz weit links, hoch über ihnen auf dem Hügelrücken.


    Michael hob seine Jacke an, um sich den schweren Stab hinten in seinen Gürtel zu stecken. »Dorthin«, sagte er, nahm ihre Hand und führte sie tiefer in den Wald.
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    Angestrengt bemüht, mit ihm Schritt zu halten und ihn nicht zu behindern, folgte Libby Michael wortlos und überließ es ihm, großen Felsbrocken und umgestürzten Bäumen auszuweichen. Sie fühlte sich wie in einem Albtraum, in dem man läuft und läuft und nicht vom Fleck kommt.


    So ging eine Ewigkeit dahin, bis Libby schweißgebadet war und Schauer sie überliefen. Sie atmete stoßweise, und ihre Muskeln schmerzten. Nur Marys drängende Rufe, die von weitem zu hören waren, verliehen ihr die Kraft, weiterhin einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Plötzlich blieb Michael stehen und deutete auf den Bergrücken. »Dort. Siehst du?«, flüsterte er schwer atmend. »Der blaue Schein.«


    »Die Lichter der Skipiste?«, fragte Libby und bewegte sich ein Stück, um besser sehen zu können.


    »Nein.« Er wies nach links. »TarStone liegt im Norden. Man kann nur den Widerschein der Lichter in den Wolken ausmachen. Dieser Schein ist blau«, sagte er und deutete auf die Südseite des Hügelrückens.


    Er wartete ihre Antwort nicht ab und ging weiter voraus, in die Richtung, in die er gezeigt hatte. »Es ist Mary«, sagte er, als er sie über einen umgestürzten Baumstamm hob. »Es ist ihr Licht.«


    Libbys Müdigkeit war wie weggeblasen. Sie fing zu laufen an, um mit Michael mithalten zu können, als seine langen Beine mit erstaunlicher Schnelligkeit die Strecke hinter sich brachten. Der blaue Schein wurde intensiver, je näher sie kamen, und wurde vom Schnee in schimmernden Wellen reflektiert, die die Nacht erhellten.


    Michael blieb stehen und Libby neben ihm. Mary hockte auf einem kleinen Schneehaufen. Dort, wo die Eule den Schnee weggescharrt hatte, lugte eine rote Strickmütze hervor.


    »Robbie!«, rief Libby, warf sich auf die Knie und schaufelte den Schnee mit den Händen fort.


    Michael kniete sich ihr gegenüber hin, drehte Robbie behutsam um und hob ihn auf seinen Schoß. Libby streifte die Handschuhe ab und strich sacht die Eiskristalle vom Gesicht des bewusstlosen Jungen. Ihre Finger berührten das getrocknete Blut am Haaransatz seiner rechten Schläfe. Sie untersuchte den kleinen Riss, der nicht mehr blutete. Ein Kratzer, der nichts mit seinem Zustand zu tun hatte. Ihre Finger glitten zu seinem Hals, um seinen Puls zu fühlen.


    Es gab keinen Puls.


    Libby öffnete Robbies Arme und knöpfte seine Jacke auf. Rose Dolan fiel ihr praktisch in die Hände. Das Kind rührte sich nicht, die winzigen Gesichtszüge waren starr und bleich. Libby beugte sich vor und legte ihren Mund an die Wange des Kindes und spürte nur einen Hauch von Atem.


    »Sie lebt«, sagte Libby. »Aber kaum.«


    »Robbie«, knurrte Michael, als er seinen Mund auf Robbies Mund presste und vorsichtig ein paar Atemzüge in seinen Sohn stieß. Dann hob er den Blick und sah Libby verzweifelt an. »Tu etwas«, forderte er sie auf. »Weck ihn auf!«


    Libby zog ihre Jacke aus und legte sie auf den Boden neben die stille Eule. Sie hüllte Rose in die Jacke und griff nach Robbie. Michael legte ihr seinen Sohn in die Arme, dann zog er beide auf seinen Schoß, bis Libby rittlings auf seinen Hüften saß, Robbie zwischen ihnen eingeklemmt und eng an sie gepresst.


    »Lass deine Kräfte wirken«, bat Michael. »Rette meinen Sohn, Libby.«


    Sie bemühte sich bereits, doch anstatt der nun schon vertrauten Farben, die sich in Spiralen wirbelnd in Robbie hätten zeigen sollen, sah Libby nur Finsternis. Kein Licht, keine Farben, keine einzige Empfindung, die sie hätte fühlen können.


    »Er … er ist nicht da, Michael«, flüsterte sie, den Blick hebend. »Er … er ist fort.« Sie erstickte an einem Schluchzen, schloss die Augen und drückte ihren Mund in Robbies Haar.


    Michaels Arm umfing sie fester. »Er ist nicht tot!« Er hielt Libbys Hand an Robbies Gesicht. »Versuch es noch mal! Intensiver! »


    Libby nahm ihre Suche nach Robbies Lebenskraft wieder auf, nur um sich erneut mit Dunkelheit konfrontiert zu sehen. Sie durchstreifte Robbies leeren Körper mental auf der Suche nach irgendetwas, das ihr einen Ansatz liefern konnte. Die Kälte der Leere ignorierend, konzentrierte sie sich auf jedes einzelne Organ und suchte nach dem allerkleinsten Lebensfunken.


    Und tief in Robbies Herzen fand Libby Hoffnung. Michaels Arm umfasste sie noch fester, und Libby wusste, dass er da war, neben ihr, und dass er dasselbe fühlte und sah wie sie – das entfernte Echo von Jugend und Entschlossenheit, aber auch Verzweiflung.


    Und ihr wurde klar, dass der Puls nur eine Verbindung zu Robbie war, eine Lebenslinie, die sich zur Rückkehr nutzen ließ. Libby rückte ab, öffnete die Augen und schaute zu Michael auf.


    »Dring noch einmal in ihn ein!«, forderte er sie auf und umarmte sie fest. »Er lebt.«


    »Er ist nicht da«, korrigierte sie ihn. »Er ist in Rose.«


    Beide sahen sie zu der im Schnee liegenden Jacke. Mary benutzte ihren Schnabel, um sachte die Falten der Wolle zurückzuschieben.


    »Er beschützt sie«, sagte Libby und entzog sich Michaels Umarmung. »Er setzt den letzten Rest seiner Kraft ein, um sie am Leben zu erhalten.« Sie hob das Kleine hoch und barg es zwischen sich und Robbie. »Wenn wir Robbie retten wollen, müssen wir Rose retten. Er wird sie nicht verlassen, ehe er nicht sicher sein kann, dass sie gerettet ist.«


    Michael griff hinter sich und zog den Stab des alten Priesters aus seinem Gürtel. Mit erstaunlich ruhigen Händen schob er den dicken Kirschholzstab zwischen Rose und Robbie, dann umfasste er Libbys Schultern in einer felsenfesten Umarmung, die sie und die Kinder einschloss. Er sah Libby an, atmete tief durch und nickte.


    Libby, die ihre Arme fest um die zwei Kinder geschlungen hielt, schloss die Augen und machte sich abermals auf die Suche nach den Farben.


    Sofort durchströmte strahlend weißes Licht ihr Bewusstsein, und Libby schrie überrascht auf. Michaels Arme wurden fester, als er sich mit ihr gegen den Ansturm wappnete, und langsam konnte Libby zwei schwach schlagende Herzen spüren.


    Sie griff nach dem schwächeren Puls, lenkte das weiße Licht zu Rose und lockte die Wärme in ihren winzigen Körper. Das Kind rang um Atem und stieß einen zornigen Schrei aus. Nun pochte das kleine Herz des Mädchens so schnell wie das eines Tigerjungen.


    Libby weinte Tränen der Erleichterung, als sie ihre Lippen an Robbies Wange führte. »Komm zurück«, hauchte sie. »Rose ist gerettet. Sie wird leben.«


    Ein wild wirbelnder Regenbogen durchpulste das weiße Licht und zerrte im Vorbeisausen an Libby. Myriaden von Farben tanzten in irren Kreisen durcheinander und zupften spielerisch an ihren eigenen Herzbändern, ehe sie zu Michael schossen.


    »Komm zurück«, drängte Michael. »Jetzt, mein Sohn.«


    Die Farben hielten still, verharrten in der Schwebe und umfassten plötzlich alle in einer glühenden, freudige Erregung ausstrahlenden Umarmung.


    »Herrgott!«, rief Michael so laut, dass es durch die Helligkeit hallte. »Komm zurück!«


    Libby tastete sich langsam an Robbies schwach schlagenden Puls heran und kitzelte sanft sein Herz. Das Organ erbebte, pochte zweimal und fing dann an, mit Löwenstärke zu schlagen.


    Das gleißende Licht verblasste langsam zu einem weichen blauen Schein. Libby öffnete die Augen und sah flatterndes weißes Gefieder, das durch die Nacht fortwehte. Sie blickte zur Jacke auf dem Boden, aber Mary war fort.


    »Ich hab mächtig Hunger, Papa.«


    Libby richtete ihren Blick auf Robbie, der Michael fest anschaute.


    »Und Rose auch«, sagte der Junge. Er grinste Libby an. »Es ist nach Mitternacht«, sagte er. »Frohe Weihnachten.«


    »Frohe Weihnachten!«, rief Libby aus und zog ihn mit erleichtertem Aufschluchzen an sich.


    Michaels Arme bebten, als er beide umarmte und seinen Weihnachtswunsch flüsterte. Rose quiekte protestierend und versuchte sich zappelnd zu befreien. Libby rückte ab, wischte sich die Tränen ab und stand mit Rose in den Armen auf.


    Die Kleine lächelte sie schief an und streckte dann die Ärmchen nach Robbie aus. Robbie wollte sie nehmen, da Michael aber noch nicht ganz auf seine Kosten gekommen war, wendete der Junge sich wieder seinem Vater zu und ließ sich von ihm umarmen.


    »Ich wusste, dass du mich holen würdest, Papa«, hörte Libby den Jungen sagen. »Und ich wollte durchhalten, bis du da warst.«


    »Ja«, hauchte Michael, der mit geschlossenen Augen gegen seinen Gefühlssturm ankämpfte, während er Robbie an sich drückte. »Gut gemacht, mein Junge.«


    Libby nahm ihre Jacke und legte sie um Rose, die nun am Daumen lutschte. Sie drehte sich um, als sie ein Motorengeräusch hörte. Scheinwerfer tauchten am Hügelkamm auf, ein Fahrzeug kämpfte sich durch den Wald und hielt neben ihnen an.


    Türen wurden geöffnet, Greylen und Ian stiegen aus. Ian half Daar über den breiten Pfad herunter und hielt seine Arme, als sie auf Libby und Michael zugingen.


    »Ihr habt sie gefunden«, sagte Greylen, ging zu Michael und berührte Robbie, um sich zu überzeugen, dass der Junge unversehrt war. Er schlug Michael auf den Rücken. »Er sieht heil und unversehrt aus.«


    »Ja«, sagte Michael mit einem Nicken. Er hielt noch immer seinen Sohn fest.


    »Und Rose?«, fragte Greylen und wandte sich an Libby.


    Libby zog ihre Jacke zurück und zeigte ihm die Kleine. »Auch sie ist in Ordnung. Und hungrig.«


    »Ist noch Käsekuchen für mich übrig?«, fragte Robbie und versuchte, über die feste Umarmung seines Vaters hinwegzuspähen. »Die … die Party haben wir wohl versäumt.«


    »Nein, habt ihr nicht«, beruhigte ihn Libby. »Wir haben sie auf morgen – ich meine, heute – Mittag verschoben.«


    Robbies Augen wurden groß. »Mittag?«, wiederholte er und sah seinen Vater an. Er lehnte sich an ihn und flüsterte ihm etwas zu. Michael nickte, und Robbie sah wieder Libby an. Auf seinem Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln. »Ich sagte ja, dass Weihnachten voller Überraschungen steckt.«


    Libby hätte darauf nichts zu sagen gewusst, selbst wenn sie es gewollt hätte.


    »Wir werden noch Santa Claus verpassen, wenn wir uns nicht auf den Rückweg machen«, warf Ian ein, schlug den Mantelkragen hoch und steckte die bloßen Hände in die Taschen. »Außerdem müssen wir Dwayne suchen und ihm sagen, dass seine Tochter wohlauf ist.«


    Libby folgte Michael, als dieser zur Schneeraupe ging und Robbie auf den Rücksitz setzte. Er nahm ihr Rose aus den Armen und übergab das Kind seinem Sohn. Aber ehe Michael sich Libby zuwenden konnte, verharrte er, strich Robbie über den Kopf, fasste ihm unters Kinn und hob sein Gesicht.


    »Ian fährt dich nach Hause«, sagte er. »Libby bleibt bei dir, bis ich komme. Wenn du John siehst, dann nimm ihn fest in die Arme«, trug er ihm auf. »Er hat Todesängste um dich ausgestanden.«


    Michael beugte sich tiefer zu seinem Sohn hinunter, und Libby trat ein wenig näher, um zu hören, was er sagte. »Du hast deine Sache gut gemacht, mein Junge«, sagte er schroff und strich zart über Roses runde Wange. »Heute warst du Roses Schutzengel.«


    Robbie sah blinzelnd zu ihm auf. »Das war meine Pflicht, Papa.«


    »Ja.« Michael klopfte Robbie auf die Schulter.


    Michael drehte sich zu Libby um, und sie warf sich ihm in die Arme. »Komm mit uns«, bat sie und hielt ihn fest. »Ich möchte jetzt nicht von dir getrennt sein.«


    »Es gibt nicht genug Platz«, flüsterte er in ihr Haar. »Ian bringt dich nach Hause, und Grey und ich holen meine Karre und machen uns auf die Suche nach Dwayne. Wir werden im Nu zu Hause sein.« Er schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Kümmere dich darum, dass die Kinder essen und heiß baden. Vielleicht kannst du Robbie zum Zubettgehen überreden.«


    Nach diesen Anweisungen hob er sie hoch und setzte sie neben Robbie auf den Rücksitz. Er beugte sich hinein, gab ihr einen schnellen Kuss und wandte sich dann an die Männer. »Wo ist Daar?«, fragte er.


    Ian und Greylen sahen sich im Licht der Scheinwerfer um, und auch Libby verrenkte sich den Hals nach dem Alten.


    Er war nirgends zu sehen.


    Libby schnappte nach Luft und fasste nach Michael. »Der Stab«, zischte sie leise. »Wo ist er?«


    Sein Kopf fuhr blitzartig herum und starrte zu der Stelle, wo Robbie und Rose gewesen waren. Nach einem kurzen Blick zu ihr ging er hin und scharrte im Schnee.


    »Wohin ist er verschwunden?«, murmelte Ian, als er auf die andere Seite der Schneeraupe ging und nach Daar Ausschau hielt.


    Libby stieg aus und half Michael bei seiner Suche. Greylen gesellte sich zu ihnen und sah sie fragend an.


    »Was habt ihr verloren?«, fragte er.


    Michael hielt inne und sah Grey an. »Daars Stab.«


    »Seinen Stock?« Greylen zog eine Braue in die Höhe.


    »Nein. Seinen alten Stab. Denjenigen, den du vor neun Jahren in den Bergsee geworfen hast.«


    Libby wich einen Schritt zurück, als sich Greylens fragende Miene jäh änderte und zu einem gefährlich zornigen Ausdruck wurde. Der Mann richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und ging einen Schritt auf Michael zu.


    »Robbies zahme Eule hat ihn Libby gebracht. Ich habe ihn an mich genommen und versteckt.«


    »Und?«, fragte Greylen heiser.


    »Und heute brauchten wir ihn, um Robbies Leben zu retten.«


    Greylen blickte von Michael zu Libby, dann wieder zu Michael. »Und jetzt sind Daar und der Stab unauffindbar«, sagte er. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Michael nickte, und beide Männer blickten zu TarStone, in die Richtung von Daars Hütte, angespannt und bleich, mit geballten Fäusten. Auch Libby schaute hin, ebenso wie Ian, der nun neben ihr stand und das Gespräch mitgehört hatte.


    Plötzlich flammte es auf halber Höhe des Berges auf, und der Himmel erglühte wie bei einem Feuerwerk.


    Michael streckte die Arme aus und zog Libby schützend an sich, während über dem Gipfel farbige Lichtblitze zuckten. Es folgte eine zweite Explosion, so heftig, dass der Boden unter ihren Füßen erbebte und von den Bäumen Schnee herabrieselte.


    Ian stieß eine leise Verwünschung aus.


    Michaels Umarmung wurde fester.


    Und Greylen MacKeage fing an zu lachen.


    »Dort!«, sagte er, als alle ihn erstaunt anblickten. Er deutete zur halben Höhe des Berghanges, auf die Rauchwolke, die zum noch immer knisternden Himmel aufstieg. »Jede Wette, dass es Daars Hütte ist, die da in die Luft geflogen ist. Dieser alte Narr war so lange ohne seinen Zauberstab, dass er seine Hütte hochgejagt hat.«


    »Und hoffentlich sich selbst gleich mit«, warf Ian ein.


    Libby schnappte nach Luft.


    Michael drückte sie an sich und schnitt ihre besorgte Antwort ab, ehe sie diese äußern konnte. Er drehte sie um und führte sie zurück zur Schneeraupe. Robbie stand da, Rose an seine Brust drückend, und starrte zum Feuer hinauf.


    Michael drängte ihn auf den Sitz, half Libby auf den Beifahrersitz und küsste sie fest auf den Mund. »Ich komme gleich nach«, sagte er leise und schloss die Tür.


    Ian stieg wortlos ein. Er startete, wendete sein Gefährt und fuhr nach Hause.


    



    Auf einem halb verrotteten Baumstumpf sitzend, befingerte Daar die Reste seines alten Stabes. Sein Blick ruhte auf den brennenden Überresten seiner Hütte. Allmächtiger, jetzt war es so weit. Nicht nur sein Heim war zerstört, auch sein altes Zauberbuch existierte nicht mehr.


    Es würde fast ein Jahrhundert dauern, bis er es wieder ersetzt hatte. Er würde sich an die höheren Mächte wenden müssen, würde vor ihnen stehen und das Geschehene erklären und dann ihre Vergebung erflehen müssen. Nun musste er die anderen Zauberer bestechen, musste mit ihnen feilschen und ihnen die Erlaubnis abringen, ihre Bücher zu kopieren.


    Er blickte auf den nun geschrumpften Stab in seiner Hand hinunter. Ohne das Buch mit den Zaubersprüchen war er nutzlos.


    Daar hob den Kopf, als er ein leises Geräusch vernahm, das vom Hügelrücken unter ihm aufstieg. Als ihm aufging, dass es Greylen MacKeages schallendes Lachen war, entfuhr ihm ein wüster Fluch.


    Verdammt! Nun, man würde ja sehen, wer zuletzt lachte. Er hatte die feste Absicht, dafür zu sorgen, dass die kleine Winter MacKeage ihre Eltern tüchtig auf Trab hielt.
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    Es war fast drei Uhr morgens, als in Michaels Haus endlich Ruhe einkehrte. Eine muntere und glückliche Rose war bei ihrem Daddy, und beide waren unterwegs nach Dover-Foxcroft, um Leysa zu besuchen. Libby hatte im Krankenhaus angerufen, um sich über den Zustand der Verletzten zu informieren. Sie war erleichtert, als sie erfuhr, dass Leysa wieder ganz auf die Beine kommen würde und Neujahr mit ihrer Familie feiern konnte.


    Kate hatte in Michaels Haus mit John gewartet, und Ian hatte sie nach Hause gebracht. Robbie war nach einem herzhaften Imbiss vor etwa zwanzig Minuten eingeschlafen.


    Und jetzt saßen Libby und Michael auf dem Boden in der Bibliothek vor einem lodernden Feuer. Michael lehnte an seinem abgewetzten Ledersessel, Libby saß zwischen seinen Schenkeln und starrte gedankenverloren zum eichenholzverkleideten Kamin hoch.


    In diesem Moment wurde ihr klar, was sie vor sich sah. Jetzt wusste sie endlich, wobei sie Robbie geholfen hatte, als er für seinen Vater ein Weihnachtsgeschenk bastelte.


    »Tàirneanaiche«, flüsterte sie, raffte sich auf und ging zum Kamin. Sie streckte die Hand hinauf und strich mit dem Finger über die Klinge eines der drei über der Kaminumrandung hängenden Schwerter.


    »Vorsicht, Libby«, mahnte Michael. »Es ist scharf.«


    Sie drehte sich zu ihm um. »Das ist dein Schwert. Von … von früher.«


    »Ja.« Er stand auf und trat neben sie, um das Schwert, das sie berührt hatte, von der Wand zu nehmen. Er hielt es mit der Spitze nach oben in der Rechten.


    Libby wusste, dass sie es mit offenem Mund anstarrte und konnte nicht dagegen an. Sie sah Michael, den Krieger aus der Zeit vor achthundert Jahren, der sein Schwert hielt, wie er es jetzt tat, locker und zuversichtlich, bereit, sich jeder Herausforderung zu stellten.


    Und sie verliebte sich von Neuem in ihn.


    »Du starrst mich an, als stünde ein Gespenst vor dir«, sagte Michael und hängte die Waffe rasch wieder über den Kamin.


    »Nein, ich sehe den Mann, den ich heute heiraten werde.« Libby schlang die Arme um seine Mitte und umarmte ihn innig. »Ich liebe dich, Michael MacBain.« Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »So sehr, dass ich es auch akzeptiert hätte, wenn wir bei der Suche nach Robbie und nach Daars Stab in die alte Zeit gezappt worden wären – Hauptsache, wir wären alle zusammengeblieben.«


    Michael umfing sie fester und küsste ihr Lächeln. »Ja, mir ging es ähnlich. Das Leben damals war hart, hatte aber auch seine schönen Seiten.«


    »Vermisst du es?«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr.«


    Er hob sie hoch, trug sie zurück zum Sessel, setzte sie auf den Boden und ließ sich hinter ihr nieder. Libby schmiegte sich in seine Umarmung und starrte wieder ins Feuer. Nichts musste mehr gesagt werden, sie war zufrieden damit, einfach schweigend dazusitzen.


    Gerade als sie ihre Augen schließen und einnicken wollte, tauchte vor ihrer Nase plötzlich ein Päckchen auf.


    Ein kleines Päckchen, bunt eingepackt in Weihnachtspapier, mit einem zu einer kunstvollen Schleife gebundenen Band. Libby nahm das Geschenk und legte den Kopf zurück, um Michael anzustarren. Er sah mit erwartungsvoll leuchtenden Augen lächelnd auf sie hinunter.


    »Was kann das sein?«, fragte sie und schwenkte das Päckchen.


    Er küsste sie auf die Nase. »Leider keine zu deinem Bett passende Kommode.« Er verzog den Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Aber ich mache eine neue, Libby.«


    Libbys Lächeln erlosch. »Du hast Daars Stab in meiner Kommode versteckt«, schalt sie ihn. »Das hat mehr Mut als Verstand erfordert.«


    Er war weit davon entfernt, zerknirscht zu sein. »Wirklich? Und ich hielt es für genial«, widersprach er und zog die Schultern hoch. »Zerstören wollte ich ihn nicht, und welch besseres Versteck hätte es gegeben? Ich wusste, dass du die Kommode hüten würdest wie deinen Augapfel und dass sie schließlich in Robbies Besitz übergehen würde. Und welch besseres Werkzeug hätte ich ihm hinterlassen können für den Moment, wenn er auf seine Bestimmung trifft?«


    »Jetzt hat Daar den Stab.«


    »Ja, aber Grey hat recht. Ich glaube nicht, dass wir den alten Druiden fürchten müssen. Jedenfalls eine ganze Weile nicht. Und sollte dieser Zeitpunkt jemals kommen, werden wir mit ihm fertig werden.«


    Libby schüttelte ihr Geschenk. »Was ist da drinnen?«


    »Mach es auf und sieh nach.«


    Das ließ Libby sich nicht zweimal sagen. Vorsichtig zog sie die Schleife auf und zerriss die Verpackung. Ein kleines Samtetui kam zum Vorschein. Sie klappte den Deckel auf und hielt die Luft an.


    »Ein Turmalin«, sagte Michael. »Er wurde hier in Maine gefunden.« Er nahm den Ring aus dem Etui, griff nach ihrer Linken und schob den Ring über den Finger.


    »So«, sagte er heiser. »Du bist mein.«


    »Ja, so wird es wohl sein«, murmelte sie und hielt die Hand hoch, um den großen tannengrünen Stein in Tränenform zu bewundern. Sie warf Michael über die Schulter einen Blick zu. »Und du bist mein.«


    »Ja.« Wieder küsste er sie auf die Nase.


    Libby drehte sich um, bis sie auf den Knien lag, schlang die Arme um seinen Hals und sah ihm in die Augen. »Ich liebe dich, Michael«, flüsterte sie.


    »Ja.« Sein Ton verriet Erregung. »Ich liebe dich auch, Dr. Elizabeth Hart. Willst du mich heiraten, Libby?«


    »Ja.«


    Er strich über ihr Haar und ließ die Finger über ihre Wange gleiten. »Dann gönne ich dir eine neunstündige Verlobung, falls du die Zeit nutzen möchtest.«


    »Zeit ist nur etwas für Uhrmacher«, flüsterte sie, lehnte sich an, um knapp vor seinem Mund innezuhalten. »Es zählt nur, was vom Rest unseres Lebens übrig ist.« Sie küsste ihn mit offenem Mund, zog sich zurück und blickte lächelnd in seine feuchten grauen Augen auf. »Immer schon wollte ich vor einem knisternden lodernden Feuer Liebe machen. Wird dieser Wunsch endlich in Erfüllung gehen?«


    »Ja«, flüsterte er und drehte sie beide so, dass sie ausgestreckt auf dem Teppich vor dem Kamin lagen. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie knapp unter dem Ohr auf die Wange. »Jetzt geht dein Wunsch in Erfüllung.«


    Ein Schauer überlief Libby. Sie drückte sich an ihn, legte ein Bein über seine Hüfte und fing seinen Mund in einem Leidenschaft verheißenden Kuss ein. Und mit großer Sorgfalt zogen sie einander aus, genossen jedes enthüllte Stückchen Haut, jedes noch so kleine gemeinsame Lustgefühl.


    Als Michael langsam in sie eindrang und Libby seine Schulter umklammerte, fiel ihr Blick auf den Ring an ihrer linken Hand. Feuerschein fiel auf den Stein, und sie war sicher, einen Christbaum zu sehen, der sie aus dem Mittelpunkt des Juwels anfunkelte.


    Sie liebte einen Highlandkrieger. Noch mehr Wirklichkeit – und Zauber – konnte das Leben nicht bieten.
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